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Vorrede. 


Ie ect hat ſich zu der ſelbſtſtaͤndigen Herausgabe 
der nachfolgenden Predigten nicht eher entſchloſſen, als bis 
er die Gewißheit erhalten, daß dieſe ſonſt gar nicht oder 
dock nicht auf genuͤgende Weiſe wuͤrden dem Publikum 
mitgetheilt werden. Er iſt nämlich, wie er weiß, im alleis 
nigen Beſitz vollſtaͤndiger und treuer Nachſchriften der von 
dem ſeligen Schleiermacher in der Zeit von Trinit. 1831 
bis zu deſſen im Februar 1834 erfolgten Tode gehaltenen 
Frühpredigten über das Evangelium Marei und den Brief 
Pauli an die Koloſſer; von Andern ſind dieſe Predigten 
entweder nur theilweiſe, oder hoͤchſt mangelhaft nachgeſchrie⸗ 
ben worden; die meiſten aber von einzelnen derſelben hieſi— 
gen Ortes cireulirenden Nachſchriften find von den feinigen 
entnommen, und alſo auch als ihm zugehörig zu betrach— 
ten. Auch glaubte er ſich um fo mehr zu dieſer Heraus: 
gabe berufen, da er ſchon fruͤherhin im Verein mit einem 
Freunde die Nachſchriften angefertigt, aus welchen der 
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verſtorbene Verfaſſer die ſeit dem Jahr 1830 erfchienenen 
Hauptpredigten edirt hat, auch dieſer ſelbſt noch auf feinem 
Sterbebette die in den letzten Jahren von ihm gehaltenen 
Fruͤhpredigten, namentlich die uͤber das Evangel. Marei, 
als fuͤr den Druck geeignet bezeichnet und deren Herausgabe 
gewuͤnſcht hat. Da dem gewoͤhnlichen Herrn Verleger der 
Schleiermacher'ſchen Schriften dieſe Lage der Sachen nicht 
unbekannt war, ſo ließ er denn auch vor laͤnger als Jah⸗ 
resfriſt Unterzeichneten auffordern, ihm die Bedingungen 
anzugeben, unter welchen er zur Mittheilung feiner Manu⸗ 
ſeripte der genannten Predigten bereit ſein wuͤrde. Dieſe 
Bedingungen wurden ſo geſtellt, daß dabei mehr auf den 
Vortheil des Publikums als auf den des Herausgebers 
geſehen wurde; deſſen ohnerachtet wurden fie nicht an⸗ 
nehmbar gefunden, und ohne daß anderweitige Vor— 
ſchlaͤge gemacht oder weitere Unterhandlungen ange— 
knuͤpft wären, zuruͤckgewieſen. Hieraus ließ ſich natuͤr— 
licher Weiſe nur der Schluß ziehen, daß man von 
Seiten der bisherigen Verlagshandlung der Schleier; 
macher'ſchen Schriften jene Predigten entweder gar nicht 
oder doch nur, wie man ſie eben bekommen koͤnnte, 
unvollſtaͤndig herauszugeben beabſichtige, womit den Ver; 
ehrern Schleiermacher's und dem bei der Sache intereſſir— 
ten Publikum uͤberhaupt offenbar wenig gedient ſein kann. 
Aus dieſem letzteren Grunde ſind denn auch die verſchie— 
denen Geſuche zu erklaͤren, die an Unterzeichneten von 
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mehreren Seiten her ergangen ſind, des ihm unzweifel⸗ 
haft zuſtehenden Rechts ſich bedienend, die von ihm an⸗ 
gefertigten Manuſeripte einem andern Verleger anzubieten, 
Rund ohne durch unnoͤthige Ruͤckſichten ſich aufhalten zu 
laſſen, fie unverzuͤglich in den Druck zu geben. Dieſen 
Aufforderungen iſt derſelbe um ſo bereitwilliger gefolgt, 
als, wie dies allgemein bekannt iſt, gerade die Fruͤhpre— 
digten Schleiermacher's ein Gepraͤge an ſich tragen, aus 
welchem ſich feine Erklaͤrungs- und praktiſche Behandlungs: 
weiſe der heiligen Schrift am beſten erkennen und ſeine 
eben ſo anziehende wie großartige Eigenthuͤmlichkeit von 
einer neuen Seite zur Anſchauung bringen laͤßt; wie 
denn auch Schweizer in feiner Schrift über Schleier; 
macher's *) Predigerwirkſamkeit dieſes ausdrücklich hervor: 
gehoben hat. 


So viel über die Veranlaſſung zur Herausgabe bie; 
fer Predigten. 


Was nun die Art und Weiſe, wie dieſe erfolgt iſt, 
betrifft, fo iſt vor Allem darauf Bedacht genommen wor; 
den, nicht nur den urſpruͤnglichen Schleiermacher'ſchen 
Inhalt, ſondern auch die von ihm gebrauchten Redewen— 
dungen und Worte fo treu und genau als moͤglich wieder 


) Schleiermacher's Wirkſamkeit als Prediger dargeſtellt von 
Al. Schweizer. Halle 1834. 
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zugeben, Es war hierbei freilich nicht zu vermeiden, daß 
manche Ungenauigkeiten und Unebenheiten im Ausdrucke, 
wie fie der freigefprochenen Rede faſt unvermeidlich unter: 
laufen, und die dem Zuhoͤrer auch weniger bemerklich und 
ſtoͤrend ſind als dem Leſer, ſtehen blieben, auch ſelbſt ſolche, 
welche ſonſt leicht haͤtten hinweggeſchafft werden koͤnnen. 
Der Herausgeber glaubte, daß die Verehrer Schleiermacher's 
hiervon leicht abſehen wuͤrden, ja daß ſelbſt jene Maͤngel 
dazu beitragen koͤnnten, den ehemaligen Hoͤrern der Pre— 
digten den damals empfangenen Eindruck um ſo lebendiger 
wieder aufzufeiſchen; einem Jeden aber wird es wol lieber 
ſein, die Predigten mit der moͤglichſten Treue, auch mit 
ihren urfprünglichen Mängeln zu erhalten, als wenn er 
beforgen müßte, daß die Hinwegſchaffung der letztern auch 
Manches koͤnnte hinweggenommen haben, was aus dem 
Munde Schleiermacher's gefloſſen iſt, oder Anderes hinzu— 
gethan, was von ihm nicht herruͤhrt. Von der einen Seite 
moͤchte es alſo der Herausgeber nicht als ſeine Schuld 
angeſehn wiſſen, wenn in dieſen Predigten Manches ſich 
findet, was ſonſt bei gedruckten als mangelhaft anzu— 
ſehen iſt. Es iſt bekannt, daß Schleiermacher ſchon ſeit 
vielen Jahren ſeine Predigten vor dem Halten nicht auf— 
geſchrieben, daß die meiſten ſonſt von ihm herausgegebe— 
nen aus den von ihm uͤberarbeiteten Nachſchriften gedruckt 
worden ſind, und daraus wird es begreiflich, wie in den 
hier erſcheinenden, wo eine ſolche Ueberarbeitung nicht 
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Statt haben konnte, Manches ſich vorfindet, was ſonſt nicht 
wuͤrde zu entſchuldigen ſein. Indeſſen auf der andern Seite 
moͤchte auch Vieles dieſer Art Schleiermachern ſelbſt nicht 
zur Laſt fallen. Wer es weiß, wie ſchwierig es iſt, eine frei 
und in natuͤrlichem Fluß vorgetragene Rede vollkommen feh— 
lerlos in dem Augenblick durch die Schrift zu fixiren, der 
wird es nicht nur begreiflich finden, ſondern auch wohlwol— 
lend entſchuldigen, wenn hie und da Fehler ſich eingeſchlichen 
haben, die nicht von dem Redner ſelbſt, ſondern von dem 
Coneipienten und jetzigen Herausgeber herruͤhren. Für 
dieſe erlaubt ſich derſelbe denn die Nachſicht der Leſer in 
Anſpruch zu nehmen und bittet, ſie ebenfalls mit dem 
Beſtreben zu entſchuldigen, das ihn bei Veranſtaltung 
dieſer Ausgabe geleitet hat, die Predigten in der moͤglich— 
ſten Treue und Urſpruͤnglichkeit wieder zu geben. Uebri— 
gens glaubt er verſichern zu koͤnnen, daß der Fehler 
dieſer Art nicht allzuviele ſein moͤchten: durch mehrjaͤhrige 
Uebung hat er ſich eine große Fertigkeit in dem Nach: 
ſchreiben der Schleiermacher’fchen Predigten erworben, und 
Schleiermacher ſelbſt hat es mehrmals ausgeſprochen, daß er 
die von ihm beſorgten Nachſchriften bis auf das Einzelſte 
richtig und treu finde. Sonach zweifelt denn der Heraus— 
geber nicht, daß dieſe Predigten ungeachtet der mangel; 
haften Geſtalt, in der ſie erſcheinen, bei den Verehrern 
des Verſtorbenen und namentlich bei ihren ehemaligen 
Zuhoͤrern eine wohlwollende Aufnahme finden, ſich und 
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ihrem Verfaſſer auch ſelbſt neue Freunde erwerben 
und dazu beitragen werden, den Sinn und Geiſt ihres 
Urhebers naͤher kennen zu lernen, ſo wie nicht minder 
zur Verbreitung chriſtlicher Einſicht und chriſtlicher Gott⸗ 
ſeligkeit zu wirken. 


Berlin, am 18. Juni 1835. 


F. Zabel. 


Der Herausgabe der nachfolgenden Predigten haben die 
Schleiermacherſchen Erben und der von dem verewigten Prof. 
Dr. Schleiermacher mit der Edition feines literariſchen Nach: 
laſſes beauftragte Prediger Jonas ihre Genehmigung ertheilt. 
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Lied 105, 1-8. 


Meme geliebten Freunde. In der Gewohnheit, in unſeren 
Fruͤhbetrachtungen irgend ein einzelnes unſerer Neu-Teſtament— 
lichen Buͤcher durchzugehen, habe ich es uͤberlegt, es waͤre 
wol gut und heilſam, auch einmal wieder eins von den ge— 
ſchichtlichen Buͤchern derſelben uns im Einzelnen vor Augen 
zu ſtellen, wie wir es fruͤher gethan mit dem Evangelio des 
Johannes. Ich habe dazu dasjenige unſerer Evangelien ge— 
waͤhlt, welches am wenigſten eine große Menge von einzelnen 
Spruͤchen enthaͤlt, die den meiſten Chriſten bekannt ſind; eben 
weswegen auch wol am wenigſten vorauszuſetzen iſt, daß es 
haͤufig im Zuſammenhang geleſen und bekannt ſei. Das iſt 
naͤmlich das Evangelium des Marcus. Es hat mit dieſem 
die Bewandtniß, daß wir keine beſtimmte Kenntniß haben, von 
wem es herruͤhrt, wo und zu welcher Zeit es geſchrieben ſei; 
denn wir haben daruͤber nur ziemlich ungewiſſe, mehr wie 
Vermuthungen als wie Nachrichten klingende, Berichte aus 
alter Zeit. Und wenn der Name Marcus in den Evangelien 
und in der Geſchichte der Apoſtel vorkommt: ſo war das 
damals ein ſehr gewoͤhnlicher Name unter den Juden aus 
Nachahmung des Roͤmiſchen, ſo daß wir nicht wiſſen koͤnnen, 
ob es der Name des Apoſtels oder eines anderen Marcus iſt. 


Es beginnt aber das Evangelium alſo: 
l. 
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Text: Marcus IJ. 1 —8. 


„Dies iſt der Anfang des Evangelii von 
Jeſu Chriſto, dem Sohne Gottes. Als ge— 
ſchrieben ſtehet in den Propheten: Siehe, 
ich ſende meinen Engel vor dir her, der da 
bereite deinen Weg vor dir. Es iſt eine 
Stimme eines Predigers in der Wüfte: bes 
reitet den Weg des Herrn, machet ſeine 
Steige richtig. Johannes, der war in der 
Wuͤſte, taufte und predigte von der Taufe 
der Buße zur Vergebung der Suͤnden. Und 
es ging zu ihm hinaus das ganze juͤdiſche 
Land und die von Jeruſalem; und ließen ſich 
alle von ihm taufen im Jordan und bekann— 
ten ihre Suͤnden. Johannes aber war be— 
kleidet mit Cameels-Haaren und mit einem 
ledernen Guͤrtel um ſeine Lenden und aß 
Heuſchrecken und wilden Honig. Und pre— 
digte und ſprach: Es kommt Einer nach mir, 
der iſt ſtaͤrker denn ich, dem ich nicht genug— 
ſam bin, daß ich mich vor ihm buͤcke und die 
Riemen ſeiner Schuhe aufloͤſe. Ich taufe 
Euch mit Waſſer, aber er wird Euch mit dem 
beiligen Geiſt taufen.“ 


Wenn nun unſer Evangelium, m. g. Fr., alſo beginnt: 
„dieſes iſt der Anfang des Evangelii von Jeſu 
Chriſto, dem Sohne Gottes“: ſo wird vielleicht, wem 
es ganz unbekannt waͤre, nun erwarten, daß eine Nachricht 
folgen wuͤrde von der Geburt und Kindheit unſeres Herrn, 
wie wir ſie in zwei anderen unſerer Evangelien leſen. Allein 
das unſrige meint nicht den Anfang des Lebens Chriſti, ſondern 
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den Anfang des Evangelii von Jeſu Chriſto, und fo führt es 
uns denn gleich in das oͤffentliche Leben unſeres Erloͤſers und 
zu dem Anfang ſeiner Predigt und ſeines Lebens uͤber. Was 
aber hier genauer genommen der Anfang des Evangelii von 
Chriſto genannt wird, iſt die Predigt des Johannes, die dem— 
ſelben vorher geht; denn unmittelbar nach dieſer Ankuͤndigung 
leſen wir hier zuerſt diejenigen prophetiſchen Worte, die, wie 
wir aus anderen Erzaͤhlungen wiſſen, Johannes der Taͤufer 
auf ſich anwendete: „Siehe, ich ſende meinen Engel 
vor dir her, der da bereite deinen Weg vor dir; es 
iſt eine Stimme des Predigers in der Wuͤſte: berei— 
tet den Weg des Herrn, machet ſeine Steige rich— 
tig.“ Und ſo giebt er uns denn die kurze Nachricht von Jo— 
hannes, die wir mit einander geleſen haben, auch wieder ohne 
zu ſagen, von wannen er gekommen und wer er geweſen ſei. 
Dieſes nun, m. g. Fr., muͤſſen wir wol achten fuͤr einen 
rechten geiſtigen Anfang eines Evangelii von Chriſto, die 
aͤußere Perſoͤnlichkeit mit demjenigen, was ſie aͤußerlich bedingt, 
zuruͤckzuſtellen, als ob dabei wenig daran gelegen ſei, von 
wannen Johannes ſowol als Jeſus gekommen, wie ſie vor 
dem Anfang ihres oͤffentlichen Berufes gelebt, und in welchem 
Verhaͤltniß ſie geſtanden; ſondern ganz und gar ſich gleich zu 
beziehen auf den großen Zweck des Ganzen, gleich zu der Ver— 
kuͤndigung, wozu beide gekommen waren, hinzufuͤhren. — Nun 
aber wenn wir vergleichen, wie der Erloͤſer ſelbſt in ſeiner 
Predigt und ſeinen Aeußerungen ſich zu Johannes dem Taͤufer 
ſtellt: fo muͤſſen wir uns auf der anderen Seite wieder wun— 
dern, wie unſer Evangelium die Predigt des Johannes als 
den eigentlichen Anfang des Evangelii von Chriſto anſieht, da 
unſer Erlöfer ſich in feinen Aeußerungen auf mancherlei Weiſe 
dem Johannes gegenuͤberſtellt. Und das geſchieht auch grade 
in Beziehung auf die Beſchreibung, die unſer Evangelium hier 
von Johannes macht, ſein Zuruͤckbleiben fern von der Geſell— 
15 
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ſchaft in der Wuͤſte, ganz entgegengefegt der Art und Weiſe 
unſeres Herrn, ſeine Auszeichnung in Kleidung und Lebensweiſe 
von den uͤbrigen Menſchen, ganz entfernt von der Art und 
Weiſe unſeres Herrn, der freundlich und liebevoll ſich zeigte 
gegen die Menſchen, der mit ihnen gelebt wie Andere auch. 
Demungeachtet nennt unſer Evangeliſt dieſes den Anfang des 
Evangelii. Nun wiſſen wir freilich, wie es ſich mit dieſem 
Worte verhaͤlt, wie bei Allem in der Welt und beſonders in 
geiſtigen Dingen es ſchwer iſt, etwas als den eigentlichen An— 
fang zu bezeichnen; denn nehmen wir das Fruͤhere weg, ſo 
wuͤrde das Spaͤtere auch nicht das geworden ſein, was es 
ward. Wenn wir aber die Predigt des Johannes ſo anſehen, 
wie der Evangeliſt ſie darſtellt, daß ſie ſich vorzuͤglich und 
eigentlich als Hinweiſung auf Chriſtus bezieht, und ſeine Pre— 
digt darin beſtanden hat, daß ſie hinfuͤhrte auf den, der nach— 
folgen werde und ſtaͤrker waͤre, denn er, deſſen Predigt ſich 
verhalten werde zu ſeiner eigenen, wie ſeine Taufe ſich zu der 
eignen verhielt, wie Geiſt und Waſſer: dann werden wir ſagen, 
daß der Evangeliſt vollkommen recht gehabt, dieſes als den 
eigentlichen Anfang darzuſtellen; weil die Predigt des Taͤufers 
Vorbereitung war, welche die Predigt Chriſti nach der goͤtt— 
lichen Ordnung nicht miffen ſollte. 

Wenn wir, m. g. Fr., dieſe Erzaͤhlung nun vergleichen mit 
jenen anderen, die uns in den Anfang des Lebens unſers Er— 
loͤſers zuruͤckfuͤhren: ſo finden wir da auch mancherlei Ver— 
kuͤndigungen, die wir ebenfalls und zwar mehr noch und be— 
ſtimmter, weil ſie unmittelbar mit der Erſcheinung des Erloͤſers 
ſelbſt zuſammenhangen, als den Anfang des Evangelii von Chriſto 
anſehen koͤnnten. Wenn uns der eine Evangeliſt *) erzählt, 
wie die himmliſchen Heerſchaaren den Hirten erſchienen waͤren 
und ihnen verkuͤndigt haͤtten das große Heil, das allen Men— 


) Luc. II, 8. ff. 
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ſchen widerfahren waͤre: wer wollte das nicht eben ſo gut 
anerkennen als den Anfang des Evangelii unſeres Herrn? 
Wenn uns derſelbe *) erzählt, wie das Kindlein Jeſus von 
ſeiner Mutter im Tempel dargeſtellt wurde als der Erſtgeborne, 
und darin Simeon die Erfuͤllung des Wunſches fand, den er 
ſo oft im Gebet geaͤußert, und der Verheißung, die ihm gege— 
ben war, daß er nun den Heiland geſehen, und nun in Frie⸗ 
den fahren koͤnne: wer wollte das nicht den Anfang des 
Evangelii von Chriſto nennen? Aber von einer anderen Seite 
angeſehen muͤſſen wir ſagen, daß jene Begebenheiten ſich bis 
auf die Spur gar bald verloren haben, indem, als der Erlöfer 
Öffentlich auftrat, uns nicht gemeldet wird, von keiner Seite 
her, daß irgend jemand ſich jener fruͤheren Reden und des 
Zuſammenhangs derſelben mit ſeiner Erſcheinung erinnert habe. 
Und ſo kommen wir natuͤrlich auf die Frage: wie es in dieſer 
Beziehung ſtehe mit der Taufe und Predigt des Johannes, 
wenn wir fie als den Anfang des Evangelii von Chriſto be⸗ 
trachten wollen? Da verhaͤlt es ſich inſofern anders, als die 
Taufe des Johannes fortdauerte bis zur Erſcheinung des Erloöͤ⸗ 
ſers ſelbſt, wie denn die naͤchſten Worte des Apoſtels die Nach⸗ 
richt mittheilen, daß auch Jeſus gekommen ſei, um ſich taufen 
zu laſſen. Der Apoſtel Johannes erzaͤhlt, daß die Predigt des 
Johannes noch fortgedauert habe, waͤhrend auch Chriſtus mit 
feinen Juͤngern gepredigt, und daß die Taufe des Johannes 
noch fortgedauert, waͤhrend zwar Chriſtus ſelbſt nicht aber ſeine 
Juͤnger tauften, ſo daß die Vorbereitung und die Sache ſelbſt 
unmittelbar in einander greifen. Aber betrachten wir es auf 
der andern Seite und fragen: in wiefern wurden denn die 
Menſchen durch die Predigt des Johannes wirklich auf Chri⸗ 
ſtum hingewieſen; wie weit hat wohl dieſer Anfang fuͤr die 
Erſcheinung Chriſti, ſeine Lehrart, ſeine Verkuͤndigung des 


) Luc. II, 22. ff. 
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Reiches Gottes gefruchtet? fo tritt uns das freilich wieder 
ziemlich ins Dunkel zuruͤck. Wenn uns der Evangeliſt erzaͤhlt, 
wie Johannes in der Wuͤſte lebte und dort predigte von der 
Buße zur Vergebung der Suͤnden, ſei zu ihm hinausgegangen 
das ganze Juͤdiſche Land und die von Jeruſalem, und haͤtten 
ſich alle von ihm taufen laſſen im Jordan und haͤtten ihre 
Suͤnden bekannt: ſo erſcheint uns das Ganze als eine große 
geiſtige Aufregung, die ſich gleichzeitig uͤber den groͤßten Theil 
des Volkes verbreitet hatte, als eine ungewoͤhnliche Erregung 
der Gemuͤther, geeignet, ſie aus ihrem gewoͤhnlichen Zuſtand 
herrauszureißen. 

Solche Erregungen, m. g. Fr., wiederholen ſich in der 
menſchlichen Geſellſchaft ſehr haͤufig, und wir finden ſie 
von mancherlei Art. Was ſich auf andere Gegenſtaͤnde 
bezieht, wie es denn auch ploͤtzliche, weit um ſich greifende 
Bewegungen giebt auf anderen Gebieten, wie im Gebiete des 
Wiſſens, um dieſen von Gott dem Menſchen beſtimmten 
Wohnſitz immer genauer und vollſtaͤndiger kennen zu lernen, 
weit ſich verbreitende Erregungen in Beziehung auf die buͤrger— 
lichen Angelegenheiten des Lebens — das laſſen wir, als die— 
ſer Betrachtung fern, bei Seite. Aber in dem Gebiete des 
geiſtigen Lebens, in der geiſtigen Richtung der Menſchen zu 
ihrem Heil finden wir ebenfalls haͤufig ſolche ſich weit verbrei— 
tende Erregungen, und gewoͤhnlich wenn eine Zeit vorherge— 
gangen war, wo die Menſchen es nachlaͤſſig genommen hatten 
mit der Richtung zum Heil, wo ihre Theilnahme daran abge— 
ſtumpft geweſen war — auf ſolche Zeiten der Erſchlaffung im 
Gebiet des geiſtigen Lebens folgen dann wieder ſolche große 
und weit ſich verbreitende Erregungen. Von ſolchen ſind wir 
dann immer geneigt, etwas Großes und Bedeutendes zu er— 
warten; aber dieſe Erwartung wird nicht ſelten getaͤuſcht, und 
ſo ſcheint es auch mit dieſer Erregung durch die Predigt des 
Johannes gegangen zu ſein. Sie muß weit verbreitet geweſen 
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feln, das wiſſen wir von den Apofteln und aus anderen Nach 
richten uͤber dieſe Zeit. Ging nun aber ſo das ganze Volk 
und auch die von Jeruſalem zu ihm hinaus in die Wuͤſte, 
hoͤrten ſie ſeine Predigt von der Taufe zur Buße und zur Ver— 
gebung der Suͤnden und von dem Reiche Gottes, das da kom— 
men ſollte, wird nun geſagt, daß ſie alle ihre Suͤnden bekannt 
haben: nun, ſo ſollte man denken, daß das auch etwas Be— 
deutendes wuͤrde zuruͤckgelaſſen haben, daß die Verkuͤndigung 
des Erloͤſers einen bedeutenden Vortheil davon getragen, daß 
ſeine Gemeinſchaft gleich wuͤrde ſehr zahlreich geworden ſein, 
weil jeder gleich zuruͤckgedacht an die Predigt des Johannes, 
an der ſie ſo unmittelbar Theil genommen, daß ſie ſeine Taufe 
zur Buße angenommen. Aber doch, m. G., finden wir davon 
wenig oder gar nichts. Der Erloͤſer mußte ſelbſt wieder aufs 
Neue ſolche Erregung bewirken, und wenn wir diejenige be— 
trachten, welche er durch ſeine außerordentlichen Thaten, die er 
vermoͤge ſeiner beſonderen von Gott erhaltenen Ausruͤſtung 
verrichtete, unter den Menſchen hervorbrachte, wovon auch in 
unſerem Evangelio vielfaͤltig wird die Rede ſein: ſo muͤſſen 
wir ſagen, daß auch dieſe Erregung nicht werde die rechte ge— 
weſen ſein. Denn was war die Folge davon? Wenn der 
Erloͤſer einmal recht innig ſeine Lehre den Menſchen vortrug, 
wenn er ſie noͤthigen wollte, ſich recht ausſchließlich an ihn zu 
halten, wenn er ihnen ſagte ), er ſei das Brot des Lebens, 
das vom Himmel gekommen, ſie muͤßten ſein Fleiſch eſſen und 
ſein Blut trinken, ſonſt koͤnnten ſie das Leben nicht in ſich 
haben: ſo war ihnen das eine harte Rede, und ſie verließen 
ihn und gingen hinter ſich. Und ſo gewinnt es das Anſehen, 
als ob ſie die Predigt vom Reiche Gottes, die ja auch in der 
Verkuͤndigung des Johannes enthalten war, nicht verſtanden. 
Und wenn wir ſo, wie es hier dargeſtellt iſt, die Predigt ſelbſt 
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und ihre Wirkung betrachten: ſo muͤſſen wir freilich ſagen, 
dieſe Erregung zur Buße und ſich taufen zu laſſen zur Buße und 
zur Vergebung der Suͤnden, die war nichts Anderes als die 
geſetzliche Erregung; und von dem Geſetz gilt immer das und 
bleibt das die Wahrheit, was der Apoſtel Paulus in ganz 
kurzen Worten fo ausdrückt ): aus dem Geſetz kommt auf der 
einen Seite die Erkenntniß der Suͤnde, aber eben ſo auf der 
anderen Seite nimmt die Suͤnde von dem Geſetz ihren Anlaß; 
daß aber das Geſetz Kraft haben ſollte, die Suͤnde zu uͤber— 
winden, finden wir nirgend und iſt auch nirgend gegeben. 
So finden wir, wenn wir dieſe Erregung, die durch den Jo— 
hannes hervorgebracht wurde, betrachten, daß ſie fuͤr das Reich 
Gottes, welches der Erloͤſer ſtiften wollte, nur eine entfernte 
Wirkung gehabt, und daß die Verkündigung des Taͤufers, un⸗ 
geachtet ſie als gleichzeitig noch im friſchen Andenken war, 
doch fuͤr ſeinen Zweck wenig gefruchtet hat. Sollen wir nun 
ſagen, daß alſo auch ſolche geheimnißvolle Ereigniſſe, die wir 
doch nicht anders als auf die unſichtbare verborgene goͤttliche 
Leitung zuruͤckfuͤhren koͤnnen, daß dieſe auch etwas Vergebliches 
waͤren? Das, m. g. Fr., werden wir gewiß nicht behaupten 
wollen, aber wir wollen uns auch huͤten, daß wir ſie nicht 
uͤberſchaͤtzen und etwas zu Großes von ihnen erwarten. Je 
allgemeiner ſie ſind, je mehr ſolche Erregungen ein gewaltſa— 
mes, ſtuͤrmiſches Anſehen haben, je mehr die Menſchen ſich 
plotzlich auf einen Punkt hindraͤngen, ploͤtzlich etwas ändern 
wollen, ploͤtzlich meinen, zu etwas Anderem zu gelangen: um 
deſto weniger finden wir das Werk des Friedens, um deſto 
mehr zeigen ſich ſolche Bewegungen, die erſt muͤſſen wieder 
geſtillt werden, und erſt wenn ſie geſtillt worden, wenn 
erſt der leidenſchaftliche Charakter ſich wieder verloren hat, 
erſt dann finden wir, daß das eigentliche Leben an— 
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faͤngt ſich zu entwickeln, von dem jenes nur eine Vorbereitung 
geweſen. ö 

Dies, m. g. Fr., finden wir in dem Gang der chriſtlichen 
Kirche auf Erden auf die mannigfachſte Weiſe wiederholt. 
Viele von uns koͤnnen ſelbſt ſagen, daß ſie noch erlebt haben 
eine Zeit allgemeiner, weit verbreiteter Erſchlaffung in Bezie— 
hung auf die großen Angelegenheiten des Reiches Gottes, 
welches unter uns gebauet iſt und beſtehen ſoll, eine Zer— 
ſtreuung der Menſchen, ungeachtet ſie den Namen der Chri— 
ſten immer behielten, aber eine Zerſtreuung derſelben von 
der goͤttlichen Quelle des Heils, ſo daß ſie bald hier bald 
da ſuchten, was ihnen noth that, und nicht in dem Einen, 
was noth thut, ihre Zufriedenheit und ihr Heil ſuchten. 
Auf eine ſolche Zeit der Erſchlaffung iſt gefolgt eine weit 
ſich verbreitende Aufregung der Gemuͤther in Beziehung auf 
die großen Angelegenheiten des Heils, die ſich bald hier bald 
da zu erkennen giebt im ſcharfen Gegenſatz gegen die, die 
noch im Zuſtande der Erſchlaffung fortleben, und die etwas 
Großes zu ſein ſcheint und große Erwartungen erregt. Wenn 
wir fragen: wie viel iſt denn dadurch erbaut worden im Reiche 
Gottes; wie weit ſind die Menſchen gefoͤrdert worden; koͤnnen 
wir ſagen, daß alle, welche an dieſer Erregung Theil nehmen, 
zum rechten Genuß des wahren Heils, zur rechten Freiheit der 
Kinder Gottes gekommen ſind? ſo werden wir ſagen: Nein! 
es iſt daſſelbe was damals. 

Als Johannes auftrat, war eine allgemeine Erſchlaffung; 
es war die Meinung, daß der Geiſt Gottes verſtummt ſei; der 
Gottesdienſt nach ſeiner aͤußeren Anordnung war eine aͤußere 
Schale, welcher der Kern fehlte, das Leben war nach allen 
Seiten hin zerſtoͤrt und ſeinem geiſtigen Gehalte nach vernichtet. 
Da trat Johannes auf, und da entſtand die große Erregung, 
welche die Worte unſeres Textes beſchreiben. Aber es war 
eben auch nur eine geſetzliche Erregung. Es war eine gewalt— 
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ſame Erſchuͤtterung, die immer nur, indem der Menfch zurück 
gewieſen wird auf das, was er verloren hat, indem von außen 
hingeſtellt wird, was er innerlich haben ſollte, entſtehen kann; 
und fobald etwas aͤußerlich hingeſtellt wird, iſt es ein Geſetz — 
denn das iſt das Weſentliche des Geſetzes, daß es vor die 
Menſchen hingeſtellt wird, und indem man es vor ſie hinſtellt, 
vorausſetzt, daß der eigentliche Geiſt nicht in ihnen lebe. Das 
war die Erregung, die Johannes hervorbrachte. So erſchuͤt— 
terte er die Menſchen, ſo demuͤthigte er den nichtigen leeren 
Hochmuth, den ſie hatten, daß ſie die Bewahrer der goͤttlichen 
Wahrheit waͤren, ſo ſtellte er ſie in ihrer Nichtigkeit dar, in— 
dem ſie entfernt waren von allem wahren Heil, daß er ſich 
ganz von ihnen abſonderte, wandelnd in der Wuͤſte fuͤr ſich 
allein, auf eine Weiſe lebend, wie es der Sitte fremd war, 
ſich Allem entſagend, was zur Sitte gehoͤrte, nichts ſein wollte 
als eine Stimme, aber eine Stimme, die von außen her an 
die Menſchen erklang und von außen her ſolche Erſchuͤtterun— 
gen bewirkte. Aber ein inneres Leben ging aus derſelben nicht 
hervor. Und wenn auf Johannes nichts Anderes gefolgt waͤre, 
wenn nicht Chriſtus hernach erſchienen waͤre, wenn nicht der, 
von welchem Johannes in der ſpaͤteren Zeit ſeiner Verkuͤndi— 
gung redete, daß er ſo nahe gekommen ſei, daß er mitten unter 
ihnen ſtehe, wenn der nicht unmittelbar nach ihm aufgetreten 
waͤre: ſo waͤre gar kein Zuſammenhang geweſen zwiſchen dieſer 
großen Erregung und dem Reich, das Chriſtus geſtiftet. 

Aber nun, m. g. Fr., wie war es mit der Erregung, die 
der Erloͤſer ſelbſt hervorbrachte? Es war leider ebenſo, wenn 
gleich ſeine Worte nicht die Urſache davon waren; aber er 
konnte ſich nicht anderer als menſchlicher Worte bedienen. 
Handelte er vom Reiche Gottes: ſogleich ſtellte ſich den Men— 
ſchen dar, was ſie gewohnt waren, darunter zu verſtehen, gleich 
waren ſie wieder voll von den Bildern menſchlicher Hoheit; 
und wenn er ihnen ſagte, daß er ein irdiſches Reich nicht ſtif— 
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ten wolle, ſondern daß das Reich Gottes ſich rein aus dem 
Gemuͤth aufbauen und aus ihm hervorgehen foll: fo war 
ihnen das eine harte Rede *), und fie gingen wieder hinter ſich; 
und ſo muͤſſen wir ſagen, es war auch nur ein leichter einzel— 
ner Anfang, welchen der Erloͤſer hervorbrachte von dem Leben 
aus Gott, welches er in ſich trug und welches er den Men— 
ſchen mitzutheilen gekommen war. 

Und ſo, m. G., iſt es immer mit den menſchlichen Dingen 
in Beziehung auf ihren unmittelbaren Zuſammenhang mit dem 
Goͤttlichen. Die großen Aufregungen — allerdings ſind ſie merk— 
wuͤrdige Zeichen der Zeit, allerdings ſtehen ſie unter goͤttlicher 
Leitung, allerdings muß dann jeder nicht nur fragen, wie er 
ſtehe zu dem, was aus ſolcher allgemeinen Aufregung hervor— 
gehen kann, wie viel Kraft er habe, doch ſeiner eigenen Ueber— 
zeugung zu folgen, wenn auch der Zug der Menſchen nach 
anderen Seiten hingehe; ſondern auch jeder muß wohl fragen, 
worauf ſolche Zeit deute, was die goͤttliche Fuͤhrung damit 
ſagen wolle. Aber wie wir auf dem einigen Grund gebauet 
ſind, uͤber den Keiner einen andern legen kann: werden wir 
doch ſagen muͤſſen, daß nur das, was uns mehr befeſtigen 
kann auf dieſem Grund, nur das, was uns mehr befeſtigen 
und enger vereinigen kann, einen Werth fuͤr uns hat, auf dem 
wir weiter bauen koͤnnen, und von Anderem muͤſſen wir ſagen, 
daß es ſolchen Werth fuͤr uns gar nicht habe. Nur das, was 
ſich auf dieſen Grund abſetzt, nur was dieſen geiſtigen Tempel 
Gottes wirklich erhoͤht, nur was zu ſeiner wahren Verbreitung 
dient, nur was den Frieden Gottes in den menſchlichen See— 
len befeſtigt, nur das iſt der wahre bleibende Segen von allen 
noch ſo großen Aufregungen. 

Darum, m. g. Fr., iſt das von Anfang an eine allgemeine 
Regel, die auch ſchon in den ruhigſten Zeiten fuͤr alle kuͤnftige 
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Zeit den Chriſten gegeben worden“): Pruͤfet die Geifter, ob fie 
von Gott ſeien. Jede ſolche Erregung iſt allerdings ein neuer 
und ſich anders geſtaltender Geiſt, der den Menſchen beſeelt, 
aber wir ſollen prüfen, ob er aus Gott if. Nun iſt aber der 
Geiſt Gottes auf eine uns erkennbare, angemeſſene, uns an 
ſich ziehende und beſeligende Weiſe in der chriſtlichen Kirche 
ausgegoſſen, und er allein iſt es, nach welchem wir alles An- 
dere pruͤfen ſollen. Wo wir wieder ſolche aͤußere Weiſe fin— 
den, wie die des Johannes, im Gegenſatz gegen die Art und 
Weiſe Chriſti, wo wir eine Predigt finden, die nur auf die Buße, 
auf die Erkennung der Suͤnde geht: da koͤnnen wir ſicher ſein, 
daß daraus nicht in dem Maß etwas Gutes hervorgeht, ſon— 
dern daß das nur die Veranlaſſung ſein kann, aus welcher 
ſich, aber gar nicht im Zuſammenhang mit ſolchen Erregungen, 
ſondern nur ganz im Einzelnen und Stillen das rechte Ver— 
haͤltniß zu Gott erheben kann. Und es iſt allerdings ein wich— 
tiges Stuͤck der chriſtlichen Weisheit, daß wir zu unterſcheiden 
wiſſen, was Vorbereitung iſt auf der einen Seite, aber in Be— 
ziehung auf das Weſen vom Reiche Gottes mehr Schein als 
Wahrheit, was unmittelbar auf das Aeußere gerichtet iſt. 
Darum, m. G., iſt das Reich Gottes, wie es der Erlöfer ge 
ſtiftet und begruͤndet hat, kein anderes, als der Zuſammenhang 
der Menſchen mit ihm und die Kraft der Liebe in uns, wo— 
mit er das menſchliche Geſchlecht geliebt hat, der Liebe, die 
das Verlorene ſuchte, der Liebe, die ſich zu den Unmuͤn— 
digen hielt, der Liebe, die Alle zu vereinigen ſuchte in dem 
Tempel der Liebe und des Heils, aber nicht an einem aͤuße— 
ren Buchſtaben, an einem aͤußeren Zeichen haͤngt: ſo ha— 
ben wir Unterſcheidungen genug, um zu wiſſen, wie viel wir 
von ſolchen allgemeinen Erregungen zu halten haben, und 
in wie weit wir uns ihnen anſchließen oder fern von ihnen 
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bleiben ſollen. Von dieſer Weisheit war auch Johannes nicht 
fern, er kannte ſehr gut das Unzureichende der großen Wir- 
kung, die er hervorbrachte. Darum hatte er keinen Gefallen 
an allen denen, die kamen ſich taufen zu laſſen auf die Ber 
gebung der Suͤnden, ſondern redete ſie mit harter Rede an; 
aber er wußte auch, daß das, was er hoͤchſtens auf ſie 
hervorbringen konnte, auf der einen Seite die Erweckung 
des Bewußtſeins war, daß er ihnen noch nicht genügen koͤnnte, 
daß er ſie hinwies auf den, der da mitten unter ihnen ſtaͤnde, 
dem er nicht werth ſei, die Schuhriemen aufzuloͤſen; auf der 
anderen Seite aber daß er ſie bei allen Pflichten, bei allen 
Ausuͤbungen des geſelligen Lebens, wie es ihren Verhaͤltniſſen 
angemeſſen war, feſtzuhalten ſuchte. 

Und das iſt es, was auch wir bei allen ſolchen Erregun— 
gen feſt zu halten ſuchen muͤſſen. Was den Menſchen ver 
borgen iſt / wovon wir willen, daß es in ſolchen Aufregungen 
unmittelbar nicht enthalten iſt, um ſo weniger, je mehr ſie die 
Weiſe des Geſetzes haben, darauf ſollen wir ſie hinweiſen; 
wir ſollen ihnen vorhalten, daß das Leben nicht iſt, wie ſie es 
ſuchen, daß ſie es in dieſem aufgeregten Zuſtande auch nicht 
haben, und ſollten ſie auch glauben, aus dem Zuſtand der all 
gemeinen Erſchlaffung aufgewacht zu ſein; denn wenn Einer 
zum geſetzlichen Leben erwacht iſt, iſt er aus einem Traum in 
den anderen verſunken. Aber laſſet uns feſthalten an dem, 
was aus ſolchen Erregungen Heilſames hervorgeht in Bezie— 
hung auf Alles, was dem menſchlichen Geſchlecht angehoͤrt; 
und wenn ſie ſich deſſen ruͤhmen, was der Geiſt Gottes an 
ihren Herzen gewirkt habe: ſo laſſet uns zunaͤchſt fragen, wie 
ſie es beweiſen; ob ſie in der That das liebevolle, freundliche 
Weſen Chriſti darſtellen, ob ſie an allen menſchlichen Dingen 
Theil nehmen, wie es die Liebe Chriſti gebietet, ob ſie auch in 
den kleinſten Verhaͤltniſſen treu erfunden werden; denn wer 
nicht im Kleinen treu iſt, darf nicht glauben, daß er geeignet 
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fei, über das Größere geſetzt zu werden. Und bei dem wir 
das nicht finden, der kann unmoͤglich glauben, oder er wuͤrde 
ſich ſelbſt taͤuſchen, daß er berufen ſei, auf beſondere Weiſe 
das Reich Gottes zu bauen. Und ſo laſſet uns immer darauf 
zuruͤckkommen: nicht in ſolchen Erregungen der Gemuͤther, 
nicht in ſo ploͤtzlichen Bewegungen, nicht in ſtuͤrmiſchen Zeiten, 
in welchen ſich Viele erheben gegen den herrſchenden Zuſtand 
der Menſchen, da iſt nicht das rechte Leben, das ſie nur 
finden in dem ruhigen Verkehr der Menſchen mit dem Er— 
loͤſer, in dem, wodurch die Menſchen immer mehr belebt 
und geſtaͤrkt werden in der Kraft der Liebe, in der ungeſtoͤr— 
ten Thaͤtigkeit, wie ſie jedem angewieſen iſt in dem menſch— 
lichen Leben; darin bauet ſich das Reich Gottes. Und wenn 
es laut hervortritt, ſo ſoll es nicht geſchehen auf ſtuͤrmiſche, 
auf eine gegen irgend etwas Menſchliches gerichtete feindſelige 
Weiſe; ſondern wenn es laut wird, iſt es die Stimme des Erloͤ— 
ſers, die Stimme der freundlichen Einladung, der zuſammenfaſſen— 
den Liebe, die Andere auf Gott hinweiſet, und von dieſer das 
Zeugniß giebt. Dieſe innere Erweckung der Gemuͤther laſſet uns 
feſthalten und uns durch die Erregungen nicht irre machen; ſon— 
dern wie der Menſch dazu da iſt, daß in dem Maße, wie er 
das Reich Gottes erbauet hat, er nicht durch Erregungen be— 
wegt werde, ſondern jeder in der Stille Theil nehme an ſeiner 
Foͤrderung: ſo ſollen wir pruͤfen, wohin alle große Bewegun— 
gen der Menſchen hinfuͤhren werden. Aber nur wo wir im 
Geiſte den Ruf erkennen, thaͤtig zu ſein nach Anleitung des 
goͤttlichen Willens an unſerm Ort, nur da iſt es Zeit, daß 
wir uns bewegen. Und auf dieſe Weiſe wird in allem Sturm 
doch in der Stille das Reich Gottes ſich erbauen, und in die— 
ſem inneren Segen werden wir allein den Erregungen folgen. 
Je mehr wir an dieſem feſthalten, deſto ruhiger koͤnnen wir 
ihnen zuſehen, um deſto weniger werden wir uns von irgend 
einem falſchen Schein fortreißen laſſen. Und immer nur auf 
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den Einen hinſehend und an dem Einen feſthaltend, laſſet uns 
dieſen Weg des Lebens gehen, bald in Ruhe und Stille, bald 
in allgemeiner Erregung, wie es der Herr macht nach ſeiner 
Weisheit, daß jeder ſuche ſeinen eigenen Frieden feſtzuhalten, 
daß ein jeder in der rechten Kraft der Liebe feſthalte zu allen 
Menſchen, die mit ihm ſtehen: dann wird auch in allen Stuͤr— 
men des Lebens das ſich zu erkennen geben, was fuͤr ein koͤſt— 
liches Gut es ſei, wenn das Herz feſt geworden iſt. Amen. 


Lied 33, 13 —15. 


II. 


Lied 322. 


Text: Marcus L 7 — 14. 


Und Johannes predigte und ſprach: Es 
kommt Einer nach mir, der iſt ſtaͤrker denn 
ich, dem ich nicht genugſam bin, daß ich mich 
vor ihm buͤcke und die Riemen ſeiner Schuhe 
aufloͤſe. Ich taufe euch mit Waſſer; aber 
Er wird euch mit dem heiligen Geiſt taufen. 
Und es begab ſich zu derſelbigen Zeit, daß 
Jeſus aus Galilaͤa von Nazareth kam und 
ließ ſich taufen von Johanne im Jordan. | 
Und alfobald flieg er aus dem Waffer und 
ſah, daß ſich der Himmel aufthat und den 
Geiſt gleich wie eine Taube herabkommen auf 
ihn. Und da geſchah eine Stimme vom Him— | 
mel: du biſt mein lieber Sohn, an dem ich 
Wohlgefallen habe. Und bald trieb ihn der 
Geiſt in die Wuͤſte. Und war allda in der 
Wuͤſte vierzig Tage und ward verſucht von 
dem Satan, und war bei den Thieren, und 
die Engel dieneten ihm. Nachdem aber Jo— 
hannes uͤberantwortet war, kam Jeſus in 
Galilaͤam und predigte das Evangelium vom 
Reiche Gottes. 


M. a. Fr. Ich habe ausdruͤcklich zum Anfang unſerer 
heutigen Verſammlung einen ſolchen Geſang ausgewaͤhlt, der 
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von dem Glauben und den Erfahrungen der Chriſten — denn 
ohne Erfahrung waͤre auch der Glaube nichts — von der Kraft 
und Wirkung unſerer heiligen Schrift ausgeht; deswegen weil 
dieſe Worte uns eine beſondere Veranlaſſung geben, uͤber die 
Beſchaffenheit der heiligen Schrift im Einzelnen nachzudenken, 
aber eine ſolche, wobei es uns nur gut und heilſam ſein kann, 
wenn wir aufs Neue uns unſeren Glauben und unſere Er— 
fahrungen vergegenwaͤrtigt und uns darin beſtaͤrkt haben. 
Naͤmlich es iſt in dieſer Erzaͤhlung unſeres Evangeliſten, worin 
allerdings gar mancherlei zuſammengefaſſt iſt, auch Manches, 
was uns, wenn wir es aufmerkſam betrachten, bedenklich 
machen kann, und nicht recht zuſammenzuſtimmen ſcheint mit 
unſeren Vorſtellungen von der heiligen Schrift. 

Zuerſt erwaͤhnt der Evangeliſt hier das Zeugniß Johannis 
des Taͤufers von unſerm Erloͤſer, indem kr ſagt, es wuͤrde 
Einer nach ihm kommen, der ſtaͤrker ſei denn er, dem er nicht 
genugſam, d. h. nicht wuͤrdig ſei, daß er ſich vor ihm buͤcke 
und die Riemen ſeiner Schuhe aufloͤſe, und der, wie Johannes 
ſelbſt mit Waſſer taufte, mit dem heiligen Geiſt taufen wuͤrde. 
So wie nun dieſes hier geſagt iſt, ſo hat dieſes Zeugniß des 
Johannes die Geſtalt einer Weiſſagung auf denjenigen, der 
nach ihm kommen werde, was doch kein Anderer ſein konnte 
und ſollte als Chriſtus unſer Heiland. Aber wenn wir uns 
fragen, wie eine Weiſſagung muͤſſe, beſchaffen fein, wenn. fie 
ſoll das Werk des goͤttlichen Geiſtes ſein: ſo muß ſie doch 
denjenigen Nutzen bringen, an welche ſie ergeht; und wie nun 
der Erloͤſer damals ſchon aufgeſtanden war und eben im Be— 
griff, fein öffentliches Leben und Lehren, welches eben feine 
Taufe aus dem heiligen Geiſt war, zu beginnen: ſo konnte dieſer 
Nutzen doch nur darin beſtehen, wenn die, unter denen der 
Erloͤſer auftrat, ihn aus dieſer Weiſſagung des Johannes er— 
kennen konnten. Nun ſtellt er ihn freilich ſehr hoch uͤber ſich; 
denn was er ſagt, er ſei nicht werth, ſich vor ihm zu buͤcken, 
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und die Riemen ſeiner Schuhe aufzulöſen, das will ſo viel 
ſagen, er ſei nicht werth, ihm die Dienſte zu leiſten, welche 
die Schuͤler ihrem Lehrer und Meiſter zu leiſten pflegten; aber 
wenn er doch wieder keine beſondere Beſchreibung von ihm 
gibt, ſondern nur ſagt, er werde, wie Johannes mit Waſſer 
taufte, mit dem heiligen Geiſt taufen: ſo koͤnnen wir nicht 
ſagen, daß das ein Zeichen geweſen ſei, woran die Zuhoͤrer 
hernach haͤtten den erkennen koͤnnen, den Johannes gemeint 
hat. Ja, ſollte man denken, wenn er noch von ſeinen Wun— 
dern irgend ein Wort geſagt haͤtte! Aber das finden wir nicht. 
Und was ſollten nur diejenigen, unter welchen Jeſus hernach 
auftrat, als ſeine Taufe mit dem heiligen Geiſt anſehen? Die 
Wirkungen, welche ſeine Rede hervorbrachte auf die große 
Menge — und eben dieſe große Menge war es, zu welcher 
Johannes hier redet — die waren, das wiſſen wir ja aus 
allen Erzaͤhlungen der Evangeliſten, gar fluͤchtig und voruͤber— 
gehend bei den Meiſten, und derer, die in der That und Wahr— 
heit die Taufe des Geiſtes empfingen bei dem Leben des Herrn, 
war eine kleine Anzahl in Vergleich mit denen, welche Johan— 
nes mit Waſſer getauft. Auch war dieſe Taufe des Geiſtes 
nichts, was aͤußerlich hervortreten konnte; ſondern dieſes aͤußer— 
liche Hervortreten war der Zeit aufbehalten, wo die Ver— 
heißung in Erfuͤllung gehen wuͤrde, die der Erloͤſer ſeinen Juͤn— 
gern gegeben, der Zeit, wo ſie mit der Fuͤlle der Kraft aus— 
geruͤſtet, oͤffentlich hervortraten, um das Reich Gottes in 
Jeſu dem Chriſt zu verkuͤndigen. Darum muͤſſen wir ſagen: 
wie die Worte des Johannes hier erſcheinen, genuͤgen ſie uns 
nicht. Aber wenn wir betrachten, wie ſie anderwaͤrts lauten 
in der Erzählung des Apoſtels Johannes ), da klingen fie gar 
nicht wie eine Weiſſagung: da hat Johannes ſie erſt geſagt, 
nachdem er Jeſum ſchon geſehen hatte, und erfahren auf be— 
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ſondere Weiſe, daß dieſer fer Chriſtus, der Sohn Gottes; und 
darum ſagt er auch beſtimmt, er ſei ſchon unter ſie getreten, 
und macht ſie alſo aufmerkſam auf ihn als auf etwas Gegen— 
waͤrtiges — welches weit geeigneter war, ſie auf Jeſum auf— 
merkſam zu machen als das, was unſer Evangeliſt hat. 
Ebenſo iſt es mit dem, was Marcus erzaͤhlt von der Taufe 
des Herrn. Denn da ſtellt er die Sache ſo dar, als ob die, 
welche zugegen waren, geſehen haͤtten den Himmel ſich auf— 
thun und den Geiſt herabkommen, und als ob die Stimme an 
Jeſus ſelbſt ergangen ſei, indem ſie ſagt: „du biſt mein lieber 
Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe!“ Dieſe Art aber, 
die Sache darzuſtellen, m. g. Fr., wie eine Stimme vom Hims 
mel an den Erlöfer ſelbſt ſich richtet, wo es feine eigene Wahr; 
nehmung iſt, daß der Geiſt auf ihn herabkomme, thut denen 
ſehr viel Vorſchub, welche ſchon in alten Zeiten geglaubt ha: 
ben, daß erſt durch die Taufe der Erloͤſer ein Anderer geworden 
ſei als andere Menſchen, daß erſt da durch das Herabkommen 
des Geiſtes auf ihn die Vereinigung des ewigen goͤttlichen 
Worts mit ſeiner Perſon vor ſich gegangen ſei, und er erſt da, 
als die Stimme dieſes ausſprach, auf andere Weiſe als die 
anderen Menſchen der Sohn Gottes geworden ſei. Iſt das 
nun wohl eine Eigenſchaft, wie wir ſie von der heiligen Schrift 
erwarten, daß dieſe Erzaͤhlung ſo ſehr geeignet iſt, eine irrige 
und viel zu geringe Meinung von dem Erloͤſer zu beguͤnſtigen 
durch die Art, wie das, was erzaͤhlt wird, dargeſtellt iſt? Die 
beiden anderen Evangeliſten, Matthaͤus') und Lucas “), unter: 
ſcheiden ſich doch dadurch von dem unſrigen, daß ſie die Stimme 
nicht als au den Erloͤſer gerichtet darſtellen, ſondern ſie habe 
geſprochen: „dieſes iſt mein lieber Sohn, an dem ich 
Wohlgefallen habe,“ und ſo ſei ſie geweſen nicht fuͤr den 
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Erloͤſer ſelbſt, fondern für Johannes den Täufer, und die es etwa 
ſonſt hoͤren mochten. Darum liegt ſchon in jenen Erzaͤhlungen 
nicht eine ſolche Beguͤnſtigung einer falſchen Vorſtellung von 
dem Erloͤſer. Aber noch anders iſt dieſe Geſchichte, wie wir 
ſie in der Geſchichte des Evangeliſten und Apoſtels Johannes 
finden ), der fie aus dem Munde des Taͤufers ſelbſt hatte. 
Denn da beruft er ſich, als er Jeſum ſieht, in Beziehung auf 
das, was er nicht etwa dem ganzen vermiſchten Volk, ſondern 
denen, die von dem hohen Rath zu ihm geſandt waren, geſagt 
hatte, daß naͤmlich Einer nach ihm kommen wuͤrde, ja ſchon 
unter ſie getreten ſei, da, ſage ich, als er Jeſum ſieht, beruft 
er ſich gegen feine Junger in Beziehung auf dieſe ſeine Erklaͤ⸗ 
rung auf das, was bei ſeiner Taufe geſchehen ſei, und dann 
erzaͤhlt er die Sache ſo, daß er, als der Erloͤſer aus dem 
Waſſer aufſtieg, geſehen habe den Geiſt Gottes herabfahren 
vom Himmel und auf ihm bleiben, und daß der, welcher ihn 
geſandt habe, mit Waſſer zu taufen, ihm fruͤher geſagt, der ſei 
es, dem er gekommen ſei den Weg zn bereiten, der mit dem 
heiligen Geiſt taufen werde, uͤber welchen er ſehen werde den 
Geiſt herabfahren und auf ihm bleiben; ſo daß wir aus dieſer 
Erzaͤhlung nicht einmal Urſache haben zu glauben, daß damals, 
eine Stimme vom Himmel gekommen ſei, ſondern Johannes bezog 
das, was er ſah, auf die Stimme, die er ſchon früher gehört hatte. 

Welche große Verſchiedenheit iſt ſchon darin, wenn wir 
auch auf nichts Anderes ſehen. Wie ſchwierig iſt es auszu⸗ 
mitteln, was damals geſchehen ſei; und wenn wir bei ſolcher 
Schwierigkeit darauf zuruͤckkommen muͤſſen, uns am Liebſten, 
bei dem zu halten, von welchem wir wiſſen, woher er ſeine 
Nachricht hat, und uns daher halten muͤſſen an das, was, 
Johannes uns aus dem Munde des Taͤufers erzaͤhlt: fo koͤn⸗ 
nen wir doch nicht leugnen, daß die Nachrichten der anderen 
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Evangeliſten nicht mehr dieſelben feien, daß fie fich verändert 
haben in folche, die den Zuſammenhang der Sache nicht mehr 
recht einſehen laſſen. 

Wenn wir nun das Folgende betrachten, wie es uns 
Marcus erzaͤhlt, eben der Geiſt, der bei der Taufe uͤber den 
Herrn gekommen, habe ihn in die Wuͤſte getrieben und daſelbſt 
ſei er vierzig Tage geweſen und ward verſucht von dem Satan, 
und war unter den Thieren, und die Engel dieneten ihm: ſo iſt 
nun dies die Erzaͤhlung, die wir in den beiden anderen Evan— 
gelien“) auch kennen don der Verſuchung des Herrn. Aber 
wie wir ſie dort leſen, ſo iſt ſie uns lehrreich und bedeutend 
durch ihre Ausfuͤhrlichkeit. Wir erfahren da, wie dem Erlöfer 
jene Verſuchungen gekommen ſeien, und worin ſie beſtanden 
haben, und in den Fragen, die an ihn gerichtet werden, und 
in den Antworten, die er gibt, erkennen wir die Kraft des 
Sohnes Gottes. Aber wenn wir nichts Anderes davon wuͤß— 
ten und wir haͤtten dieſes Evangelium des Marcus allein und 
leſen, daß der Geiſt, wir wiſſen nicht weshalb, den Erlöfer in 
die Wuͤſte getrieben, und daß er da unter den wilden Thieren 
geweſen, wovon die anderen nichts erzaͤhlen, und daß er auf 
der einen Seite von dem Satan verſucht worden, auf der 
andern daß die Engel ihm dieneten — denn das Alles ſtellt ſich 
hier bei uns als ein Gleichzeitiges dar, wogegen die anderen 
ſagen, daß erſt, nachdem der Satan ihn verlaſſen, die Engel 
ihm gedienet: fo bekommen wir allerdings aus dieſer Erzaͤh—⸗ 
lung des Marcus einen wunderbaren Eindruck, das iſt nicht 
zu leugnen, aber einen verworrenen, das muͤſſen wir auch ge⸗ 
ſtehen; denn wir koͤnnen in dem Allen den rechten Zuſammen⸗ 
hang und die rechte Bedeutung nicht finden, und es iſt nur die 
Erzaͤhlung von etwas Außergewoͤhnlichem und Uebernatuͤrlichem, 
wovon wir aber nicht den Zweck und die Bedeutung einſehen koͤnnen. 
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Endlich noch zuletzt in dem Geleſenen ſagt Marcus, nachs 
dem Johannes uͤberantwortet war, d. h. von Herodes ins Ge— 
faͤngniß gefuͤhrt, ſei Jeſus nach Galilaͤa gekommen und habe 
das Evangelium von dem Reiche Gottes gepredigt. Auch die— 
ſes ſtimmt nicht zuſammen mit dem, was uns der Evangeliſt 
Johannes erzaͤhlt, der doch ſeit dieſem Zeugniß des Taͤufers 
immer bei Jeſus geblieben; ſondern er ſagt vielmehr), Jeſus 
habe ſchon getauft und alſo auch gepredigt — das Predigen 
that er ſelbſt, das Taufen aber uͤberließ er ſeinen Juͤngern — 
zu derſelbigen Zeit als Johannes noch taufte. Alſo hat nach 
der Erzaͤhlung des Johannes das Predigen des Herrn eher 
angefangen als Johannes uͤberantwortet wurde. Dieſes ge— 
ſchah in Judaͤa und nicht in Galilaͤa; aber Johannes erzaͤhlt 
uns auch“), warum Jeſus nach Galilaͤa gegangen; nicht weil 
Johannes uͤberantwortet war, ſondern weil es vor die Phari— 
ſaͤer gekommen, daß Jeſus mehr Juͤnger mache als Johannes 
ſelbſt, alſo wirklich als Johannes noch predigte und taufte. 
Da ſehen wir wieder, wie die Erzaͤhlung unſeres Evangeliums 
nicht ſtimmt mit der der anderen Evangeliſten, und dem Jo— 
hannes muͤſſen wir mehr glauben, weil er als Augenzeuge 
ſpricht von Anfang an. 

Warum nun, m. g. Fr., unterhalte ich euch mit dieſen 
Schwierigkeiten und mache euch darauf aufmerkſam, da vielleicht 
Vielen dieſes verborgen geblieben ſein wuͤrde, die mit rechter 
Andacht dieſes Evangelium geleſen, ohne an die anderen zu 
denken? Iſt es etwa meine Abſicht, daß ich die unterſtuͤtzen 
will und ihnen recht geben, welche auf leichtſinnige Weiſe eben 
wegen ſolcher Schwierigkeiten die Achtung vor unſerer heiligen 
Schrift ausgezogen haben, und ſie nicht anders als jede an— 
dere menſchliche Rede, die voller Fehler waͤre, betrachten? Ihr 
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werdet nicht glauben koͤnnen, daß das meine Abſicht fei, da ich 
ja immer ſuche, Alles, was ich von dieſer Staͤtte lehre, auf 
die Schrift zu gruͤnden und mich auf ſie zu beziehen. Was aber 
meine Abſicht iſt, das iſt dieſes. Indem wir nun ſehen aus die— 
ſen Beiſpielen, die uns hier vor Augen liegen, wozu es gar 
viele andere noch gibt, nicht nur aus den erſten Anfaͤngen der 
Geſchichte des Erloͤſers, ſondern vornehmlich aus dem Ende 
derſelben, aus den Tagen ſeiner Auferſtehung, aber auch in 
Beziehung auf ſein Leben und Wirken waͤhrend ſeines irdiſchen 
Lebens ließen ſich gar viele aͤhnliche Beiſpiele von ſolcher Ver— 
ſchiedenheit und ſolchen Widerſpruͤchen auffinden: ſo iſt meine 
Abſicht bei dieſer Gelegenheit, darauf uns aufmerkſam zu 
machen, wie wir uͤberhaupt die heilige Schrift zu gebrauchen 
haben. Das iſt gewiß, daß wenn wir nur dieſes Evangelium 
des Marcus allein haͤtten, ſo wuͤrden wir die Wahrheit in die— 
ſer Beziehung nicht wiſſen, ſie iſt in dieſer Erzaͤhlung fuͤr ſich 
allein nicht. Was lernen wir daraus zuerſt? Daß es nicht 
etwa eine Ziererei iſt und uͤbertriebene Beſcheidenheit, fondern 
die volle Wahrheit, wenn der Apoſtel Paulus ſich mit ein— 
ſchließend ſagt '): unſer Wiſſen iſt Stuͤckwerk. Denn Stüd: 
werk iſt das Wiſſen dieſes Evangeliſten von der erſten Zeit 
des oͤffentlichen Lebens des Herrn geweſen; denn haͤtte er mehr 
davon gewußt, und es doch ſo mitgetheilt, wie wir es leſen, 
ſo waͤre er ja zu tadeln; aber indem er es nicht anders ge— 
wußt hat, fo hat er nun auch nach feiner Ueberzeugung gehan— 
delt, indem er ſo erzaͤhlt, wie er es gewußt hat. Aber eben— 
deswegen weil jedes Einzelne fuͤr ſich in der heiligen Schrift — 
und das gilt von jedem einzelnen Buch, von jedem einzelnen 
Junger des Herrn, der Theil daran hatte — weil, ſage ich, 
von allem Einzelnen darin es gilt, daß ihm dieſes Gepraͤge 
alles Menſchlichen aufgedruͤckt iſt, daß es unvollkommen iſt 
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und Stuͤckwerk: fo ſollen wir auch Gott danken für die Ge 
ſammtheit dieſer heiligen Schriften; aber deshalb auch wiſſen, 
daß wir ſie zuſammen gebrauchen muͤſſen, damit in dem, was 
einzeln betrachtet nichts ſein kann als Stuͤckwerk, Eines durch 
das Andere ſich ergaͤnze. Sehet da, m. G., ſo beſchreibt uns 
Paulus das geſammte Werk des goͤttlichen Geiſtes in der 
chriſtlichen Kirche), daß die Gaben deſſelben vertheilt find, 
dem Einen dieſes, dem Andern jenes gegeben, Alles nach Maß, 
aber ebendeswegen ſoll Alles zuſammenwirken, Alles ſich in 
Liebe vereinigen, und erſt in dieſer Vereinigung alles Einzelnen 
ſoll dann zu ſchauen ſein der wahre lebendige geiſtige Leib des 
Herrn. Was von der ganzen chriſtlichen Kirche gilt, gilt auch 
von der heiligen Schrift. Sie iſt ſo geworden, wie ſie iſt 
aus dieſen einzelnen Buͤchern zuſammengeſtellt, gewiß nicht 
ohne die goͤttliche Leitung, ſondern als ein eigenthuͤmliches 
Werk derſelben, aber auf ſolche Weiſe, daß uns jede Spur 
verſchwunden iſt, und wir nicht angeben koͤnnen, wie ſie grade 
ſo geworden iſt. Aber ſo wie ſie nun iſt, ſollen wir ſie eben 
ſo betrachten, eben deswegen, weil ſie ein Werk des goͤttlichen 
Geiſtes iſt, wie uns das große geſammte Werk des goͤttlichen 
Geiſtes in der chriſtlichen Kirche beſchrieben wird. Alles Ein— 
zelne da iſt eben auch ein Werk des goͤttlichen Geiſtes, jede 
gute Gabe ſie kommt von oben her; iſt ſie durchdrungen von 
der Liebe zu dem Erloͤſer, ſo iſt ſie auch ein Werk und ein 
Trieb ſeines Geiſtes, und das iſt das Goͤttliche darin. Ebenſo 
iſt es auch mit der heiligen Schrift. Alles Einzelne darin, 
auch dieſe unvollkommene Erzaͤhlung traͤgt doch das Gepraͤge 
des Ganzen; denn ſo hat der Verfaſſer unſer Evangelium ange— 
fangen: „das iſt der Anfang des Evangeliums von 
Jeſu Chriſto, dem Sohn Gottes,“ und nachdem er 
dieſen Grund gelegt, und wir wiſſen, das ſei die Abſicht dieſes 
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Apoſtels, das zuſammenzuſtellen, was er wußte, um es für Fünf: 
tige Zeiten aufzubewahren, von dem Leben des Erloͤſers: ſo 
kann uns das nicht irre machen, daß er ſagt: „es begab ſich 
zu derſelbigen Zeit, daß Jeſus aus Galilaͤa von 
Nazareth kam und ließ ſich taufen von Johanne im 
Jordan; “ denn er hatte jenes ſchon vorangeſtellt. Und ſo iſt 
alles Einzelne ein Werk und Zeugniß des goͤttlichen Geiſtes, 
und wir wiſſen, daß wir es nur recht gebrauchen koͤnnen, wenn 
wir es im Zuſammenhang mit dem Ganzen betrachten. Und 
wenn Einer, der weniger aufmerkſam lieſt, die Schwierigkeiten 
nicht merkt: Einem, der genauer Achtung gibt, dem werden 
ſie nicht leicht entgehen; aber wenn er nun das Letzte auch 
noch thut, und das, was an dem einen Orte ſteht, mit dem 
an dem andern vergleicht: dann ebnen ſich die Schwierigkeiten, 
dann hat er das wahre und vollkommene Zeugniß beiſammen, 
wie er es bedarf. 

Darum, m. g. Fr., folgt daraus weiter dieſes, daß keiner 
berufen iſt, die zu verdammen oder unguͤnſtig zu beurtheilen, 
welche durch die aufmerkſame Betrachtung einzelner Theile der 
Schrift, zu anderen Erklaͤrungen, anderen Meinungen, anderen 
Arten ſich auszudruͤcken gelangen wie er ſelbſt. Und geſetzt auch, 
jene waͤren noch nicht ganz auf dem Reinen, ſie haͤtten das Letzte 
noch nicht gethan, daß fie alle ähnlichen Stellen mit einander ver— 
glichen haͤtten: ſo ſind ſie doch auf einem Punkt, von welchem der 
goͤttliche Geiſt ſie, wenn ſie die Wahrheit ſuchen, weiter fuͤhren 
kann, und dazu ſollte jeder ihnen helfen nach ſeinen beſten 
Kraͤften und ſeinem geiſtigen Vermoͤgen, aber nicht mit dem 
Verurtheilen, mit dem Verdammen ihnen entgegentreten, als ob 
das was ſie thun herruͤhre aus der Sucht des Herzens, ſich 
uͤber das goͤttliche Wort zu erheben; ſondern es iſt nur der un— 
vollkommene Dienſt, in welchem ſich die menſchliche Vernunft 
gegen das goͤttliche Wort befindet, das wir jedoch ohne ihn uns 
nicht aneignen koͤnnen. Aber am Wenigſten koͤnnen diejenigen zum 
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Tadeln berufen fein, die ſelbſt auf dieſer Stufe ſtehen, die 
ſich immer an das Einzelne halten, aber nur an das, was 
ihnen ſchon von Weitem entgegenklingt als mit ihren eigenen 
Meinungen uͤbereinſtimmend. Die ſind noch gar nicht ſolche 
Leſer der Schrift, wie ſie die Foͤrderung des goͤttlichen Reiches 
haben ſollte, und noch weniger ſolche, die Andere verdammen 
koͤnnten; die muͤſſen ſich erſt ſelbſt von ſich losſagen und in 
die rechte Schule gehen, die mit der Aufmerkſamkeit auf Alles 
anfaͤngt. 

Darum nun, m. g. Fr., kann auch das rechte Verſtaͤndniß der 
heiligen Schrift nichts Anderes ſein als ein gemeinſames Werk. 
So wie die Wahrheit nur eine gemeinſame iſt, und wir ſie nicht 
finden in dem Einzelnen ſondern nur in dem Zuſammenhange mit 
allem Uebrigen, wiewol jedes Einzelne dem inneren Triebe nach 
betrachtet, woraus es herruͤhrt, nach dem Geiſte, worin es geſagt 
iſt, allerdings ein Werk des goͤttlichen Geiſtes ſein muß: ſo iſt 
doch die Wahrheit, worauf wir uns verlaſſen koͤnnen, nur in 
dem Zuſammenhang des Ganzen. So iſt es nun auch mit 
dem Auffaſſen der heiligen Schrift; denn dieſes iſt grade wie die 
heilige Schrift ſelbſt nur ein Theil von dem Geſammtwerk des 
goͤttlichen Geiſtes in der Gemeine. Wir ſollen die Wahrheit 
ſuchen in dem goͤttlichen Wort, dazu ſind wir angewieſen, weil 
es das aͤlteſte Zeugniß von dem Erloͤſer und dem Glauben an 
ihn und der lebendigen Gemeinſchaft mit ihm enthaͤlt. Dieſes 
Suchen nun iſt das Werk des goͤttlichen Geiſtes, und wo wir 
es wahrnehmen, da ſollen wir als ſolches es ehren und lieben 
und jeden werth achten, der in der Schrift forſcht, mag das, 
was er gefunden zu haben meint, mit dem Unfrigen übereins 
ſtimmen oder nicht. Dieſes Suchen nach der Wahrheit iſt das 
erſte Werk des goͤttlichen Geiſtes, und ohne dieſes wird keiner 
darauf kommen; denn viel zu unſcheinbar, Gott ſei Dank! 
find dieſe heiligen Bücher, daß, wer nicht ſchon im Allgemei— 
nen das Werk Gottes darin erkannt hat, der wird ſich mit 
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keinem Suchen darin abgeben. Das iſt das Wirken des goͤtt— 
lichen Geiſtes; aber darum iſt nicht, was wir finden, die ganze 
volle Wahrheit des goͤttlichen Geiſtes, denn jedes iſt nur ein 
Stuͤckwerk, und keiner ſoll ſich auf das allein verlaſſen, was 
das Seinige davon iſt, und keiner ebenſo auf das, was das 
Werk iſt irgend eines Einzelnen. Aber darum ſollen wir Alles 
ehren, Alles in aufmerkſame Betrachtung ziehen, was als Auf— 
faſſung der Schrift aus derſelben Liebe zur Wahrheit, zur goͤtt— 
lichen Wahrheit in dem Worte Gottes entſtanden iſt, wenn es 
auch nicht das Rechte und Vollkommene iſt; denn es kann 
uns Alles nuͤtzlich ſein; wenn wir es auch als unrichtig er- 
kennen, ſo erkennen wir eben daraus, wie die, welche es red— 
lich meinen, doch leicht etwas Unvollkommenes finden, und ſo 
foͤrdert uns die Liebe, mit der wir das Werk des Anderen be— 
trachten, ſelbſt in der Auffaſſung der goͤttlichen Wahrheit. 
Wogegen wenn wir mit dem Verurtheilen, mit der Verwer— 
fung deſſen, was uns fremd iſt, anfangen: dann koͤnnen wir 
auch nicht die rechte Aufmerkſamkeit mehr darauf verwenden, 
dann haben wir ſchon auf eine liebloſe Weiſe das menſchliche 
unvollkommene Ergebniß verwechſelt mit dem Geiſt, woraus es 
entſtanden iſt, und die Regung des Geiſtes verkannt; aber 
haben wir das einmal gethan, dann ſind wir ſelbſt in der 
Verunreinigung, nicht mehr in dem Dienſte der Wahrheit. 
Lernen wir aber das und zeigt uns die Beſchaffenheit der Sache 
darauf hin, daß die vereinigte Aufmerkſamkeit Aller, die die 
Wahrheit ſuchen, dazu gehoͤrt, wenn die Schwierigkeiten ver— 
ſchwinden ſollen, wenn alles Einzelne zuſammenſtimmen ſoll, 
wenn dieſes Licht des goͤttlichen Wortes uns immer heller 
leuchten ſoll; ja wiſſen wir das und zeigt uns die Beſchaffen— 
heit der Schrift ſelbſt, daß das nur das vereinigte Werk der 
Chriſten ſein kann, ein Werk, welches noch nicht fertig iſt, 
ſondern woran noch viel zu arbeiten iſt, und woran noch alle 
folgenden Geſchlechter werden zu arbeiten haben — wiſſen wir 
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das erſt: dann werden wir in Liebe mit einander gehen, dann 
werden wir immer mehr in das große Wort hineingefuͤhrt 
werden, daß wir die Wahrheit ſuchen ſollen in Liebe, dann 
werden wir uns nicht erheben jeder in dem, was das Seinige 
iſt, uͤber das was des Anderen iſt, ſondern wiſſen, daß jedes 
Werk eines Einzelnen unvollkommen iſt, und in dem gegenſei— 
tigen von der Liebe ausgehenden Vergleichen mit Anderen, in 
dem uns Hingeben an die, von welchen wir glauben, daß ſie 
im Irrthum ſind, und darin daß wir aus dem Irrthum und 
aus der Art, wie er entſtanden iſt, lernen wollen, darin werden 
wir ebenſo ſehr in der chriſtlichen Liebe befeſtiget werden, als 
wir in der chriſtlichen Erkenntniß Fortſchritte machen werden. 
Und ſo koͤnnen wir getroſt in alle dieſe Unvollkommenheiten 
einzelner Theile der heiligen Schrift hineinſchauen, und wiffen, 
wozu das ſo iſt, naͤmlich um uns auf der einen Seite in dem 
beſtaͤndigen Forſchen zu erhalten, welches der Erloͤſer allen, die 
ihn und die Wahrheit erkennen wollen, zur Pflicht macht, auf 
der andern Seite, um uns mit einander zu verbinden, das 
Werk der chriſtlichen Kirche auf die rechte Weiſe zu foͤrdern. 
Aber dann auch werden wir nicht auf das Einzelne, ſondern auf 
den das Ganze durchwehenden Geiſt, aus welchem es hervor— 
gegangen iſt, unſere Hoffnung ſetzen, indem wir wiſſen, daß durch 
ſeine Wirkſamkeit immer mehr die Wahrheit ſiegen wird uͤber 
den Irrthum, wozu wir auch nach unſeren Kraͤften beizutragen 
fuͤr unſere theure Pflicht halten muͤſſen. Und wer ſich beſchei— 
den muß, daß er dazu nicht beitragen kann, der beſcheide ſich 
auch, daß er nicht geſetzt iſt zu dem Richten, ſondern zum 
Empfangen; der gehe ſeinen einfachen Weg, dann wird auch 
der in der Schrift das Leben und den finden, welchen er in 
der Wahrheit ſucht. Wie viel Uneinigkeit in der chriſtlichen 
Kirche, wie viel Stoͤrungen der Liebe, wie viel Zertrennung 
der Geiſter wuͤrde nicht vermieden werden, wenn Alle in dieſer 
Beziehung die Sache klar ſaͤhen, wie ſie iſt, wenn wir uns an 
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das Werk des Verſtaͤndniſſes der heiligen Schrift mit rechter 
klarer Anſchauung der Sache machten, vor Allem aber mit 
rechter Liebe zur Wahrheit, die nicht ſich ſelbſt will, ſondern 
das Goͤttliche, und mit der rechten Liebe zu den Bruͤdern, die 
nur Chriſtum ſucht in dem gemeinſchaftlichen Fortſchreiten zum 
Heil. Wenn wir ſo dieſes große Werk treiben, dann wird die 
Wahrheit immer heller leuchten, dann wird auch immer mehr 
unſer Aller ſegensreiche Erfahrung werden, was wir vorher 
von der heiligen Schrift geſungen haben. Dazu moͤge denn 
Gott ſeine Gemeine leiten immer mehr von einer Klarheit 
zur andern. Amen. | 


Lied 27, 7—8. 


III. 


Lied 790. 


Text: Marcus L 15 — 22. 


„Und Jeſus predigte das Evangelium vom 
Reiche Gottes und ſprach: die Zeit iſt erfuͤl— 
let, und das Reich Gottes iſt herbeigekom— 
men. Thut Buße und glaubet an das Evan: 
gelium. Da er aber an dem galilaͤiſchen 
Meere ging, ſah er Simon und Andreas, 
ſeinen Bruder, daß ſie ihre Netze ins Meer 
warfen, denn ſie waren Fiſcher. Und Jeſus 
fprach zu ihnen: Folget mir nach, ich will 
euch zu Menſchenfiſchern machen. Alſobald 
verließen ſie ihre Netze und folgten ihm nach. 
Und da er von dannen ein wenig fuͤrbaß 
ging, ſah er Jacobum, den Sohn Zebedaͤi, 
und Johannem, ſeinen Bruder, daß ſie die 
Netze im Schiff flickten; und bald rief er ſie. 
Und ſie ließen ihren Vater Zebedaͤum im 
Schiff mit den Tageloͤhnern und folgten ihm 
nach. Und ſie gingen gen Capernaum; und 
bald an den Sabbathen ging er in die Schule 
und lehrete. Und ſie entſetzten ſich uͤber 
ſeine Lehre; denn er lehrete gewaltiglich und 
nicht wie die Schriftgelehrten.“ 


Dieſes nun, m. a. Fr., find die erſten Nachrichten, welche 
unſer Evangeliſt uns gibt von dem oͤffentlichen Leben und 
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Lehren unſers Erloͤſers. Er faͤngt an mit einer allgemeinen, 
kurz zuſammengefaßten Angabe des Inhalts ſeiner Predigt: 
„die Zeit iſt erfuͤllet, und das Reich Gottes iſt her— 
beigekommen; thut Buße und glaubet an das Evans 
gelium.“ Wenn wir dieſe Worte, m. g. Fr., recht betrachten, 
ſo ſehen wir leicht, daß ſie ſich auf eine unter den Zeitgenoſſen 
des Erloͤſers mehr oder weniger verbreitete Erwartung bezo⸗ 
gen; denn es haͤtte keinen Sinn gehabt, ihnen zu ſagen: 
„die Zeit iſt erfuͤllet,“ wenn fie nicht etwas Aehnliches 
ſchon im Sinne gehabt haͤtten, und: „das Reich Gottes 
iſt herbeigekommen,“ wenn ſie nicht ein ſolches als ein 
kuͤnftiges aber ihnen noch nicht bekanntes erwartet haͤtten. 
Dadurch ſchlaͤgt ſich unſer Erloͤſer gleich auf die eine von zwei 
verſchiedenen Seiten ſeines Volks; denn es war nicht etwas 
allgemein Anerkanntes, daß noch etwas bevorſtehe, daß ein 
Reich Gottes kommen werde, daß im Voraus ſchon gedeutet 
ſei auf eine noch zu erfuͤllende Zeit, ſondern nur diejenigen, 
welche die Weiſſagungen der alten Diener Gottes mit einem 
rechten, dazu geeigneten Gemuͤthe aufgefaßt hatten, nur die 
welche ſich nicht begnuͤgen konnten mit dem, was damals 
ſchon vorhanden war, waren mit einer ſolchen Erwartung er— 
füllt, die nur in der juͤngſtvergangenen Zeit in der Predigt des 
Johannes eine neue Nahrung erhalten hatte und ſie empfaͤnglich 
machte fuͤr die Rede des Erloͤſers, welcher nun verkuͤndigte, die 
Zeit ſei nun erfuͤllt, und das Reich Gottes ſei herbeigekommen. 

Was er aber nun als Ermahnung an die Menſchen rich— 
tete, das war das Folgende: „thut Buße und glaubet 
an das Evangelium.“ 

Wenn wir nun fragen: was meint denn der Erloͤſer da— 
mit, wenn er ſagt: thut Buße! fo iſt das freilich ein ſehr 
bekannter und gelaͤufiger, aber zugleich in ſehr verſchiedenen 
Bedeutungen und auf mancherlei Weiſe uns vorkommender 
Ausdruck. Zweierlei koͤnnen wir dabei vorzuͤglich unterſcheiden. 
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Das Eine iſt dieſes: wir verlangen, der Menſch ſolle Buße 
thun, wenn er das, was er als recht und gottgefaͤllig erkennt, 
nicht Kraft hat durchzuſetzen und in feinem Leben zur Geſtalt 
zu bringen, wenn er, von einer ihm und ſeinem inneren Willen 
feindſeligen Macht getrieben, das nicht thun kann, was er doch 
als recht erkennt und was er auch will; wie der Apoſtel Pau⸗ 
lus dieſen Zuſtand beſchreibt in dem Brief an die Roͤmer, wo 
er ſagt '): ich habe wohl dem inneren Menſchen nach ein 
Wohlgefallen an dem goͤttlichen Willen, aber ich kann nicht 
thun, was ich will, weil ich ein Geſetz in meinen Gliedern, 
fuͤhle, das dem Geſetz in meinem Gemuͤth widerſtreitet und 
mich gefangen nimmt in der Suͤnde Geſetz. Das Zweite iſt 
dieſes: wenn der Menſch einſieht, daß er das Rechte noch gar 
nicht gewollt hat und alſo den ganzen Grund und die ganze 
Richtung ſeines Lebens umzuaͤndern ſich gedrungen fuͤhlt; ſo 
iſt das der andere Sinn des Ausdrucks: thuet Buße. 

Wenn wir nun mit dieſer allgemeinen Angabe andere Be— 
richte aus dem Leben des Erloͤſers vergleichen: ſo kann uns 
nicht entgehen, was ſeine Meinung in unſerem Texte geweſen 
iſt. Erinnert euch nur, m. G., einer Erzählung “), daß Einer 
einſt zu ihm kam und ihn fragte: was ſoll ich thun, daß ich 
ſelig werde? Da ſagte ihm der Erlöfer: du kennſt ja die 
Gebote; worauf jener ihm antwortete: ja, die kenne ich wohl, 
die habe ich aber erfuͤllet von Jugend an, was fehlt mir noch? 
Nun koͤnnen wir nicht glauben, daß ein Solcher ſich werde 
eingebildet haben, daß er alle die ſo verſchiedenen, ſo viel 
Aeußerliches mit in ſich begreifenden Gebote des Alten Bundes 
werde erfuͤllet haben; aber darauf macht ihn der Erloͤſer auch 
nicht aufmerkſam. Denn wenn er ihm das wuͤrde entgegen— 
getragen haben, ſo wuͤrde jener geſagt haben: ja, das weiß 


) Röm. VII, 21. ff. 
) Matth. XIX, 16. ff 
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ich wol, und fo habe ich es auch nicht gemeint; aber ich 
weiß auch, daß dazu jenes jaͤhrliche hoheprieſterliche Opfer be— 
ſtimmt iſt, welches fuͤr die Suͤnden Aller dargebracht wird, 
und indem ich mir dieſes angeeignet habe, kann ich wol ſagen, 
daß ich das Geſetz erfuͤllt habe von Jugend an. Aber wir 
hoͤren auch nicht, daß der Erloͤſer dem ſagt, er ſolle Buße 
thun. Das verlangt er von ihm nicht, ſondern gradezu, daß 
er alles Andere ſolle im Stich laſſen und ihm nachfolgen. 
Warum ſagt er ihm nicht, er ſolle Buße thun? Eben weil in 
dieſer Frage: was ſoll ich thun, daß ich ſelig werde, und in 
der Antwort, daß er Alles, was das Geſetz vorſchreibt, gethan, 
weil darin ſchon lag, daß er das Rechte wolle, aber das Thun 
nicht finden koͤnne. In der Frage: was ſoll ich thun, daß ich 
ſelig werde, lag ſchon die: was ſoll ich thun, daß ich in das 
Reich Gottes eingehe, und darin das Hinausgehen uͤber das 
Geſetz und den aͤußeren Buchſtaben in ein gemeinſames, inne— 
res, geiſtiges, lebendiges Verhaͤltniß. Darum bedurfte er der 
Buße nicht mehr, ſondern nur der groͤßeren Kraft, um auf dem 
richtigen Wege fortzugehen und das zu erreichen, was er ſuchte. 
Wir duͤrfen nur dieſes Eine gegen die allgemeine Rede des 
Erloͤſers halten, um uns zu uͤberzeugen, was er unter dem: 
nthuet Buße“ hier meint, nämlich daß die Menſchen ſich 
wegwenden ſollten von dem aͤußeren Dienſt und das Geiſtige 
ſuchen, ſich dem entgegenſtrecken und vou der inneren Ruhe, 
von dem inneren Frieden, den der Erloͤſer verkuͤndigte, von 
jener lebendigen Gemeinſchaft mit Gott, wozu er die Menſchen 
führen wollte, in ihrem Inneren erfuͤllt fein, als dem Gut, 
welchem ſie nachtrachten ſollten. Dieſe gaͤnzliche Umwendung 
von einem geringeren Ziel zu einem groͤßeren, das der Beſtre— 
bungen des Menſchen wahrhaft werth ſei, die meint der Er— 
loͤſer, indem er ſagt: „thut Buße.“ Indem er ſich alſo nun 
hier in ſeiner erſten Rede zu denen ſchlaͤgt, welche ſchon etwas 
Groͤßeres und Beſſeres erwarteten, denen auch an der Wieder— 
I. 3 
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herſtellung eines früheren, ſchon dageweſenen, allerdings herr: 
lichen und glaͤnzenden Zuſtandes nicht genuͤgte, — indem er ſich 
nicht auf die Seite derer ſchlaͤgt, welche nicht auf etwas Groͤße— 
res gerichtet waren, welche mit der Erfuͤllung des Geſetzes ſich 
genuͤgen ließen: ſo wendet er ſich eben an dieſe mit der Er— 
munterung, daß ſie ſollten Buße thun und an das Evangelium 
glauben, ſich entſchließen, die frohe Botſchaft, welche an fie er- 
ging, fuͤr wahr zu halten, damit dieſes nun der lebendige Grund 
fuͤr die neue Richtung ihres ganzen Lebens wuͤrde. — Wenn 
wir dieſes betrachten, wie der Evangeliſt es hier hinſtellt; ſo 
ſehen wir, das iſt ein kurzer Abriß von dem oͤffentlichen Leben 
des Erloͤſers, von ſeiner Art und Weiſe, die Menſchen, wie ſie 
im Großen verſammelt waren, zu ergreifen und in ihrem In— 
neren anzufaſſen. 

Das Folgende fuͤhrt uns auf einen anderen Theil ſeiner 
Wirkſamkeit, naͤmlich auf die Art, wie er ſich mit den Einzel— 
nen in Verbindung ſetzte. Wenn wir die Erzaͤhlung unſeres 
Evangeliſten mit dem, was uns Johannes in dem erſten Ca— 
pitel feines Evangeliums!) erzählt, vergleichen: fo lernen wir 
aus dieſer letzten Nachricht, daß damals keinesweges Petrus 
und Jakobus, oder Andreas und Johannes dem Erlöfer unbe: 
kannt waren oder er ihnen; denn Johannes und Andreas das 
waren die zwei, welche Johannes der Täufer zu dem Erlöfer 
hinwies, und Andreas fand bald ſeinen Bruder Petrus, und 
wenn gleich Johannes von ſeinem Bruder Jakobus uns da 
noch nichts erzaͤhlt, ſo wird er doch, wenn jener auch nicht in 
der Naͤhe war, in der Zwiſchenzeit ihm mitgetheilt haben, was 
einen ſo gewaltigen Eindruck auf ihn machte. Und alſo war 
das keinesweges die erſte Bekanntſchaft, welche der Erloͤſer mit 
dieſen machte; ſondern wir muͤſſen es uns denken als eine 
Fortſetzung derſelben. Nun ſagt der Erloͤſer zu ihnen: „folget 


) V. 35. ff. 


3) 


mir mach, ich will euch zu Menfchenfifchern machen," 
offenbar indem er die Bezeichnung deſſen, wozu er ſie auf: 
forderte, an ihren Beruf anknuͤpfte, zugleich aber auch allerdings 
dieſes hinzufuͤgte und ihnen zumuthete, daß dieſes nun nicht 
mehr wenigſtens die einzige Beſchaͤftigung ihres Lebens ſein 
ſollte — denn daß ſie auch nachher noch dieſen Beruf getrie— 
ben, davon geben uns die Erzaͤhlungen aller Evangeliſten den 
deutlichſten Beweis — aber die Hauptſache war, daß er den 
Ruf zu dem, wozu er ſie auffoderte, an die Aehnlichkeit mit 
dem Geſchaͤft, in welchem er ſie fand, anknuͤpfte. ö 

Worin, m. g. Fr., beſteht nun dieſe Aehnlichkeit? Das 
wiſſen wir freilich ſchon im Allgemeinen, daß man es mit einer 
ſolchen nicht ſehr genau nehmen muß, und daß auch ſolche 
Aehnlichkeit, die in einer Thatſache vor Augen liegt, benutzt 
werden kann, wenn es auch nicht Vieles giebt, was daſſelbe 
iſt zwiſchen dem Einen und dem Andern. Wenn wir nun fra— 
gen, auf welche Weiſe erfuͤllten denn die Apoſtel als Fiſcher 
ihren Beruf: fo werden gar mancherlei Taͤuſchungsmittel an: 
gewendet, um die Fiſche in das Netz zu treiben; aber das iſt 
nicht die Aehnlichkeit, die dem Erloͤſer vorſchweben konnte, denn 
der Erloͤſer weiß von ſolchen Taͤuſchungen nichts. Der Erloͤſer 
ſelbſt, das finden wir uͤberall in ſeinen oͤffentlichen Reden, geht 
immer rein und klar mit der Wahrheit heraus, ohne ſich darum 
zu bekuͤmmern, wie viel oder wenig davon von den Einzelnen 
werde aufgefaßt werden, und daher kam es, daß gar Manches, 
was er ſagte, den Meiſten eine harte Rede war; aber von 
Taͤuſchungen, von Verſchoͤnerungen und Erleichterungen, um 
es annehmlicher zu machen, davon wollte er nichts wiſſen und 
dazu wollte er auch ſeine Juͤnger nicht anleiten. Fragen wir 
nun gar, wozu uͤbten denn ſie als Fiſcher ihre Kunſt an den 
Fiſchen: ſo war es ja doch nur, um ſie zu dem Nutzen der 
Menſchen zu gebrauchen. Und das iſt nun wiederum nicht eine 
Aehnlichkeit mit dem, wozu der Erloͤſer ſeine Juͤnger aufforderte; 
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denn da gibt es keinen ſolchen Nutzen zu etwas Anderem. 
Weit entfernt war er davon, die Predigt von dem Evangelio 
dazu zu gebrauchen, um die Menſchen ſei es nun ſie geſchickter 
zu machen fuͤr etwas in dem aͤußeren Leben, ſei es ſie kraͤf— 
tiger zu machen oder folgſamer gegen die einzelnen Regeln 
deſſelben, oder gefuͤgiger gegen das, was auch in dieſem muß 
entbehrt werden — nicht zu einem anderen Nutzen, ſondern 
unmittelbar um des Edelſten und Groͤßten in ihnen ſelbſt wil— 
len, dazu trieb er, und dazu ſollten auch ſeine Juͤnger das 
Werk Gottes an ihnen treiben. Fragen wir nun, was denn 
fuͤr eine Aehnlichkeit uͤbrig bleibt: ſo iſt es wohl nur das Eine, 
wenn wir die Sache im Allgemeinen betrachten, daß ſie es 
immer mit einer großen Menge zu thun hatten von denen, mit 
welchen ſie ihr Beruf beſchaͤftigte. Das wird jetzt und wurde 
auch damals von Vielen getrieben als Liebhaberei, die Fiſche 
im Einzelnen zu fangen; aber die Fiſcher hatten es immer mit 
einer großen Menge zu thun, und um dieſen Beruf zu erfuͤllen, 
mußten ſie ſich auch bekuͤmmern um die Gewohnheit und die 
Lebensweiſe der Fiſche im Großen, um zu wiſſen, wo und zu 
welchen Tageszeiten ſie ſie finden koͤnnten in der Menge, wie 
ihr Beruf es erforderte. Dieſes beides ſind die Aehnlichkeiten. 
Der Erloͤſer wollte die Juͤnger nun auffordern, daß ſie es ſoll— 
ten zu thun haben mit der Menge der Menſchen im Großen, 
an dieſe ihre Rede richten, an dieſe das Wort Gottes aus— 
theilen nach ihren beſten Kraͤften; aber freilich dazu mußten 
ſie ſich auch bekuͤmmern um den Zuſtand der Menſchen, um 
die Irrthuͤmer und Beſchraͤnkungen des Geiſtes, von denen ſie 
ſie loszumachen hatten, um die rechte Art, wie ſie ihnen das 
Ziel anſchaulich machen koͤnnten, zu welchem ſie ſie zu fuͤhren 
hatten. Aber fragen wir uns, wann iſt denn das in Erfuͤllung 
gegangen, daß die Juͤnger des Herrn ſind Menſchenfiſcher ge— 
worden: ſo muͤſſen wir gleich den ganzen Zeitraum uͤberſprin— 
gen, waͤhrend deſſen ſie in der unmittelbaren Naͤhe des Erloͤſers 
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ſich befanden. Das war nur ihre Lehrzeit, und ihr eigentlicher 
Beruf ging erſt an, als der Erloͤſer nicht mehr unter ihnen 
war, als fie mit Kraft aus der Höhe erfüllt wurden und zu 
der großen Menge redeten. Und gewiß, m. Fr., an jenem 
großen Tage der Pfingſten, wo zuerſt aus der ihnen einwoh— 
nenden Kraft des Geiſtes die Predigt vom Reiche Gottes aus 
ihrem Munde ging, wo fie zuerſt einer großen Menge des 
Volkes ſagen konnten ), fie ſollten Buße thun, daß fie auch 
Theil daran genommen, daß der Erloͤſer nicht perſoͤnlich ſein 
Ziel an den Menſchen erreichen konnte, ſie ſollten ſich nun zu 
dem Reiche Gottes hinwenden, dem Evangelio glauben und 
zum Zeichen deſſen ſich taufen laſſen auf den Namen Jeſu: 
da hatten ſie zuerſt das frohe Bewußtſein, daß nun das Wort 
des Erloͤſers an ihnen erfuͤllt war, daß ſie Menſchenfiſcher ge— 
worden, daß ſie nun die große Menge ſammelten in dem Reiche 
Gottes nach der Verheißung, die er ihnen gegeben, und auf 
die ſie ſo lange geduldig gewartet hatten. 

Aber dieſer Ruf des Erloͤſers an ſie war nun doch zugleich der 
Infang feiner näheren Verbindung mit ihnen, daß er fie eben in eine 
ſolche Lehrzeit, welche ſie mit ihm verbringen ſollten, aufnahm, 
worin nun ſein Beſtreben zugleich dahin ging, ſie auf die rechte 
Weiſe zuzurichten zu dem Dienſt, zu welchem er ſie beſtimmt hatte. 
Und ſo, m. a. Fr., ſo ſehen wir eben daraus, wie ſich dieſe beiden 
Richtungen in dem Leben des Erloͤſers zu einander verhalten: die 
eine, wie wir ihn auch finden in unſerm Text, es unmittelbar 
mit der großen Menge der Menſchen zu thun habend, um an 
ſie die allgemeine Predigt von dem Reiche Gottes und die Er— 
munterung zu dem Glauben zu richten, und die andere, wo er 
es mit den Einzelnen zu thun hatte und ſie naͤher au ſich zog. 
Wie, fragen wir billig, verhaͤlt ſich Beides zu einander? 
Offenbar fo, daß das letzte Geſchaͤft dem erſten diente; denn 


) Ay. Geſch. II, 38. 
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zu dem letzten wurden nur die berufen, welche der Erloͤſer in 
naͤheren Zuſammenhang mit ſich brachte, um ſie zu dem erſten 
zuzurichten. Und ſeitdem, m. Fr., iſt auch immer die ganze 
Geſchichte der Entwickelung des Reiches Gottes ſo verlaufen. 
Ueberall zuerſt wendet ſich das Chriſtenthum an die große 
Menge der Menſchen; ſo ſind ganze Voͤlker oder Voͤlkerſtaͤmme 
auf einmal oder in kurzer Zeit zu dem Evangelio bekehrt wor— 
den. Wenn wir nun den Zuſtand von dieſen betrachten, ſo iſt 
es freilich leicht zu ſagen: ja, da ſind auch wie in einem Netz 
zuſammengefangen Gute und Schlechte, Brauchbare und Un— 
brauchbare. Und doch beſteht darin das goͤttliche Geſchaͤft des 
Erloͤſers und ſeiner Boten. Wenn wir nun auf der anderen 
Seite ſagen: dadurch wird aber den Beduͤrfniſſen des einzelnen 
Gemuͤthes nicht genuͤgt; es bedarf eines beſonderen Verhaͤlt— 
niſſes, in welches der Erloͤſer zu den Einzelnen tritt: ſo iſt das 
freilich wahr, und wir wiſſen, daß nur in einem ſolchen der 
einzelne Chriſt ſeine Ruhe und ſeinen Frieden findet. Aber das 
Verhaͤltniß des beſonderen Umganges, in welches ſich der Herr 
mit dieſen und anderen Einzelnen ſetzte, hatte nicht dieſen 
Zweck, ſondern einen anderen, ſie zuzurichten zu jener allge— 
meinen Arbeit am Reiche Gottes, und das beſondere Verhaͤlt— 
niß des Erloͤſers zu den Einzelnen und der Einzelnen zu ihm 
das ſoll ſich eben aus jener Predigt des Erloͤſers von ſelbſt 
entwickeln, und es ſoll weiter dazu nichts Anderes gehoͤren. 
Wie nun, m. G., ſtehen wir denn zu dieſer Auffoderung 
des Erloͤſers und zu dieſem ſeinem Geſchaͤft? Wir moͤgen 
boch wol ſagen, m. g. Fr., daß wir alle auch an dieſem Be— 
ruf des Erloͤſers Theil haben und zwar ganz auf dieſelbe Weiſe. 
Jeder ſoll in dem naͤmlichen Sinn ein Menſchenfiſcher werden, 
wie der Erloͤſer ſeine Juͤnger dazu bereitete; naͤmlich zu dem— 
ſelben Geſchaͤft ſollen wir auch durch unſer Verhaͤltniß zu ihm 
gelangen, uͤberall in der Oeffentlichkeit des Lebens wiſſen, und 
ohne daß wir es genau wiſſen, das Zeugniß von ihm abzu— 
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legen, durch Wort und That die Auffoderung zu wiederholen, 
daß die Menſchen ſich ſammeln ſollen in das Reich Gottes 
und im Glauben an ihn verbunden bleiben, und die Wahrheit 
des Erloͤſers durch die Freudigkeit des Herzens, durch die Ruhe 
und Sicherheit des Gemuͤths, die ſich uͤberall kund geben, in 
das Unbeſtimmte, Allgemeine hinaus zu verkuͤndigen. Und das 
iſt die rechte Art, wie die Gemeine des Erloͤſers ergaͤnzt wird 
in der Mitte feines Reichs. Was ſich dann fuͤr Verhaͤltniſſe 
unter den Einzelnen bilden: ja, die gleichen den Verhaͤltniſſen, 
in welchen die Juͤnger unter einander ſtanden; wie wir wiſſen, 
daß fie ſich gegenſeitig darüber beriethen, was fie von dem 
Erloͤſer gehoͤrt, daß ſie mit einander uͤberlegten, was ihnen 
auffiel, und daß ſie ſich einander zu befeſtigen ſuchten in dem, 
was ſie von ihm empfangen hatten. Das iſt das Verhaͤlt— 
niß der gegenſeitigen bruͤderlichen Liebe, wodurch wir uns 
einander kraͤftigen und ſtaͤrken ſollen und uns mittheilen von 
den Gaben nach dem Maße, wie wir einander nahe kommen. 
Aber das ſoll immer wieder gerichtet werden auf den großen 
allgemeinen oͤffentlichen Dienſt, dem auch unſer ganzes Leben 
immer ſoll gewidmet ſein, und nur ſo verrichtet dann die ganze 
große Gemeine der Chriſten daſſelbe große Werk des Erloͤſers 
an dem ganzen menſchlichen Geſchlecht, auch an dem, das noch 
fern iſt von dem Reich Gottes, und an jedem kuͤnftigen, welches 
unter den Chriſten heranwaͤchſt, um immer wieder das Gemuͤth 
von dem Niederen zu dem Hoͤheren hinzuwenden durch den 
rechten Ruf: „thut Buße“ — denn es iſt doch immer das 
Sinnliche, was ſich des Menſchen, der heranwaͤchſt, zuerſt be— 
maͤchtigt — aber dann auch den ſrohen Ruf des Glaubens zu 
verkuͤndigen und die Menſchen zu dem Erloͤſer zu fuͤhren. 

Und nun wendet ſich unſere Erzaͤhlung noch einmal zu dem 
allgemeinen Werk des Erloͤſers zuruͤck, indem fie fagt: „und 
ſie gingen gen Capernaum, und bald an den Sab— 
bathen ging er in die Schule und lehrte, und ſie 
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entſetzten ſich über feine Lehre; denn er lehrte ge— 
waltiglich und nicht wie die Schriftgelehrten.“ Da 
kann ſich alſo der Evangeliſt nicht enthalten, einen Gegenſatz 
uns vorzufuͤhren zwiſchen der Lehre des Erloͤſers, die er eine 
gewaltige nennt, welche die Menſchen zum Erſtaunen brachte, 
und der Lehre der Schriftgelehrten, von der er freilich nichts 
Anderes ſagt, als daß ihr dieſes gefehlt haͤtte. Wir wiſſen 
aber freilich recht gut, was die Lehre der Schriftgelehrten war. 
Sie war nicht eine Lehre, welche den Menſchen das Bußethun 
zurief; ſondern die in ihrem bisherigen Leben bleiben wollten, 
fuͤr die war ſie eine angemeſſene Lehre; und da wurde viel 
Scharfſinn angewendet, die Ausſpruͤche des Geſetzes auf die 
einzelnen Begebenheiten des Lebens anzuwenden, und je ge— 
ſchickter Einer war, dieſes zu thun, je genauer er Beſcheid 
wußte mit dem Geſetz, um uͤberall Rath zu ertheilen und dem 
Gedaͤchtniß der Menſchen Hilfsmittel an die Hand zu geben, 
wie ſie das Geſetz auch koͤnnten feſthalten: um deſto vorzuͤg— 
licher war er als Schriftgelehrter. Aber freilich war das 
nichts als ein muͤhſeliges aͤußeres Werk, wodurch dem Reich 
Gottes kein Dienſt geleiſtet wurde; vielmehr je vortrefflicher 
dieſe Kunſt geuͤbt wurde, um deſto weniger beunruhigten ſich 
die Menſchen bei ihrem Zuſtande. Aber die Lehre des Erlöfers 
war gewaltig und nicht wie jene. Dieſes Gewaltige beſtand 
nun eben darin, daß ſie das Innere ergriff, daß ſie den Men— 
ſchen ein ganz anderes Ziel vorſteckte, welches ſie vorher nicht 
kannten. Dadurch entſtand denn natuͤrlich, daß eine Sehn— 
ucht in den Menſchen erweckt wurde; und wo dieſe nur erſt 
erweckt war: da hatte der Erloͤſer ſchon einen feſten Halt an 
der Seele gefunden; und auf dieſe Weiſe zog er die Menſchen 
zu ſich, und dieſes Gezogenwerden, dieſes ihm nicht Wider— 
ſtehenkoͤnnen war das Gewaltige feiner Rede. Wie machte er 
es aber, wenn er in den Schulen lehrte? Ebenſo wie es da 
gewoͤhulich war, daß er etwas aus den Schriften des Alten 
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Bundes zum Grunde legte. Aber wie that er es? Er waͤhlte 
immer das aus, worein eine Beziehung auf das zukuͤnftige, ver— 
heißene Reich Gottes konnte gelegt werden, ſobald man ſich 
uͤber den Buchſtaben erhob und die Saͤtze nach ihrem inneren 
Werthe auffaßte. Alſo dadurch daß er das Alt-Teſtamentliche 
in das Neu-Teſtamentliche hineinwandte; aber nicht mit dem 
Alt⸗Teſtamentlichen ſowie es war, in feiner Beziehung auf das 
Geſetz, in ſeiner Beziehung auf das aͤußere Gebot, oder in 
Beziehung auf das beſondere Verhaͤltniß des Volks und ſeinen 
wenn man es genau nehmen will nur ſcheinbaren Vorzug vor 
anderen. Es ſo zu betrachten, das war die Sache der Schrift— 
gelehrten. Und ſo ſollen wir denn, m. g. Fr., auch das Beides 
wohl von einander unterſcheiden. Wenn wir es nun grade 
umkehren wollen und das Neu-Teſtamentliche in das Alt-Teſta— 
mentliche zuruͤckziehen, oder das Alt-Teſtamentliche zum Ge— 
genſtande der Lehre und des Glaubens machen: dann gehen 
wir ganz von dem Wege des Erloͤſers ab, ſo ſtellen wir den 
Zuſtand wieder her, den der Erloͤſer vernichten wollte, ſo ver— 
ringern wir den Glauben an den Erloͤſer, indem wir die Men— 
ſchen zu dem Geſetz zuruͤckfuͤhren; ſondern auf das Reich Got— 
tes, auf das Verhaͤltniß der Menſchen zu dieſem Reich Gottes, 
auf die rechte Richtung des ganzen Lebens und Weſens, auf 
die Gemeinſchaft mit Gott laſſet uns ſehen, aber nicht auf die 
einzelnen Worte, nicht auf die einzelnen Vorſchriften, nicht auf 
die einzelnen Thatſachen in ihrer Erklaͤrung und Deutung. 
Wenn wir darauf unſer Werk und unſere Muͤhe richten: ſo iſt 
es vergeblich und iſt nicht das Werk Chriſti. Das Reich Got— 
tes, die frohe Botſchaft, daß der Menſch zu der Gemeinſchaft 
mit dem gelangen kann, welcher als das Ebenbild Gottes auf 
dieſer Erde gewandelt iſt, die Geſtaltung eines gottgefaͤlligen 
gemeinſamen Daſeins in der lebendigen Aehnlichkeit mit dem 
Erloͤſer, die Anbetung Gottes im Geiſt und in der Wahrheit 
das muß das Ziel ſein aller Predigt, die Form aller Lehre und 
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dahinter muß Alles das, was dem Alten Bunde angehört, 
ebenſo zuruͤckbleiben, wie das was der heidniſchen Weisheit 
angehoͤrt. So nur bleibt die Gewaltigkeit der Lehre des Erloͤ— 
ſers; ſonſt zerſplittern wir ſie in das Einzelne, Kleinliche und 
machen ſie aͤhnlich der todten Lehre der Schriftgelehrten. 

Dazu, m. g. Fr., muͤſſen wir demnach Alles, was uns von 
dem Erloͤſer geſagt wird, im Allgemeinen und Einzelnen an— 
wenden, daß wir uns immer mehr in ſein Werk hineinverſetzen, 
daß wir es immer weiter treiben; dazu ſollen wir uns alle 
vereinigen, das ſoll jeder in der Gemeinſchaft mit allen und 
fuͤr ſich allein treiben, und ſo wird er uns denn auch alle, 
wenn wir auf ihn ſehen und an ihm feſthalten, zu Menſchen— 
fiſchern machen, die da helfen, die menſchlichen Seelen in die 
Gemeinſchaft mit ihm zu bringen und in derſelben zu erhalten, 
in der allein Friede und Seligkeit iſt. Amen. 


Lied 115, 8 —9. 


IV. 
Lied 792. 


Text: Marcus I, 23 — 28. 


„Und es war in ihrer Schule ein Menſch 
beſeſſen mit einem unſauberen Geiſt, der 
ſchrie, und ſprach: Halt, was haben wir mit 
dir zu ſchaffen, Jeſu von Nazareth? Du biſt 
gekommen, uns zu verderben. Ich weiß, wer 
du biſt, der Heilige Gottes. Und Jeſus be— 
drohte ihn und ſprach: verſtumme und fahre 
aus von ihm. Und der unſaubere Geiſt riß 
ihn und ſchrie laut und fuhr aus von ihm. 
Und ſie entſetzten ſich Alle alſo, daß ſie un— 
ter einander ſich befragten, und fpracen: 
was iſt das? was iſt das fuͤr eine neue Lehre? 
Er gebietet mit Gewalt den unſaubern Gei— 
ſtern und ſie gehorchen ihm. Und ſein Ge— 
ruͤcht erſcholl bald umher in die Grenze Ga— 
lilaͤa.“ 


M. a. Fr. Der Hauptinhalt dieſes Abſchnitts iſt eine 
Geſchichte von der Art, wie wir ſo viele leſen in unſern Evan— 
gelien, und welche ſchon ſeit geraumer Zeit ein Gegenſtand der 
Unterſuchung und mannigfachen Streites geworden ſind unter 
den Chriſten, ob das ſo buchſtaͤblich zu nehmen ſei oder nicht, 
ob es wirklich ſolche Macht der boͤſen Geiſter uͤber die Men— 
ſchen gegeben habe, die es ihnen geſtaͤttet, fie zu beſitzen; oder 
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ob es nur die Meinung geweſen der damaligen Zeit, es waͤren 
aber geweſen allerlei Erſcheinungen und Zuſtaͤnde von Krank— 
heiten, wie wir ſie jetzt auch noch ſehen. Nun glaube ich 
nicht, daß es dieſes Ortes iſt, ſolchen Streit zu entſcheiden, 
oder auch nur in der Unterſuchung der Sache weiter fortzu— 
ſchreiten; ſondern was fuͤr uns das Wichtigſte dabei iſt, iſt 
eben dieſes, daß wir uns in ſolchem Streit und in ſolcher 
Unentſchiedenheit uͤber die Erklaͤrungen der heiligen Schrift in 
der rechten Ruhe und Faſſung des Gemuͤths halten. Und da iſt 
die Frage, die uns vorliegt, nur die: iſt der Streit ein ſolcher, 
welcher das Weſen unſeres Glaubens an den Erloͤſer betheiligt 
oder nicht? Iſt das Erſtere der Fall: ſo wuͤrde jeder ſich ver— 
pflichtet fuͤhlen, die Sache zu betrachten auf ſolche Weiſe, daß 
ſie nicht zur Zerſtoͤrung ſondern zur Befeſtigung des Glaubens 
gereiche; iſt es das Andere: nun da koͤnnen wir ja die Unter— 
ſuchung der Sache ganz ruhig ihren Gang gehen laſſen, ohne 
daß wir in unſerem Glauben auf das Geringſte geſtoͤrt werden. 

Wenn wir nun, m. g. Fr., dieſe Frage bei uns entſcheiden 
ſollen: ſo ſcheint mir dazu der erſte und nothwendigſte Schritt 
der zu ſein, daß wir uns fragen: iſt es denn fuͤr unſeren 
Glauben an den Erloͤſer nothwendig, daß wir uns daruͤber 
entſcheiden oder nicht? Koͤnnen wir nun dieſe Nothwendigkeit 
nicht einſehen: fo folgt daraus ſchon von ſelbſt, daß die Un— 
terſuchung uns gar nicht betheiligt, und daß, wie fie auch aus— 
falle, ſie es nur auf ſolche Art koͤnne, daß der Glaube an den 
Erloͤſer nicht darunter leide. 

Ich kann mir, m. G., ſehr wohl denken, daß der Eine 
bei ſich feſtſtellt, man muͤſſe bei dem buchſtaͤblichen Sinn der 
heiligen Schrift feſthalten, und wenn es ſo darin ſtehe, ſo muͤſſe 
es auch ſo geweſen ſein, — wenn er ſich nur nicht denkt irgend 
ein ſolches Verhaͤltniß zwiſchen dem Erloͤſer und den unſaube— 
ren Geiſtern, von welchen hier die Rede iſt, welches irgend 
einen Schatten auf den Erloͤſer wirft. Ich kann mir auch 
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ebenſo gut denken, daß ein Anderer bei ſich feſtſtellt, es koͤnne 
ſolch ein Verhaͤltniß der boͤſen Geiſter zu den Menſchen nicht 
gegeben haben; das ſei weniger die Art geweſen, ſich die Sache 
wirklich vorzuſtellen, ſondern nur nach den Vorſtellungen fruͤherer 
Zeiten davon zu reden, und davon habe ſich der Erloͤſer auch nicht 
entfernt, weil es nicht ſeine Sache geweſen, Begriffe dieſer Art 
zu berichtigen. Ich habe geſagt, ich koͤnne mir ſehr gut denken, 
daß Einer ſich ſo entſcheidet, ohne daß ſein Glaube an den Er— 
loͤſer im Geringſten dadurch abnimmt. Wenn aber ein Anderer 
von der erſten Meinung auch das feſtſtellen wollte, daß es mit 
zu dem weſentlichen Beruf des Erloͤſers gehoͤrt habe, der Herr— 
ſchaft der boͤſen Geiſter uͤber die menſchliche Natur auf ſolche 
Weiſe ein Ende zu machen, daß aber eben deswegen auch ein 
beſonderes Verhaͤltniß zwiſchen ihm und dieſen Geiſtern Statt 
gefunden habe, welches noch etwas Anderes ſei als die wun— 
derbare Kraft deſſelben innerhalb der menſchlichen Natur, die 
wir aus ſo vielen anderen Erzaͤhlungen der Evangeliſten ken— 
nen: ja, ſo kommt dann leicht etwas hinein, was den Eindruck 
der eigenthuͤmlichen Wuͤrde des Erloͤſers verdunkelt und dem 
Glauben an ſeine eigenthuͤmliche Wuͤrde und ſeine ſeligmachende 
Kraft etwas Anderes unterſchiebt, wodurch jenes getruͤbt wird. 
Ich kann mir auch ebenſo gut denken, daß Einer das Andere 
bei ſich feſtſetzt, ohne daß ſein Glaube im Geringſten darunter 
leidet. Er denkt ſich, der Erloͤſer ſei dabei geblieben, von 
ſolchen Gegenſtaͤnden zu reden auf die Weiſe, wie es damals 
gewoͤhnlich war und gemaͤß der Ausbildung des menſchlichen 
Geiſtes und den herrſchenden Vorſtellungen von dem Zuſam— 
menhange der Dinge; aber eben deswegen ſei er nun um fo 
ruhiger bei der gewoͤhnlichen Art von der Sache zu reden ge— 
blieben und habe deswegen auch ſeine Wunderkraft, die ihm von 
ſeinem Vater zum Heil der Menſchen verliehen war, nach 
ſolchen leidenden Zuſtaͤnden der Menſchen geſtaltet und einge— 
richtet. Aber ich kann mir auch denken, daß der Andere ſeine 
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Meinung fo bei fich geſtellt hat, daß er nicht ficher bleibt, ob 
der Erloͤſer dadurch auch ſeine Mitmenſchen nicht in ihrem 
Irrthum geſtaͤrkt oder ob er dadurch geglaubt habe, daß man 
ſeine Macht noch groͤßer werde angeſehen haben. Kurz, auf 
beiderlei Weiſe laͤßt ſich beides denken, und daraus geht ſchon 
unwiderleglich hervor, daß die Unterſuchung und Entſcheidung 
uͤber dieſe Sache nicht kann zu unſerm Glauben gehoͤren. 

Da gehe denn jeder ruhig ſeines Weges. Der Eine wird 
es ſeinem Berufe angemeſſen finden, etwas daruͤber bei ſich zu 
entſcheiden; der Andere wird ſagen: ich habe das nicht noͤthig; 
ich ſehe es an als eine von den wunderbaren Handlungen des 
Erloͤſers, und ſo wenig ich mir da die Sache immer begreiflich 
machen kann, ebenſo wenig kann ich es hier. Das moͤge jeder 
thun nach ſeinem beſten Gewiſſen; aber darauf haben wir alle 
zu ſehen, daß die Art, wie wir dieſen Theil von der Geſchichte 
und Handlungsweiſe des Erloͤſers bei uns ſelbſt geſtalten, uns 
das Bild des Erloͤſers auf keine Weiſe verunreinige, daß auf 
keine Weiſe irgend etwas dadurch hineinkomme, welches unſerer 
Vorſtellung, die wir nothwendig haben muͤſſen von ſeiner ſelig 
machenden Kraft, von ſeiner ungeſtoͤrten und unbefleckten Rein— 
heit in allen Stuͤcken, im Mindeſten Eintrag thue. Jede Art, 
die Sache vorzuſtellen, wodurch das geſchaͤhe, wuͤrde unſerem 
Glauben einen Eintrag thun; aber eben deswegen, wenn unſer 
Glaube feſt iſt, werden wir uns dadurch nicht irre machen 
laſſen, ſondern denken, was ſo feſtgeſtellt wird, es ſei auf der 
einen Seite oder auf der andern, gleichviel, aber was ſo ge— 
ſtellt wird, daß dadurch die Wuͤrde des Erloͤſers in irgend 
einem Sinne getruͤbt wird, das kann nicht richtig ſein. Eben 
weil dieſer unſer Glaube aus der innerſten Wahrheit, aus der 
Gemeinſchaftlichkeit ſeiner Art zu ſein mit dem goͤttlichen We— 
ſen, wodurch er uͤberall in jedem Akt ſeines Lebens als der 
Abglanz und das Ebenbild des Hoͤchſten erſcheint, hergenom— 
men iſt und darin gegruͤndet: ſo muß das Einzelne ſich danach 
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richten; und wenn es das thut: fo mag dieſer oder ein anderer 
Theil ſeines Handelns ſo gedacht werden oder anders, ſo iſt 
das voͤllig gleich. 

Und ſo werden wir, m. G., ſo lange dieſe Dinge Gegen— 
ſtaͤnde der Unterſuchung und des Streites bleiben, auf keine 
Weiſe in unſerer Liebe geſtoͤrt werden; wir werden nicht zu 
lauſchen haben auf den oder den, der ſo oder anders denkt, 
ſondern werden nur danach ſehen, ob er bei ſeiner Art, ſich 
die Sache vorzuſtellen, auch die ungetruͤbte Ueberzeugung von 
der ſeligmachenden Kraft Chriſti und der goͤttlichen Quelle der— 
ſelben in ſeiner Perſon habe. Hat er dieſe: ſo mag er die 
Sache ſich ſo denken oder anders, das kann mir gleichguͤltig 
ſein; er iſt deſſenungeachtet mein Bruder im rechten, wahren 
Glauben an den Erloͤſer. Aber wenn wir ſehen, daß Einer 
von dem Gange der Unterſuchung hingeriſſen wird, weil er ſich 
eine Regel gemacht hat im Zuſammenhange dieſer Dinge der 
Welt, durch die er gebunden iſt in ſeinem Verſtande, und er 
kann ſich daraus nicht heraushelfen, ohne daß ihm etwas von 
dem Bilde des Erloͤſers verloren geht: was ſollen wir dann 
thun? Doch keinesweges, m. G., ſind wir berechtigt zu glau— 
ben, daß ſeine Art, die Sache anzuſehen, ihren Grund hat in 
der Geringſchaͤtzung des Erloͤſers, oder daß es ſeine Abſicht 
ſei, dadurch bei Anderen Geringfchäßnng an dem Erloͤſer zu 
erwecken und weiter zu verbreiten; ſondern es iſt die Wirkung 
von der Richtung, die ſein Verſtand, die menſchlichen Dinge 
anzuſehen, genommen hat, und da ſollen wir ihm nach Ver— 
moͤgen zu Huͤlfe kommen nur dazu, daß er das vorzuͤglich lerne, 
die Unterſuchung ſolcher Gegenſtaͤnde von dem Glauben an den 
Erloͤſer zu trennen, daß er dahin gebracht werde, daß er ſich Muͤhe 
gebe, — mag er dieſes oder jenes nach angeſtellter Unterſuchung vor— 
ziehen — ſeinen Glauben an den Erloͤſer feſtzuhalten, und daß 
ihm nichts als richtig erſcheine, was ihn nothwendig auf die Ver— 
ringerung ſeines Glaubens fuͤhren wuͤrde. Wenn wir dazu kommen, 
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den Glauben frei zu halten in allen dieſen Dingen: dann haben 
wir erſt das Wahre gewonnen, dann haben wir unſeren Glauben 
unabhaͤngig gemacht von ſolchen einzelnen Unterſuchungen und 
Betrachtungen, und dann kommen wir immer auf's Neue zu 
unſerem Glauben zuruͤck, der unabhaͤngig iſt von allen ſolchen 
aͤußeren Dingen. 

Es iſt aber noch ein Zweites in unſerer Erzählung, m. g. Fr., 
welches wol werth iſt, daß wir es einen Augenblick zum Ge— 
genſtand unſerer Betrachtung machen. In dem, was unſeren 
Textesworten vorhergeht, haben wir geleſen, daß als Jeſus in 
die Schule ging und ſabbathlich allda lehrte, die Zuhörer ſich 
entſetzten uͤber ſeine Lehre; „denn er lehrte gewaltiglich 
und nicht wie die Schriftgelehrten.“ In unſerem Texte 
wird geſagt, daß nach dieſer Geſchichte ſie ſich alle entſetzten 
und unter einander ſich befragten und ſprachen: „was iſt 
das für eine neue Lehre? Er gebietet mit Gewalt 
den unſauberen Geiſtern und ſie gehorchen ihm.“ 
Da finden wir alſo auch ein Erſtaunen uͤber die Lehre des 
Herrn; aber wir koͤnnen ſchwerlich uns enthalten, das beides 
mit einander zu vergleichen und zu fragen: in welchem Augen— 
blick waren dieſe Menſchen dem rechten Ergriffenſein von der 
Lehre des Erloͤſers naͤher? in dem erſten, wo ſie ſich entſetzten, 
daß er gewaltiglich lehrte und nicht wie die Schriftgelehrten; 
oder in dem letzten, wo ſie ſich entſetzten, daß er bei ſeiner 
Lehre auch den unſauberen Geiſtern gebiete und ſie ihm ge— 
horchten? Wenn wir das Erſte betrachten, ſo tritt uns dar— 
aus das entgegen, daß dieſe Zeitgenoſſen des Herrn, welche 
gewohnt waren, den Schriftgelehrten in ihren Vortraͤgen zur 
Erklaͤrung der heiligen Buͤcher des Alten Bundes zu folgen, 
ihre Befriedigung nicht darin fanden, daß das Beduͤrfniß ihres 
Herzens ungeſtillt blieb; und daß dagegen, wo der Erlöfer 
redete, ſie hingeriſſen wurden davon, daß ſie erkannten, daß 
eine groͤßere und hoͤhere Kraft, die eine ganz andere Wirkung 
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auf ihre Gemuͤther hervorbrachte, in ihm thätig wäre, indem 
er lehrte, und daß ſie die Beduͤrfniſſe des Herzens durch ihn 
mehr befriedigt fanden als durch die Lehre der Schriftgelehrten. 
Wenn wir das bedenken: ei, ſo muͤſſen wir ſagen, in dieſem 
Augenblick waren ſie auf gutem Wege, und in dieſer Ver— 
gleichung, die der Erloͤſer ja ſelbſt einem großen Theile 
nach in ſeiner Bergpredigt durchgefuͤhrt hat, worin er ſeine 
Lehre der der Schriftgelehrten gegenuͤberſtellt, in dieſer Ver— 
gleichung waren ſie ſchon auf dem rechten Wege, die tiefere 
Kraft und den hoͤheren Sinn in der Lehre des Erloͤſers auf— 
zufaſſen. Wenn wir den zweiten Augenblick betrachten, wo ſie 
dieſe That, die er eben verrichtet hatte, und worin ſich 
der Gehorſam der unſauberen Geiſter gegen ihn bekundet, mit 
ſeiner Lehre in Vergleichung bringen, und wir fragen uns: 
waren ſie dadurch von jenem guten Wege wieder abgekommen? 
ſo werden wir das ſchwerlich leugnen koͤnnen; denn ſie waren 
auf etwas Fremdes gekommen. Verglichen ſie die Lehre des 
Erloͤſers mit der der Schriftgelehrten: ſo mußte es ſich ihnen 
wol kund geben, daß eine Kraft Gottes in dem Exlöfer ſei, 
die ſie zur wahren Anbetung Gottes im Geiſt und in der 
Wahrheit fuͤhren mußte; aber indem ſie nun zuſammenſtellten, 
was unmittelbar nicht zuſammengehoͤrte, die Lehre des Erloͤſers 
und dieſe That, die er vermoͤge ſeiner wunderbaren Kraft aus— 
übte: fo waren ſie von der Beziehung feiner Lehre unmittelbar 
auf das Beduͤrfniß ihres Herzens abgekommen. Sie wollten 
freilich eine Verbindung machen zwiſchen dieſer Gewalt des 
Erloͤſers und ſeiner Lehre, und alſo auch einen Schluß von 
dieſer außerordentlichen Gewalt, die er ausuͤbte, auf die Wahr— 
heit ſeiner Lehre; aber wenn wir fragen, iſt das der rechte 
Weg, von der Wahrheit ſeiner Lehre uͤberzeugt zu werden: ſo 
muͤſſen wir doch den erſten fuͤr den richtigeren halten. Je mehr 
wir dahin kommen, daß alle menſchliche Weisheit außerhalb 
des Chriſtenthums das wahre Beduͤrfniß des Herzens nicht 
I. 4 
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befriedigt, ſondern wir nur Frieden finden innerhalb der chrift- 
lichen Kirche; je mehr wir dahin kommen, die Kraft der Lehre 
des Erloͤſers anzuerkennen und fie über alle menſchliche Weis— 
heit zu ſetzen: deſto ſicherer ſind wir auf dem rechten Wege, 
zur wahren Gemeinſchaft mit ihm zu gelangen; denn darin 
ſpricht ſich aus, daß uns die menſchliche Weisheit nicht genuͤgt, 
daß wir etwas Anderes beduͤrfen, als was die Kraft der Ver— 
nunft zu gewaͤhren vermag, dann ſteht der Erloͤſer uns uͤber 
aller menſchlichen Weisheit, und wir ſchreiben ihm zu, daß wir 
bei ihm finden koͤnnen, was jene uns nicht gewaͤhrt. 

Was liegt alſo fuͤr eine Wahrheit in der Vergleichung, 
welche ſie machten zwiſchen der Lehre des Erloͤſers und der wun— 
derbaren That, die er verrichtete? Wir koͤnnen freilich ſagen: 
das iſt ein haͤufiger Gedanke, daß wir uns vorſtellen, die 
Macht Wunder zu thun kommt von Gott, die Lehre kann auch 
nur von Gott kommen, und Gott hatte dem Erlöfer die eine 
gegeben zum Gebrauch der andern, damit die Menſchen durch 
ſeine Thaten zum Glauben an ihn gebracht werden ſollten. Aber 
nehmen wir die Sache genauer: ſo koͤnnen wir dadurch nicht 
gefoͤrdert werden in der Angelegenheit unſers Heils; denn es 
iſt etwas Fremdes, das wir zur Bedingung unſeres Heiles 
machen, zu deſſen Beurtheilung wir uns nicht koͤnnen geeignet 
und ausgeruͤſtet halten, und was noch weniger kann zum Be— 
dingniß der Annahme der Wahrheit in Chriſto gemacht werden, 
daß wir uns naͤmlich uͤberzeugen, es ſei etwas in Chriſto, was 
die menſchliche Natur uͤberſchreite. Ja wenn wir ſolche Be— 
dingung knuͤpfen wollen an die Annahme der Lehre des Erloͤ⸗ 
ſers: dann ſind wir uͤbel berathen und haben etwas als Bedin— 
gung geſtellt, dem wir nicht gewachſen ſind, und der Glaube 
wird immer bei jeder Unterſuchung aufs Neue in Zweifel geſtellt. 
Hatten nun wohl die Zeitgenoſſen des Erloͤſers, von denen | 
hier die Rede iſt, einen Grund, folche Verbindung zwiſchen der 
That des Erloͤſers, die ſie hier ſahen, und ſeiner Lehre zu 
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machen? Wir muͤſſen ſagen: Nein, denn der Erlöfer hatte 
ihnen keine Andeutung dazu gegeben. Es wird zwar erzaͤhlt, 
daß er in der Schule geweſen ſei; aber nicht in Beziehung auf 
ſeine Lehre war die That geſchehen, dieſe ſteht vielmehr unab— 
haͤngig da von Allem, was er alle Sabbathe in der Schule 
lehrte. Aber deſſenungeachtet muͤſſen wir glauben, daß dieſe 
That ſolchen Eindruck auf die Menſchen machte, und ſie wuͤr— 
den die Beziehung ſchwerlich gemacht haben, wenn ſie nicht 
ſolche Ahndung von der wunderbaren Kraft des Erloͤſers ge— 
habt haͤtten; aber von dem richtigen Wege hat ſie dieſes doch 
abgefuͤhrt. 

Sollen wir nun ſagen: ei, wenn es ſich ſo verhaͤlt, warum 
hat denn der Erloͤſer, wir wollen nicht ſagen alle ſeine Wun— 
derthaten, ſondern nur warum hat er dieſe verrichtet und da— 
durch die Menſchen ſelbſt von dem beſſeren Wege, auf welchem 
ſie ſchon waren, auf einen unſicheren hinuͤbergefuͤhrt? Ja, wir 
koͤnnen nicht ſagen, daß das ſeine That geweſen; denn er hat 
ihnen die Anleitung dazu nicht gegeben; haͤtte er aber des— 
wegen es unterlaſſen ſollen, der leidenden Menſchheit zu hel— 
fen, weil die Menſchen zu dem weniger ſicheren Wege zu 
ihrem Heil dadurch gefuͤhrt werden konnten? Das koͤnnen wir 
nicht glauben; denn er hatte Rechenſchaft zu geben ſeinem 
Vater im Himmel von der ihm anvertrauten Kraft, und 
er mußte wirken, ſo lange es Tag fuͤr ihn war, ſo lange 
es ihm vergoͤnnt war zu wirken, und er hatte auf die Fol— 
gen nicht zu ſehen. So hat der Erloͤſer gehandelt, und ſo 
ſollen wir auch handeln; und wo uns etwas vorhanden kommt 
zu thun, was ebenſo ein Werk Gottes iſt, wie dieſe That es 
wirklich war: ſollen wir auch nicht denken, wie dieſe und jene 
es auslegen koͤnnen, und was fuͤr Schluͤſſe daraus gemacht 
werden koͤnnten. Darum hat der Erloͤſer ſich nicht bekuͤmmert, 
darum ſollen wir uns auch nicht bekuͤmmern; er that jedes 
Werk Gottes friſch, wie es ihm vorhanden kam, und ſo ſollen 
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wir auch thun und des göttlichen Vertrauens leben, daß, wenn 
etwas daraus entſteht, was wir nicht gewuͤnſcht haͤtten, wir 
es auch in unſerer Gewalt haben werden, es wieder gut zu 
machen, ſo wie die Lehre des Erloͤſers doch immer zu dem 
lebendigen Anerkenntniß der Gemeinſchaft mit ſeinem himm—⸗ 
liſchen Vater unmittelbar hinfuͤhrte. 

Aber Eines kann ich doch nicht uͤbergehen, m. g. Fr., das 
iſt dieſes, daß hier geſagt wird, als jener ausrief: „ich weiß, 
wer du biſt, der Heilige Gottes,“ da habe Jeſus ihn 
bedroht und geſprochen: „verſtumme und fahre aus.“ 
Wir moͤgen uns die Sache denken, wie wir wollen; war es 
ein unſauberer Geiſt, welcher aus dem Menſchen redete, oder 
war es ein zerruͤttetes Gemuͤth, das ſo redete: ſo ſehen wir, 
der Erloͤſer wollte nicht von ſolchem anerkannt und geprieſen 
ſein; und das iſt etwas, was zu allen Zeiten daſſelbe iſt. Es 
gibt, m. g. Fr., in Zeiten der wahren Anerkennung des Erloͤſers 
auch ſolch Preiſen des Erloͤſers, das ebenſo aus einem unge— 
ſunden und zerruͤtteten Gemuͤth hervorgehen kann, wie dieſes 
war. Das will der Erloͤſer nicht, ſondern da ſagt er: „ver— 
ſtumme und fahre aus.“ Und ſo laſſet uns auch dieſe 
Lehre von der Erzaͤhlung unſeres Textes hinwegnehmen, daß 
nur ſolches Preiſen, ſolches Lob des Erloͤſers, ſolche Anerken— 
nung ſeiner hoͤheren Macht und Beſtimmung ihm angenehm 
ſein kann, die aus einem reinen und geſunden Gemuͤth hervor— 
geht, die nichts Krankes und Verkehrtes iſt, und daß wir uns 
nur in ſolchen Augenblicken unſeres Lebens, wo es aus dem 
reinen und geſunden Kern unſeres mit ihm im Glauben durch 
die Liebe verbundenen Gemuͤths herkommt, getrieben fuͤhlen, 
etwas ihm Wohlgefaͤlliges zu ſeinem Preiſe beizutragen, aber 
daß wir eben deswegen ſchon und damit wir wuͤrdig werden, 
ſein Lob zu verkuͤndigen, damit es auf eine ihm wohlgefaͤllige 
Weiſe geſchehe, ſuchen muͤſſen, von aller Krankheit uns loszu— 
machen, damit wir in ſolcher Faſſung des Gemuͤths ſeien, in 
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welcher er es fich gern gefallen läßt, daß wir ihn loben und 
ſeinen Namen verkuͤndigen, weil nur aus ſolchem Gefaͤß ſein 
Lob hervorgehen kann. Und ſo wollen wir uns geſchickt machen, 
daß wir ihn jeder fuͤr ſich und alle mit einander gemeinſam 
ſo preiſen in ſolchem reinen und ihm wohlgefaͤlligen Gemuͤth; 
denn das iſt das einzige Lob, das ihm wohlgefallen kann. 
Amen. 


Lied 29. 


V 
Lied 13. 
Text: Marcus J. 29 — 38. 


„Und ſie gingen bald aus der Schule und 
kamen in das Haus Simons und Andreas 
mit Jacobi und Johanne. Und die Schwie— 
ger Simons lag und hatte das Fieber; und 
alſobald ſagten ſie ihm von ihr. Und er trat 
zu ihr und richtete ſie auf und hielt ſie bei 
der Hand; und das Fieber verließ ſie bald, 
und ſie dienete ihnen. Am Abend aber, da 
die Sonne untergegangen war, brachten ſie 
zu ihm allerlei Kranke und Beſeſſene, und 
die ganze Stadt verſammelte ſich vor der 
Thuͤr, und er half vielen Kranken, die mit 
mancherlei Seuchen beladen waren; und trieb 
viele Teufel aus und ließ die Teufel nicht 
reden, denn ſie kannten ihn. Und des Mor— 
gens vor Tage ſtand er auf und ging hinaus. 
Und Jeſus ging in eine wuͤſte Staͤtte und 
betete daſelbſt. Und Petrus mit denen, die 
bei ihm waren, eileten ihm nach. Und da ſie | 
ihn fanden, fprachen fie zu ihm: Jedermann 
ſuchet dich. Und er ſprach zu ihnen: laſſet 
uns in die naͤchſten Staͤdte gehen, daß ich 
daſelbſt auch predige; denn dazu bin ich ge— 
kommen.“ | 


EE 

Das Erſte in den verleſenen Worten, m. a. Fr., iſt die 
Erzaͤhlung von der Krankheit der Schwiegermutter des Petrus, 
ähnlich auf den erſten Anblick fo vielen anderen Erzählungen 
von der Art und Weiſe, wie unſer Erloͤſer auch die aͤußerlichen 
Leiden der Menſchen linderte und heilte. Wenn ich aber ſage 
auf den erſten Anblick: ſo meine ich es ſo, daß ich gern wollte, 
Alle glaubten, das ſei keine ſolche im eigentlichen und engſten 
Sinn des Worts wunderbare Geſchichte, wie der groͤßte Theil 
der uͤbrigen es gewiß ſind. 

Unſer Erloͤſer, m. g. Fr., verliert gewiß gar nichts dabei, 
wenn eins mehr oder eins weniger von den Thaten, die er 
gethan, Wunder genannt wird; vielmehr werden wir uns wol 
alle ſagen muͤſſen, daß es fuͤr uns ein viel weniger großes, 
ein viel weniger erfreuliches Bild und eine viel weniger leben— 
dige Ueberzeugung von dem Goͤttlichen in ihm geben wuͤrde, 
wenn das Natuͤrliche und Wunderbare auf ſolche Weiſe ſtreng 
geſchieden waͤre, daß wir es gleich auf den erſten Anblick 
wiſſen koͤnnten, das Eine iſt natuͤrlich, das Andere wunderbar; 
oder wenn wir denken, ihm ſelbſt waͤre ganz anders zu Muthe 
geweſen, wenn er das Eine gethan, was ein Natuͤrliches geweſen 
waͤre, und wenn er das Andere gethan, was ein Wunderbares 
geweſen waͤre. Aber wenn Er dabei nichts verlieren kann, ſo 
gewinnt die Schwiegermutter des Petrus gar ſehr dabei, wenn 
dieſes keine im eigentlichen Sinn des Worts wunderbare Ge— 
ſchichte iſt. Denn was iſt ſie uns dann? Sie iſt uns 
dann ein ſchoͤnes und erweckliches Beiſpiel von der Kraft 
des Willens und beſonders der Kraft der Liebe über die 
koͤrperlichen Zuſtaͤnde des Menſchen; und das iſt etwas, was 
uns unter allen beſonders aber unter unſern gegenwaͤrti— 
gen Umſtaͤnden ') in hohem Grade erwecklich fein kann und 
ſein muß. 


Die Predigt iſt zur Zeit der Cholera gehalten. 
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Gewiß, m. th. Fr., das werden wir wol Alle geſtehen, und 
unſere jetzige Erfahrung lehrt es uns auf das deutlichſte: von den 
koͤrperlichen Zuſtaͤnden und den Veränderungen und Bewegun— 
gen des Lebens, von der Art, wie ſie vor ſich gehen, wie ſie 
ſich im Geheimen und Verborgenen bilden, und was die Art 
iſt, wie das Heilende auf ſie einwirkt, von dem Allen wiſſen 
wir wenig; was wir aber wiſſen, iſt, daß es einen Uebergang 
gibt in den geheimen Bewegungen des Lebens von dem, was 
offenbar unſerem Willen unterworfen iſt, zu dem, was ohne 
unſer Zuthun, ja ohne unſer Wiſſen vorgeht. Nun iſt offen— 
bar, je mehr wir ein Gebiet in den koͤrperlichen Zuſtaͤnden er— 
halten, auf welches ſich auch unſere Willenskraft erſtreckt, je 
mehr Alles, was dem Leiblichen angehört, dieſer Kraft unter: 
than wird: um deſto mehr iſt unſer Leben werth, um deſto 
beſſer befinden wir uns in dem Bewußtſein unſerer geiſtigen 
Kraft. Und nun iſt das eine ziemlich allgemeine Erfahrung, 
daß wir unterſcheiden koͤnnen, daß es in vielen Menſchen gibt 
ein traͤges, hoffnungsloſes ſich Hingeben in alle Veraͤnderungen 
des Koͤrpers, die mit ihnen vorgehen, in Anderen wieder eine 
widerſtrebende Kraft, die der Geiſt ausübt über die krankhaf— 
ten Zuſtaͤnde des Koͤrpers. Wenn der Eine alle ſeine Thaͤtig— 
keiten aufgibt, an Nichts denkt als an ſeinen leidenden Zu— 
ſtand: ſo iſt der Andere unverdroſſen, wird nicht geſtoͤrt in 
feiner Thaͤtigkeit, thut nicht als ob ihm etwas fehle; ſondern 
ſucht, daß er etwas findet, wodurch er den Mangel erſetzt, 
wodurch er die Kraft ſeines Geiſtes rein beſtimmen laͤßt; ſuchet, 
ſeine leibliche Kraft durch ſeine geiſtige zu erſetzen. Nun ſind 
grade die Veraͤnderungen in dem Umlauf des Bluts, wie un— 
ſere Erzaͤhlung von der Schwiegermutter des Petrus ein ſolcher 
Fall war, an den Grenzen von dieſen Zuſtaͤnden; ſie gehen 
vor ſich ohne unſer Zuthun, aber offenbar iſt es, daß unſere 
Gemuͤthszuſtaͤnde einen großen Einfluß darauf haben. Anders 
bewegt ſich das Blut in einem Zuſtande der Furcht und der 
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Angſt, anders bei dem Toben der Leidenſchaft, anders in dem 
ruhigen Zuſtande des Gemuͤths, das von keinem heftigen 
Drange uud Triebe bewegt iſt Wenn wir uns nun denken, 
der Erloͤſer kommt in das Haus des Petrus, und da iſt deſſen 
Schwiegermutter gewohnt, mit der treuen, liebevollen Fuͤrſorge 
und Thaͤtigkeit, wie wir es oft bei vorgeruͤcktem Alter finden, 
im Hauſe zu ſchalten; nun kommt der Erloͤſer und wuͤrdigt 
ſie, in ihr Haus einzugehen, und ſie will dem Erloͤſer die— 
ſelbe Thaͤtigkeit beweiſen, aber ſie vermag es nicht, es feſſelt 
ſie das Fieber; nun er aber zu ihr tritt, nun er ſie aufrichtet, 
nun er ihr die Hand reicht, — ja da iſt es dieſes Hinzutreten 
zu ihr, da iſt es die wohlthaͤtige Wirkſamkeit ſeiner Naͤhe, die 
dem Willen, der in ihr aufſteigt, ihre Dienſte ihm zu weihen, 
die Gewalt ertheilt uͤber die krankhaften Zuſtaͤnde des Leibes, 
da verlaͤßt ſie das Fieber und ſie dienete ihm. Und ich will 
nicht geſagt haben, daß das etwas Voruͤbergehendes geweſen 
waͤre, und ſie hernach in dieſelbe Krankheit, vielleicht, wovon 
uns die Erzaͤhlung nur weiter keine Nachricht giebt, deſto ſtaͤr— 
ker zuruͤckgefallen ſei, wie ſich das zuweilen wol ereignet nach 
großen Anſtrengungen; ſondern wir wollen denken, daß es fo 
geblieben, daß das Fieber ſie nun gaͤnzlich verlaſſen habe: und 
es kann doch ebenſo zuſammenhangen, wie ich es geſagt habe. 

Nun hat, m. g. Fr., unſtreitig das Leben einen viel groͤße— 
ren Werth, wenn wir es darauf wagen und von der froͤhlichen 
Hoffnung ausgehen, daß es ſolche Kraft des Willens uͤber das 
leibliche Leben des Menſchen giebt; je mehr wir dieſe Hoffnung 
in uns tragen: deſto hoͤher ſteigt der Werth unſeres Daſeins; 
wie auf der anderen Seite je weiter dieſe Hoffnung von uns 
abliegt: deſto geringer erſcheint uns der Werth deſſelben. 

Und was, m. g. Fr., was ſollte mehr haben wirken koͤn— 
nen, um koͤrperliche Uebel zu uͤberwinden, um Stoͤrungen in 
unſeren Lebenswerkzeugen auszugleichen, als die Liebe zum Er— 
löfer? Wenn er nun vor uns nicht leiblich daſteht: nun wohl, 
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ſo wiſſen wir, wie Er bei allem Wichtigen und Großen im 
Leben uns gegenwaͤrtig ſein ſoll, wie wir angeregt ſein ſollen 
durch ſeinen Willen, durch das Bewußtſein deſſen, was Er 
von uns verlangt, wovon Er wuͤnſchte, daß wir es deutlich 
erkennen moͤchten. Und dieſes Bewußtſein ſoll unſere Kraft 
erhoͤhen, das ſoll den Werth unſeres Lebens ſteigern, daß wir 
dem in einem gewiſſen Grade nachkommen, was er durch ſeine 
geiſtige Gewalt uͤber die leiblichen Zuſtaͤnde in Andern in ſei— 
nen wunderbaren Heilungen wirkte. Denn darin ſehen wir 
ja daſſelbe Streben, alles Leibliche dem Geiſtigen zu unterwer— 
fen; das war es ja, was er nicht aushalten konnte, wenn er 
die leidenden Menſchen um ſich her verſammelte, daß das gei— 
ſtige Leben unterdruͤckt war von den leiblichen Uebeln und 
Maͤngeln, darum trat er mit ſeiner alles Menſchliche ſo weit 
uͤberſteigenden geiſtigen Kraft hinzu, und ſo war es das Zu— 
ſammentreffen ihrer geiſtigen Empfaͤnglichkeit mit feiner übers 
menſchlichen geiſtigen Kraft, welches ſolche Wirkungen hervor— 
brachte. Iſt nun das Wunderbare, ift nun das Uebernatuͤr— 
liche verſchwunden, wie das nothwendiger Weiſe mit der Ent— 
fernung des Erloͤſers von der Erde, mit der Ausgießung ſeines 
Geiſtes uͤber die Geſammtheit ſeiner Gemeine nach der Gnade 
Gottes in das Gebiet der Natur einkehren mußte: ſo ſoll doch 
die Gewalt des Geiſtes uͤber das Leibliche zunehmen. Und ſo 
ſollen wir dieſes herrliche Bild anſchauen nicht auf vergebliche 
Weiſe, ſondern uns darin uͤben, daß uns die Liebe zu dem 
Erloͤſer, die Liebe zu ſeinem und unſerem himmliſchen Vater, 
die Liebe zu allen Anderen, die er geliebt, immerdar treibe; 
und wo uns dieſe treibt, da ſoll ſich immer eine groͤßere, die 
Unvollkommenheit des leiblichen Lebens uͤberwindende geiſtige 
Kraft darſtellen, da ſoll der Geiſt herrſchen und uns leiten zu 
einem richtigen Gebrauch unſerer Kraͤfte und ſie alle gegen— 
ſeitig gegen einander ausgleichen und zu einem großen Ganzen 
binfuͤhren. 
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Das Zweite, m. g. Fr., in den verleſenen Worten, worauf 
wir unſere Aufmerkſamkeit richten wollen, iſt die Erzaͤhlung 
des Evangeliſten, daß ſie zu Chriſto, nachdem er am Morgen 
in der Schule den geheilt hatte, der von einem unſauberen 
Geiſte beſeſſen war, und er hernach denſelben Tag im Hauſe 
ſeines Juͤngers zugebracht, daß ſie am Abend, nachdem die 
Sonne untergegangen war, zu ihm brachten allerlei Kranke 
und Beſeſſene, ſo daß die ganze Stadt vor ſeiner Thuͤr ver— 
ſammelt war. Wenn ſie ſchon am Morgen jenen Beweis von 
der Kraft des Erloͤſers erhalten hatten und der ganze Tag vor 
ihnen lag, um ſeine Liebe und ſein Erbarmen fuͤr die Leidenden 
in Anſpruch zu nehmen, warum warteten ſie denn damit bis 
auf den Abend? Ja, weil es ein Sabbath war; weil der 
Buchſtabe des Geſetzes auf ihnen laſtete, weil ſie ſich doch in 
Bewegung ſetzen mußten, weil ſie gehen mußten von ihrer 
Wohnung zu der ſeinigen, um die Kranken und Beſeſſenen zu 
ihm zu bringen, weil ſie nicht unterſcheiden konnten, was ein Werk 
der Noth und was ein Werk der taͤglichen Arbeit waͤre, weil 
ſie keine Kraft hatten, daruͤber einen Entſchluß zu faſſen: ſo 
warteten ſie, bis der Sabbath voruͤber war, und nun draͤngten 
ſich Alle zuſammen und durch einander, und was ein Werk der 
Ordnung geweſen waͤre, wenn ſie ruhig im Laufe des Tages 
Einer nach dem Andern zu ihm gegangen waͤren, das wurde 
nun, da die Zeit draͤngte, ein Werk der Unordnung. So muͤſ— 
ſen wir uns denn freuen, daß der Erloͤſer ſagt ): „des 
Menſchen Sohn kſt Herr auch uͤber den Sabbath,“ 
und daß auch wir nicht mehr unter der Gewalt des todten 
Buchſtabens ſtehen, ſondern von dieſem befreit ſind durch den, 
der uns gelehrt hat“), daß wir, wenn wir Gott anbeten wol— 
len, ihn anbeten muͤſſen im Geiſt und in der Wahrheit. 


) Marc. II. 28. 
) Joh. IV, 24. 
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Und doch, m. g. Fr., iſt auch unter den Chriſten die Ge— 
walt des Buchſtabens wieder ſo groß geworden; wie deutlich 
und ausdruͤcklich es auch in den Schriften des Neuen Bundes 
geſagt iſt “), daß der Buchſtabe toͤdtet, der Geiſt aber lebendig 
macht: ſo hat doch jener wieder eine fo große Gewalt gewon— 
nen. Freilich finden wir in Beziehung darauf einen bedeuten⸗ 
den Unterſchied unter den Chriſten. Einige ſind freier in dieſer 
Knechtſchaft des Buchſtabens, trauen ſich ſelbſt zu zu unter— 
ſcheiden, was dem Sabbath wuͤrdig ſei und was nicht; Andere 
aber ſind noch tief zuruͤckgeſunken unter dieſe Gewalt, und 
ganze chriſtliche Laͤnder finden wir, wo in dieſer Beziehung die 
aͤußerſte Strenge herrſcht, und nicht nur ſtehen ſie ſelbſt unter 
dieſer Knechtſchaft des Buchſtabens, ſondern wie der Erloͤſer 
ſagt von ſeinen Zeitgenoſſen, daß ſie Laͤnder durchwanderten 
und Meere durchſchifften, um zu ſehen, ob ſie nicht Einen 
koͤnnten zuruͤckfuͤhren unter das Geſetz des Buchſtabens; ſo 
thun dieſe es auch, obgleich ſie freilich von einem Geiſt der 
Liebe dabei getrieben werden, durchſchiffen auch die Meere und 
ſchicken zu ihren wie ſie meinen leichtſinnigen Bruͤdern, um zu 
ſehen, ob ſie nicht Einen koͤnnten zurückführen zu der Knecht: 
ſchaft des Buchſtabens, unter der ſie ſtehen. Und ebenſo wie 
ich vorher geſagt, daß kein ſolcher beſtimmter ſchroffer Unter⸗ 
ſchied zwiſchen dem Wunderbaren und dem Natuͤrlichen in dem 
Wirken des Erloͤſers ſei, ſondern Alles aus Einem Geiſt, aus 
Einer Kraft der goͤttlichen Liebe hervorgehend: ſo ſehen wir, 
wie der Erloͤſer auch wirklich in ſeinem ganzen Leben von die— 
ſer Gewalt des Buchſtabens vollkommen frei war, nicht nur 
wenn er in der Fuͤlle ſeines klaren Bewußtſeins mit Anderen 
davon redete, ſondern auch in der taͤglichen Uebung des Lebens. 
Er wußte nichts von einem Unterſchied zwiſchen dem Sabbath 
und den anderen Tagen, als er jenen fand, der von einem 


—— 


) 2. Cor. III, 6. 
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unſauberen Geiſt befeffen war, und er würde ebenſo gut, wäre 
die Sonne auch noch nicht untergegangen geweſen, mit derſel—⸗ 
ben Liebe, ohne zu bedenken, was fuͤr ein Tag es waͤre, jene, 
die ſie zu ihm gebracht, aufgenommen und ſie geheilt haben 
und auch auf ſie mit ſeiner geiſtigen Kraft wirkſam geweſen ſein. 
Wie ſollten wir deshalb nicht glauben koͤnnen, daß wir uns 
ihm naͤhern, daß wir um ſo beſſere Chriſten ſind, je mehr wir 
eine ſolche Gewalt des todten Buchſtabens aufheben? Allerdings 
hat jene Einrichtung, von der wir aber Aehnliches unter allen 
Voͤlkern finden, daß es einen Tag der Ruhe gibt von der ge— 
woͤhnlichen Arbeit, der Einkehr in ſich ſelbſt, des Stillſtandes 
aller andern Verhaͤltniſſe, die uns ſo oft auf mannigfaltige 
Weiſe verwirren, ihr Gutes, damit wir in Ruhe und Stille 
das Verworrene wieder ordnen und mit friſchem Muthe wieder 
die Arbeit beginnen koͤnnen; offenbar aber ſteht dieſe Einrichtung 
im Zuſammenhang mit den großen aͤußerlichen Unterſchieden, die 
wir unter den Menſchen finden, mit der Art wie Einem Men— 
ſchen und ſeinem Willen andere Einzelne unterworfen ſind, und 
darum war auch in dem Alten Bunde, fuͤr deſſen Verhaͤltniſſe 
der Sabbath eingerichtet wurde, das das Wichtigſte, daß Kei— 
ner ſollte am Sadbath ſeinen Knecht und auch ſein Vieh nicht 
einmal zwingen zur Arbeit. Je mehr aber jenes aufgehoͤrt 
hat, je mehr jeder ſelbſt der Herr iſt ſeiner Bewegungen und 
der Art, wie er ſeine Zeit ausfuͤllt: um deſto mehr verliert 
jenes Gebot von ſeiner Kraft und ſeiner Bedeutung; ſo daß 
wir immer davon ausgehen muͤſſen, wie es der Erloͤſer ſagt, 
des Menſchen Sohn iſt Herr über den Sabbath; 
denn das heißt nichts Anders, als jeder ſoll das richten und 
ſchlichten nach ſeinem eigenen Gewiſſen, nach dem Beruf, den er 
zu erfuͤllen hat, nach den jedesmaligen Verhaͤltniſſen, in denen 
er lebt, ohne daß es noͤthig waͤre, im Buchſtaben etwas dar— 
über feſtzuſetzen. 
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Fragen wir nun: warum ſtellt ſich der Erlöfer auf fo 
ausgezeichnete Weiſe dar, daß er der Herr uͤber den Sabbath ſei, 
zugleich aber fo, daß er auch feine Juͤnger nicht davon aus⸗ 
nimmt? Wenn ich vorher ſagte, daß es nicht ſolch ſchroffer 
Gegenſatz war zwiſchen dem Wunderbaren und Natuͤrlichen in 
der Ausuͤbung ſeiner uͤbermenſchlichen Kraft: ſo iſt es noch 
viel mehr einleuchtend, daß es fuͤr ihn nicht geben konnte 
einen Unterſchied zwiſchen der Einkehr des Gemuͤths und den 
Geſchaͤften des Tages, denn er war immer und uͤberall Eins 
mit dem Vater; mochte er oͤffentlich predigen, mochte er die 
Untugend, die Kurzſichtigkeit, die Schlechtigkeit der Menſchen 
ihnen vorhalten und an den Tag bringen, mochte er mit ſeinen 
Juͤngern die Geſchaͤfte des Lebens theilen, mochte er in die 
Einſamkeit gehen, um dort in der Stille zu ſeinem Vater zu 
beten: uͤberall war Er Eins mit ſeinem Vater, immer floß 
Alles aus der Liebe zu ihm, aus der Art, wie ſein Wille klar 
in ſeiner Seele ſtand, ſo daß er nichts that, was ihm der 
Vater nicht zeigte. So war er der Herr uͤber den Sabbath; 
wie ſollten wir nicht daſſelbe ſein? Wenn wir von einer 
Woche zur andern hier zuſammenkommen, um uns mit einan— 
der zu ſtaͤrken und zu erbauen aus dem goͤttlichen Wort: ſol— 
len uns nicht ſeine heilbringenden Reden vor Augen ſtehen 
auch in den Geſchaͤften des Lebens? ſollen wir fuͤr ſeinen 
geiſtigen Umgang beſchraͤnkt ſein auf den Einen Tag? Das 
wird niemand ſagen, ſondern uͤberall wo der Erloͤſer und ſein 
Vater in den Herzen der Menſchen Wohnung macht, da iſt 
Sabbath, und ich moͤchte wiſſen, was es fuͤr einen groͤßeren 
und heiligeren geben koͤnnte. 

Wohlan denn, m. G., jeder Tag wird in dem Maße 
Sabbath und heilig ſein, als Alles was wir thun von der 
Liebe zu unſerem himmliſchen Vater, den uns ſein Sohn offen— 
baret hat, ausgeht, und Alles iſt unheilig, was dem entgegen— 
ſteht, geſchehe es an einem oder dem anderen Tage. 
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Darum, m. th. Fr., laſſet uns nicht wieder uns gefangen 
geben unter irgend eine andere aͤußerliche Satzung. Daß der 
Sabbath ein Tag der Ruhe iſt, iſt eine ſchoͤne Einrichtung, die 
auch von dem buͤrgerlichen Geſetz nicht nur geehrt, ſondern 
auch gehandhabt wird; aber auf das Verhaͤltniß zwiſchen uns 
und unſerem himmliſchen Vater ſoll dieſe Einrichtung je laͤnger 
je weniger Einfluß haben. Wir ſehen, daß, wo es ein eifriges 
Chriſtenthum gibt, da gibt es auch Zuſammenkuͤnfte mehrerer 
Menſchen, die in erbaulichen Geſpraͤchen ihr Inneres ſich ge— 
genſeitig offenbaren, und wenn es auch nur zwei oder drei 
ſind, die ſich ſo zuſammenfinden, ſo iſt doch nach ſeiner Ver— 
heißung der Erloͤſer mitten unter ihnen. Das ſind ſchoͤne 
Tage des Sabbaths, und ſo unterſcheidet ſich der Sabbath 
mehr oder weniger von den anderen Tagen. Aber ſoll uns 
der Sabbath verſchließen fuͤr die Noth unſerer Bruͤder, ſollen 
wir aͤngſtlich uns jeder Beſchaͤftigung, auch jeder huͤlfreichen, 
enthalten, gefeſſelt von der Gewalt des Buchſtabens? Dann 
waͤren wir nicht mehr Herr uͤber den Sabbath. Aber an die— 
ſem wie an allen anderen Tagen ſollen wir bei dem, was wir 
thun, den Erloͤſer vor Augen und Gott im Herzen haben, und 
ſo muͤſſen alle Errichtungen des Sabbaths fuͤr uns nur aͤußer— 
liche ſein, deren wir uns freuen, die wir genießen moͤgen; — 
denn wie ſollte es uns nicht freuen, wenn wir ſicher ſind, 
eine groͤßere Anzahl derer, die mit uns aus derſelben ewigen 
Quelle des Heils ſchoͤpfen, beiſammenzuſehen, wo es dieſelben 
Worte des Erloͤſers ſind oder Worte ſeiner Juͤnger, welche 
uns erbauen, beleben und vereinigen? — deſſen erfreuen wir uns 
und genießen es; aber daß dies eine aͤußere Gewalt erhaͤlt 
uͤber uns, daß es uns hindern ſollte in dem, was ein von der 
Liebe zum Erloͤſer und zu ſeinem und unſerem Vater getrie— 
benes Herz thun wuͤrde: nein, m. g. Fr., dazu wollen wir uns 
nicht führen laſſen, und wie ſehr wir auch die Liebe derer, die 
von Weiten zu uns kommen, anerkennen, wollen wir ihnen 
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doch ſagen, daß wir nicht Knechte des Buchſtabens find, fon- 
dern durch den heiligen Geiſt uns erfreuen der Freiheit der 
Kinder Gottes. 

Endlich, m. g. Fr., laſſet uns noch 3 auf die letzten 
der verleſenen Worte, wo geſagt wird, daß Jeſus, nachdem er 
noch am Abend Viele von den Kranken, die ſie zu ihm brach— 
ten, geheilt habe, am Morgen des Tages, wo es nicht mehr 
Sabbath war, hinausgegangen ſei in eine einſame Staͤtte und 
daſelbſt betete, und Petrus und die Anderen, die bei ihm wa— 
ren, gingen ihm nach, und da ſie ihn fanden, ſprachen ſie zu 
ihm: „jedermann ſuchet dich;“ er aber ſprach zu ihnen: 
„laſſet uns in die naͤchſten Städte gehen, daß ich 
daſelbſt auch predige, denn dazu bin ich gekommen.“ 
Der Evangeliſt hatte erzaͤhlt unmittelbar vorher zuerſt jene 
Geſchichte von den Beſeſſenen in der Schule, dann die von 
der Schwiegermutter des Petrus, dann wie allerlei Kranke und 
Leidende und mit allerlei Seuchen Behaftete zu ihm gebracht 
waren, und er ihnen geholfen hatte, und indem Petrus ſagte: 
„jedermann ſuchet dich,“ ſo war es dieſelbe Begierde nach 
den wunderbaren Wirkungen ſeiner uͤber alles Menſchliche hin— 
ausgehenden geiſtigen Kraft, welche ſie trieb, ihn zu ſuchen. 
Was antwortet er nun? „Laſſet uns in die naͤchſten 
Staͤdte gehen,“ — ſagt er, aber nicht, damit ich da auch 
die Teufel austreibe, die Seuchen heile, den Kranken Linderung 
ſchaffe, ſondern — „daß ich daſelbſt auch predige, denn 
dazu bin ich gekommen.“ 

So ſehen wir, m. g. Fr., wie eben jene wunderthaͤtigen 
Huͤlfsleiſtungen, die er den Menſchen erweiſt, ganz von ihm in 
den Hintergrund geſtellt werden, wie er ſie gar nicht mit zu ſeinem 
eigentlichen Beruf zählt, ſondern „laſſet uns in die naͤchſten 
Staͤdte gehen,“ ſagt er, „daß ich dort auch predige, 
denn dazu bin ich gekommen.“ Die Predigt vom Reiche 
Gottes, von ihm ſelbſt als dem, der da gekommen war, um die 
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Menſchen felig zu machen, von der rechten Gerechtigkeit, die 
vor Gott gilt, von der Anbetung Gottes im Geiſt und in der 
Wahrheit, dieſe Predigt war ſein Beruf, ſagt er, dieſe ſollte er 

bringen zu ſo vielen Menſchen als er konnte, — in der Begrenzung 

freilich, die er ſich ſelbſt auferlegte, und die nothwendig in den 
damaligen Verhaͤltniſſen gegeben war, aber innerhalb dieſer 

Grenzen war ſein Beruf, dieſes Reich Gottes zu verbreiten, 

ſo weit er konnte. Und die Menſchen, nachdem ſie ſeine Pre— 

digt gehoͤrt und ſeine wunderthaͤtige Kraft erfahren, je mehr 
ſie ſich nun zu dieſer letzteren hinwandten, deſto mehr kamen 
ſie von der Hauptſache ab, und um deſto mehr war es an der 

Zeit, zu Anderen zu gehen, die noch nicht durch ſolche ſinnliche 

Betrachtungen abgelenkt waren von der Empfaͤnglichkeit fuͤr 

die Predigt vom Reiche Gottes. Aber deſſenungeachtet finden 

wir nicht, daß er jemals inne gehalten haͤtte mit ſeinen wun— 
derthaͤtigen Huͤlfsleiſtungen; wir finden nicht, daß er es ſich 
verſagt haͤtte, den Leidenden beizuſtehen, ohngeachtet er taͤglich 
wahrnehmen mußte, daß die Menſchen von dem Geiſtigen ab 
auf das Leibliche hingelenkt wurden. So ſehen wir, wie er 
hier auf der einen Seite ſich nicht ſtoͤren ließ in dem, was 
auch zu ſeinem Leben gehoͤrte, weil es ein Beweis ſeiner Kraft 
und ſeiner Liebe war, — darin ließ er ſich nicht ſtoͤren durch die 

Folgen, die es hatte, und die er nicht wollte; aber zu ſeinem 

Berufe rechnete er nur den geiſtigen Theil ſeines Lebens. 

Ob er Wunder thun konnte oder nicht, das hing allemal von 

Zufaͤlligkeiten ab. Als er zu feinen Juͤngern ſagte: „laſſet uns 

in die naͤchſten Staͤdte gehen;“ ſo konnte er nicht wiſſen, 

indem er Arzt fuͤr die kranken Seelen war, ob er Leidende finden 
wuͤrde oder nicht, ob ſie ſich an ihn wenden wuͤrden oder 
nicht, ob es auf die rechte Weiſe wuͤrde verſtanden werden, oder 
ob ſie auch zu ihm ſagen wuͤrden, er treibe die Teufel aus durch 
den Oberſten der Teufel; — eben weil dieſes auf zufaͤlligen 
Umſtaͤnden beruhte, konnte er darauf nicht achten, er nahm es, 
I. 5 
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wie es kam, es gefellte ſich zu dem, was ihm zufiel von ſelbſt, 
indem er nach dem Reiche Gottes und nach ſeiner Gerechtig— 
keit trachtete. Dieſes war allein ſein Beruf. Und ſo ſollen 
wir auch unſer Leben ordnen. Wir haben Alle denſelben 
Beruf, wie der Erloͤſer und feine: Juͤnger; wozu Er in die 
Welt geſandt war, dazu hat er ſeine Juͤnger auch geſandt und 
auch wir ſind berufen zu derſelben Predigt. Aber nicht durch 
das Wort allein, auch durch die That, in der Art, wie wir 
das Leben einrichten, in dem Geiſt, der daraus hervorleuchtet, 
koͤnnen und ſollen wir von dem Reiche Gottes predigen. Aber 
nun gibt es eine Menge anderer Kraͤfte, die uns einwohnen, 
und Erweiſungen, die davon ausgehen, aber mit denen wir 
auch haushalten ſollen. Wenn wir etwas thun koͤnnen, was 
nuͤtzlich, was heilſam iſt, was die Wirkſamkeit der Menſchen 
foͤrdert, ihr Leben erleichtert: da ſollen wir es eben ſo thun, 
wie der Erloͤſer es durch feine Wunder gethan; aber wir ſollen 
uns dadurch nicht beſchraͤnken, dadurch nicht beſtimmen laſſen. 
Das Eine ſteht feſt, daß wir unſere Predigt von dem Erloͤſer 
thun in allen Worten, in allen Handlungen; was fuͤr geiſtige 
Kraͤfte Gott in einen Jeden gelegt, denen ſollen wir freies 
Spiel geben, wie der Erloͤſer ſeiner wunderthaͤtigen Kraft; 
wir ſollen das Werk Gottes thun, wenn es uns vorhanden 
kommt; aber Werth ſollen wir nur darauf legen, daß wir den 
rechten chriſtlichen Beruf uͤben, Rechenſchaft ſollen wir uͤberall 
geben, ob wir irgend etwas, was in unſer Leben hineingehoͤrt, 
in ſolchem Sinn und Geiſt gethan haben, daß es mit dieſer 
Predigt nicht ſtreitet. Dann wird jeder Tag auf gleiche Weiſe 
ein Tag der Arbeit und Thaͤtigkeit ſein, wenn wir die Liebe 
wirkſam ſein laſſen, die die Frucht des Geiſtes iſt; aber deswe— 
gen auch ein Tag der Ruhe und des Sabbaths, des Bewußtſeins 
unſeres eigenen Verhaͤltniſſes zu dem Erloͤſer, in dem wir wir— 
ken und ſchaffen; und je mehr wir zu dieſer Einheit 9 
je mehr unſer Leben nicht auf dieſe oder jene Weiſe getheilt Hin 
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um deſto mehr ſtellt ſich das Bild des Erlöfers in uns bar, 
um deſto gewiſſer wird Alles, was wir thun, nichts fein als 
eine Predigt von dem ewigen und ſeligen Reich Gottes, zu 
dem wir alle berufen ſind. Amen. 


Lied 25, 2 — 3. 


5 


VI. 


7 


Lied 705 


Text: Marcus L 39 — 45. 


„Und er predigte in ihren Schulen in ganz 
Galilaͤa und trieb die Teufel aus. Und es 
kam zu ihm ein Ausſaͤtziger, der bat ihn, 
kniete vor ihm und ſprach zu ihm: Willſt 
du, ſo kannſt du mich wol reinigen. Und 
es jammerte Jeſum, und reckte die Hand 
aus, ruͤhrete ihn an und ſprach: ich will es 
thun, ſei gereinigt. Und als er ſo ſprach, 
ging der Ausſatz alſobald von ihm, und er 
ward rein. Und Jeſus bedrohete ihn und 
trieb ihn alſobald von ſich und ſprach zu 
ihm: Siehe zu, daß du niemand nichts ſa— 
geſt; ſondern gehe hin und zeige dich dem 
Prieſter und opfere fuͤr deine Reinigung, 
was Moſes geboten hat, zum Zeugniß uͤber 
ſie. Er aber da er hinauskam, hob er an 
und ſagte viel davon und machte die Ge— 
ſchichte ruchtbar; alſo daß er hinfort nicht 
mehr konnte oͤffentlich in die Stadt gehen; 
ſondern er war draußen in den wuͤſten 
Oertern, und ſie kamen zu ihm von allen 
Enden.“ 


69 
M. a. Fr. Wenn wir dieſe Erzaͤhlung recht verſtehen 


wollen: ſo muͤſſen wir uns erinnern, was es in jenen Gegen: 


den und zu den damaligen Zeiten mit dieſer Krankheit des 
Ausſatzes fuͤr eine Bewandtniß hatte. Wenn wir die Geſetze 


daruͤber im dritten Buch Moſis “) leſen: fo koͤnnen wir nicht 


umhin, von einem gewiſſen Schauder uͤber den Zuſtand eines 


ſolchen Menſchen befallen zu werden. Er hatte ſo den Ge— 


brauch ſeiner eigenen Kraͤfte, daß er einer befonderen Pflege 
nicht bedurfte; aber er mußte ganz allein draußen wohnen 
vor den bewohnten Oertern, barhaupt mußte er gehen, und 
ſeine Kleider mußten zerriſſen ſein wie Eines, der in der tief⸗ 
ſten Trauer iſt, damit jeder ihn gleich erkennte und ſein Geſicht 
verhuͤllte, und fo durfte er nur verpflegt werden, wie die 
aͤußerſte Nothdurft es erforderte, ohne daß ihn jemand be⸗ 
ruͤhrte, und er durfte ſich nicht unter die uͤbrigen Menſchen 
miſchen, denn wer ihn anruͤhrte, war unrein. Ein Solcher 


nun kam zu dem Erlöfer voll des Vertrauens, daß wenn er 


wolle, er ihn wol reinigen koͤnne, und der Erloͤſer, heißt es, 


ſtreckte feine Hand aus, ruͤhrte ihn an und ſprach: „ich will 


es thun, ſei gereinigt,“ und als er ſo ſprach, ging der 


Ausſatz alsbald von ihm, und er ward rein. 


Hier laſſet uns zuerſt fragen, wie es wol ein Jeder bei 
fich natürlich thut: war denn das wol nothwendig, gehoͤrte es 
zu der Wirkung, die der Erlöfer auf dieſen Ungluͤcklichen aus— 
uͤben wollte, daß er ihn mit ſeiner Hand beruͤhren mußte, ſollte 


er nicht durch die Kraft ſeines Willens dieſelbe Wirkung auch 
haben hervorbringen koͤnnen ohne das? Dieſe Frage, m. Fr., 


iſt wol inſofern eine müßige, als wir uns leicht ſagen koͤnnen: 
es kann uns an ſich betrachtet ganz gleichguͤltig ſein, die Sache 
wird dadurch an und fuͤr ſich nicht natuͤrlicher oder begreif— 
licher, wenn der Erloͤſer dieſe Krankheit durch die bloße Be 


) 3. Moſ. 13 u. 14. 


70 


ruͤhrung feiner Hand vertrieb, als wenn er es gethan durch 
ſein Wort. Aber jedermann ſcheute ſich und durfte nicht einen 
Solchen beruͤhren, und wie konnte er alſo ſein Mitleiden gegen 
dieſen Menſchen ſtaͤrker ausdruͤcken als eben dadurch, daß er 
ſeine Hand ausſtreckte und ihn beruͤhrte; wie konnte er ſeine 
eigene Gewißheit, daß er ihn heilen werde, deutlicher an den 
Tag legen, als dadurch; denn, indem er ihn beruͤhrte, ging 
der Ausſatz von ihm und er wurde rein, und niemand konnte 
daher dem Erloͤſer ſagen, daß er ſich verunreinigt haͤtte. 
Wenn wir denken an die in jenem Geſetz aufgeſtellte Ord— 
nung des Ausſatzes: ſo koͤnnen wir ſie uns nur erklaͤren aus 
der gewiſſen Ueberzeugung, daß ein hoher Grad von Anſteckung 
dieſem gefaͤhrlichen Uebel einwohnte, und daß ſo der Einzelne, 
den Gott damit heimſuchte, mußte ausgeſchloſſen werden von 
allem Verkehr mit den Menſchen, ja von aller Huͤlfe entbloͤßt, 
ſo daß, ob die Krankheit ſich verlor oder allmaͤhlig die Kraͤfte 
des Koͤrpers verzehrte, mehr dem Lauf der Natur uͤberlaſſen 
wurde, als daß eine beſtimmte Huͤlfe dagegen angewandt wor— 
den waͤre. Auf dieſe Weiſe konnte dann natuͤrlich auch die 
Kenntniß der Krankheit und die Geſchicklichkeit, ſie zu heilen, 
nicht zunehmen; ſondern indem jeder, ſobald man ſie an ihm 
fand, ſich ſelbſt uͤberlaſſen wurde: ſo mußte auch die Unwiſſen— 
heit darüber und alſo die Gewalt der Krankheit dieſelbe bleiben. 
Nun hatte der Erloͤſer dieſen Bann, daß ich ſo ſage, durch 
ſeine Beruͤhrung aufgehoben, und hat eben in dieſer Handlung, 
die ihm ſo ganz natuͤrlich war, zugleich uns das ſinnlich dar— 
geſtellt, daß niemals eine Furcht ſolcher Art irgend Einen ſoll 
von dem Beſtreben, den Leidenden nuͤtzlich zu ſein, abhalten, 
daß jeder liebevoll ſich ſoll daran wagen, und in der kraͤftigen 
Zuverſicht auf die Verpflichtung, die wir haben, den Leidenden 
beizuſtehen, ſich nicht auf ſolche Weiſe von ihnen entfernen. 
Wenn wir freilich ſagen koͤnnen, je mehr dieſes zuſammenhaͤngt 
mit den außerordentlichen Kraͤften des Erloͤſers, deſto weniger 
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koͤnnen wir ihn uns zum Vorbilde ſetzen: ſo wird das auf 
der anderen Seite aufgehoben durch die Unwillkuͤhrlichkeit der 
Handlung, durch den Mangel beſtimmter Ueberlegung, die vor— 
hergegangen waͤre, indem wir ſehen, wie ein natürlicher Aus— 
bruch dieſes war ſeiner Menſchenfreundlichkeit auf der einen 
und ſeiner feſten Zuverſicht auf der andern Seite. Und dieſe 
Zuverſicht koͤnnen und ſollen wir ja alle haben, daß jede Er— 


weiſung menſchenfreundlicher Liebe, wenn ſie auch zur Heilung 


nichts beitragen koͤnnte, doch ſchon, indem ſie eine ſolche iſt, 


den Zuſtand des Ungluͤcklichen mildert; indem der Leidende er— 
faͤhrt, daß er nicht aufhoͤrt, ein Gegenſtand menſchlicher Sorge 
und Theilnahme zu ſein, und daß nichts in der Welt ſo ſtark 
iſt, daß es im Stande waͤre, durch eine thoͤrichte Furcht, durch 
eine Liebe zum Leben, wie ſie der vernünftige Menſch nicht 


haben ſoll, Einen auszuſchließen aus dem Kreiſe menſchlicher 


Fuͤrſorge. 

Ich kann, m. g. Fr., nicht noch auf einen anderen Punkt 
in der Erzaͤhlung uͤbergehen, ohne Euch noch auf etwas auf— 
merkſam zu machen, naͤmlich daß man haͤufig eine beſondere 
Vergleichung angeſtellt hat zwiſchen dieſer Krankheit des Aus— 
ſatzes und der Suͤnde, die wir allerdings mit Recht anſehen 
als eine krankhafte Beſchaffenheit der geiſtigen Natur des Men— 
ſchen. Und allerdings ſind der beſonderen Aehnlichkeiten dabei 
mancherlei. Das Erſte iſt dieſes. Es war die beſondere Be— 
ſchaffenheit dieſer Krankheit, daß es ſchwer war, ſie dem 
Aeußeren nach mit Beſtimmtheit zu unterſcheiden, und daß 
doch kein Menſch eine rechte Kenntniß von dem inneren Ver— 
lauf derſelben hatte, und jeder alſo an das Aeußere gewieſen 
war. Wenn wir in dem dritten Buch Moſis leſen, wie die 


Prieſter angewieſen werden zu erkennen, ob eine ſolche Krank— 


heit der Haut wirklich der Ausſatz war oder nicht, wie ſie auf 
eine Menge von Kleinigkeiten Acht geben mußten, die ſchwer 
waren zu unterſcheiden: ſo fuͤhrt uns dieſes darauf, wie es 


mit der Sünde eine ähnliche Bewandtniß hat; daß nämlich in 
den äußeren Handlungen es ſchwer ift, ein richtiges Urtheil zu 
fällen, ob etwas vorzüglich durch die Sünde fo beſtimmt fei 
und ſo geworden, wie es iſt. Ich ſage: vorzuͤglich; denn das 
iſt gewiß, daß wir alle wiſſen, in Allem, was wir thun, iſt noch 
immer eine Spur von unſerer ſuͤndhaften Beſchaffenheit, keine 
That, ſelbſt die, welche wir aus der Kraft des Glaubens und 
der Liebe verrichten, iſt ganz und gar geſund, denn es iſt im— 
mer eine freilich nur dem Auge Gottes ſichtbare Spur der 
Suͤnde in allen unſern Handlungen und Aeußerungen uͤbrig. 
Aber deshalb iſt es ſo ſchwer, im Einzelnen zu beurtheilen, 
was fuͤr einen Werth in dieſer Beziehung in Abſicht auf die 
innere Quelle, aus der ſie hervorgegangen ſind, die menſchli— 
chen Handlungen haben. Und deswegen ward auch in den Zei— 
ten des Alten Bundes niemandem die Kenntniß darüber zuge⸗ 
ſprochen und das Recht zu entſcheiden, ob Einer ausſaͤtzig ſei 
oder nicht, als den Prieſtern. Fragen wir, wie es denn in 
dieſer Beziehung mit der Suͤnde iſt: ſo war es in den Zeiten 
des Alten Bundes eben ſo. Da mußten viele Handlungen be— 
urtheilt werden, ob ſie Suͤnde ſeien oder nicht, von den Prie— 
ſtern, allerdings auch nur nach ihrer aͤußeren Beſchaffenheit; 
aber die Geſetze und die aͤußeren Ordnungen, die aus dieſen 
gefolgert waren, waren ſo zuſammengeſetzt und ſchwierig, ſo we— 
nig konnte verlangt werden, daß jeder ſollte in ſeinem Be— 
wußtſein haben, was vorgeſchrieben ſei oder nicht, was erlaubt 
ſei oder verboten, daß eben auch nur die Prieſter, und die, 
welche ſich von Jugend auf auf ausgezeichnete Weiſe mit der 
Schrift und dem Geſetz beſchaͤftigt hatten, im Stande waren, 
daruͤber zu urtheilen, und daß jeder ſeine Zuflucht zu dieſen 
nehmen mußte. 

Wir, m. g. Fr., wiſſen hiervon und von einem ſolchen 
Unterſchiede nichts mehr; es gibt unter uns und in unſerer 
evangeliſchen Kirche keinen ſolchen Unterſchied mehr unter den 
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Chriſten, daß da Einige wären, von welchen die Andern ſich erft 
muͤßten die richtige Erkenntniß verſchaffen, ob und wie weit 
ſie von der Suͤnde befleckt ſind oder nicht; ſondern jeder iſt 
gewieſen an das goͤtttliche Wort und die aus demſelben ſich 


immer zu belehrende und zu berichtigende Stimme ſeines Ge— 


wiſſens. Und da wiſſen wir denn freilich, daß die Sünde nicht 


kann auf eine uͤbereinſtimmende Weiſe aͤußerlich erkannt wer— 


den; aber innerlich koͤnnen wir ſehr gut zu dem Bewußtſein 
derſelben kommen, wenn wir den Zuſammenhang unſerer Hand— 
ö lungen uͤberlegen, wenn wir bedenken, wie ſich dieſes oder je— 
nes entwickelt hat, wenn wir den Weg unſerer Gedanken ver— 
folgen und ihren Urſprung in einzelnen Faͤllen uns zum Be— 
wußtſein bringen. Aber dieſes kann keiner als der Menſch 
ſelbſt. So weit ging nun die Kenntniß jener Krankheit nicht, 
ſondern auch die Prieſter waren nur an die aͤußeren Kennzei— 
chen gewieſen, und um nun von der Unaͤhnlichkeit wieder auf 
eine Aehnlichkeit zu kommen: ſo muͤſſen wir freilich ſagen, 
wenn es ſich mit der Suͤnde eben ſo verhielte wie mit der 
Krankheit des Ausſatzes in der damaligen Zeit, wenn die Hand— 


lungen des Menſchen, ob und in wie weit ſie Suͤnde ſind, nur 


nach aͤußern Kennzeichen beurtheilt werden koͤnnten: ja, dann 
| wäre es eine gute Vorſicht, wenn es nicht jedem zuftände, ein 
guͤltiges Urtheil daruͤber zu faͤllen. Aber dafuͤr wollen wir 
Gott danken, daß wir ſo erleuchtet ſind in Beziehung auf dieſe 
geiſtige Krankheit der Natur durch das Evangelium, nicht an 
die aͤußeren Kennzeichen gewieſen zu ſein, ſondern je gewiſſer 
wir das Licht ſelbſt haben, welches der Sohn Gottes gebracht 


hat, um deſto ſicherer und freier ſelbſt entſcheiden zu koͤnnen, 
wo und wie weit ſich in uns die Spuren des menſchlichen 
Verderbens gezeigt haben. 

Aber noch mehr, m. g. Fr., muͤſſen wir damit zufrieden 
ſein und Gott dafuͤr danken, daß das nicht mehr angeht auf 
dem geiſtigen Gebiet um der Suͤnde willen, wie es damals 
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mit dem Ausſatz geſchah, den Einzelnen, der an der Krankheit 
litt, von der menſchlichen Geſellſchaft zu entfernen. Allerdings 
ſind wir alle von der anſteckenden Kraft der Suͤnde uͤberzeugt, 
aber zugleich auch davon, daß ſie ſich immer in dem Inneren 
eines Jeden entwickelt; aber was fuͤr eine Geſtalt ſie annimmt, 
auf welche Weiſe ſie ausbricht, das haͤngt freilich ſehr von den 
Umgebungen des Menſchen ab, von dem was ihn reizt und 
verfuͤhrt auf der einen, und was ihn zuruͤckhalten kann auf der 
andern Seite. Aber wenn wir nun fragen nicht danach, was 
kann der Menſch in der menſchlichen Geſellſchaft fuͤr Schaden 
anrichten durch die Suͤnde, ſondern danach, wie iſt es moͤg— 
lich ihn zu heilen und ihm zu dem rechten Gebrauch ſeiner 
geiſtigen Kraͤfte wieder zu verhelfen: ſo werden wir wol ſagen, 
daß das in der Einſamkeit nicht moͤglich iſt. Darum in dem 
Erloͤſer war das Beides mit einander innig vereint, das, was 
er that, um uns von dem Joch der Suͤnde zu befreien, und 
daß er unter denen, die ſeinen Namen bekennen, eine Gemein— 
ſchaft ſtiftete, in welcher ſeine Liebe, die er zu den Menſchen 
trug, fortwaͤhrend wirkſam war. Und darum eben ſelbſt wenn 
wir uns den Menſchen wollten allein denken mit dem goͤttli— 
chen Wort in der heiligen Schrift, aber ausgeſondert und ge— 
trennt von der Gemeinſchaft der Menſchen: ſo wuͤrden wir 
nicht glauben, daß ſeine Heilung von der Suͤnde Fortſchritte 
machen koͤnne; das Eine haͤtte er wol, aber das Andere fehlte 
ihm; je weniger er unter den Menſchen lebte und handelte, um 
ſo weniger wuͤrde er auch zu der Zuverſicht kommen koͤnnen, 
ob er geſund ſei oder krank, weil er nichts haͤtte in den Uebri— 
gen, worin ſich ſeine Krankheit offenbarte. Darum in dem 
Geiſtigen noch mehr als in dem Leiblichen iſt es nothwendig, 
daß wir in der Gemeinſchaft des Glaubens und der Liebe mit 
einander verbunden bleiben, daß wir nicht von uns ausſchlie— 
ßen die, von welchen wir wiſſen, daß ſie von dem Verderben 
der Suͤnde angeſteckt ſind; weil wir es ja auch ſind, weil wir 
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wiſſen, daß ſich durch das aufmerkſame Betrachten die Kennt— 
niß und durch dieſe die Heilung der Uebel erweitert hat, und 
vertrauen auf die Kraft Chriſti, welche ſich noch viel ſtaͤrker in 
Beziehung auf dieſe geiſtigen Uebel offenbaret hat, als damals 
in Beziehung auf die leiblichen Uebel der Menſchen; daß wir 
ſeiner Ordnung folgen, um uns gegenſeitig zu betrachten, uns 
gegenſeitig mit un, er Kraft zu unterſtuͤtzen, und in dem ge— 
meinſamen Leben uns zur richtigen Erkenntniß unſerer Suͤnde 
zu verhelfen und in dieſer Gemeinſchaft auch die heilſamſte 
Arznei dafuͤr zu ſuchen. 

Das Zweite aber in unſerer Erzaͤhlung, worauf wir un— 
ſere Aufmerkſamkeit richten muͤſſen, iſt dieſes, daß geſagt wird: 
„Jeſus bedrohte ihn und trieb ihn alſobald von 
ſich und ſprach zu ihm: Siehe zu, daß du niemand 
nichts ſageſt, ſondern gehe hin und zeige dich dem 
Prieſter und opfere fuͤr deine Reinigung, was 
Moſes geboten hat.“ Hier fragen wir uns ſehr natürlich, 
was hatte denn der Erloͤſer fuͤr eine Abſicht dabei, daß er die— 
ſem, den er von ſeinen Leiden befreit hatte, ſo ſtreng verbot, 
er ſolle niemandem etwas ſagen, ſondern er ſolle hingehen und 
ſich dem Prieſter zeigen? Wollte er denn, daß ſeine huͤlfreiche 
Kraft den Menſchen unbekannt bliebe? wollte er den natuͤr— 
lichen Verlauf eines ſich der Freude hingebenden dankbaren 
Gemuͤths hemmen, daß der, dem er ſolchen Dienſt geleiſtet 
hatte, nicht ſollte Zeugniß daruͤber geben? Wir koͤnnen das 
Eine ſo wenig denken als das Andere; aber das Wahre iſt 
dieſes, daß Jeſus ihn verpflichten wollte, ſtreng dem Geſetze 
zu folgen. Der Ausſatz war freilich von ihm gegangen, und 
er war rein; aber geſetzlich war er es nicht eher, als bis der 
Prieſter, dem dieſes oblag, ihn dafür erklaͤrte; und daß er in 
der Freude ſeines Herzens nicht verleitet wuͤrde, das Geſetz 
ſeines Volkes zu vernachlaͤſſigen, davor wollte ihn Jeſus be— 
wahren, darum ermahnte er ihn, nicht eher ſich der Freude 
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über den wiedergewonnenen Gebrauch feiner Kräfte zu über 
laſſen, als bis er auch vom Prieſter für rein erklaͤrt war und 
die Opfer dargebracht hatte, welche im Geſetz vorgeſchrieben 
ſind. Und ſo ſehen wir, wie der Erloͤſer ſelbſt ſich dem Geſetz 
unterworfen hat, in deſſen Gebiet er lebte. Wenn gleich hier 
alles Weſentliche erfuͤllt war: ſo wollte er doch, daß auch das 
Aeußerliche nicht unterbleiben ſollte, damt. Vas Geſetz in feiner 
Ehre und Wuͤrde bliebe. 

Und darin hat er uns denn auch, m. Fr., bei dieſer Gele— 
legenheit ein großes und nicht zu uͤberſehendes Vorbild gege— 
ben, welches wir uns ganz aneignen koͤnnen. Es iſt ja oft ſo 
und kann nicht anders ſein in menſchlichen Dingen, daß alles 
Weſentliche geſchehen ſein kann, aber das Geſetz hat noch ein 
beſonderes Recht; eben weil es nicht anders kann als ſich an 
das Aeußere halten, und ſo kann es auch nicht andere als 
aͤußere Vorſchriften geben. Wenn wir uns alſo uͤber dieſe 
hinwegſetzen, ſo thun wir das Unſrige, um die Menſchen gegen 
das Geſetz gleichguͤltig zu machen; aber iſt die Achtung fuͤr 
das Geſetz, die innere Achtung fuͤr die menſchliche Ordnung 
und Recht verloren gegangen, dann bleibt es auch nicht dabei, 
daß ſie bloß verloren iſt in Beziehung auf ſolche aͤußere Dinge; 
ſondern hat erſt die irdiſche Luft Raum gewonnen uͤber das 
Geſetz hinaus, dann iſt auch keine Grenze mehr fuͤr die Ueber— 
tretung deſſelben. Und darum war auch der Erloͤſer fo ſtreng, 
daß er, ungeachtet alles Weſentliche vollbracht war, jenen nn 
zu der Beobachtung des Geſetzes anhalten wollte. 

Aber freilich unſer Evangeliſt ſieht dieſe Sache noch aus 
einem anderen Geſichtspunkte an. Er macht es jenem zum 
Vorwurf, daß er die Geſchichte ruchtbar gemacht. Der Vor— 
wurf iſt freilich gegruͤndet; aber die Erzaͤhlung nimmt die Wen— 
dung, als ob der Erloͤſer es nicht gewollt, daß dieſes ruchtbar 
wuͤrde, und ſo faͤhrt ſie fort zu erzaͤhlen, wie die Folgen dem 
Erloͤſer ſeien beſchwerlich geworden, ſo daß er hinfort nicht 
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mehr öffentlich in die Stadt gehen konnte, ſondern er mußte 
ſich an einſamen Oertern aufhalten, und auch da habe er keine 
Ruhe gehabt und von allen Enden ſeien ſie zu ihm gekommen. 

Das gibt uns, m. Fr., nun abermals den Eindruck, den 
uns ſchon etwas Aehnliches früher gemacht hat, daß naͤmlich 
der Erloͤſer immer bereit geweſen ſei den Menſchen zu helfen, 
wenn er darum gebeten wurde, mit den außerordentlichen Kraͤf— 
ten, mit denen Gott ihn ausgeruͤſtet, aber daß er niemals ſich 
dieſes zum Hauptgeſchaͤft gemacht, ſondern immer den Beruf 
im Auge behalten, daß er gekommen ſei zu predigen die Bot⸗ 
ſchaft vom Reiche Gottes. In dieſer ſeiner Berufsthaͤtigkeit 
wollte er fo wenig als möglich geſtoͤrt werden. Haͤtte er nun 
immer denen wollen zu Huͤlfe kommen, welche haufenweiſe zu 
ihm firömten, um leibliche Huͤlfe zu erhalten: fo haͤtte er ſeine 
groͤßte Zeit dazu hingeben muͤſſen, und ſeinem eigentlichen 
Beruf haͤtte er ſie nicht widmen koͤnnen. Darin ſehen wir, 
wie er eine ſo ſtrenge Unterordnung des Leiblichen unter das 
Geiſtige gemacht hat; wie er Alles, was er fuͤr das Leibliche 
ausuͤbte, nicht einmal rechnete zu der Speiſe, welche darin be⸗ 
ſtand ), daß er den Willen ſeines Vaters im Himmel that, 
ſondern das that er nur gleichſam im Voruͤbergehen, und 
überall war fein Augenmerk auf die geiſtige Wirkſamkeit ger 
richtet. Und er zeigt uns alſo hier, wie uͤberall, wie wir alles 
Leibliche dem Geiſtigen unterzuordnen haben und uͤberall auf 
das Letzte zu ſehen nicht nur, ſondern auch darauf unſere 
eigentliche Thaͤtigkeit zu richten. 

Darum, m. th. Fr., iſt es noch gar nicht der rechte chriſt⸗ 
liche Sinn, wenn wir Alles, was leibliche Noth iſt, nur in 
dieſer Beziehung betrachten und behandeln; ſondern in jedem 
Fall ſollen wir, wo uns etwas Merkwuͤrdiges dieſer Art auf⸗ 
ſtöͤßt, auch unſere Richtung auf das Geiſtige nehmen. Je mehr 
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wir beides mit einander verbinden koͤnnen und das Leibliche 
dem Geiſtigen dienſtbar machen und es ihm unterwerfen, von 
demſelben den Gebrauch machen, das Geiſtige beſſer kennen zu 
lernen oder richtiger zu behandeln: deſto uͤbereinſtimmender 
und ruhiger werden wir den Weg des Lebens gehen; wo aber 
ein Zwieſpalt zwiſchen beiden ohne und wider unſeren Willen 
aufgeht: ja, da hat ung der Erlöfer ſelbſt gezeigt, auch mit 
einem gewiſſen Anſchein von Gleichguͤltigkeit gegen das leib— 
liche Uebel der Menſchen uͤberall das Geiſtige voranzuſtellen. 
Aber wahrlich ſolcher Faͤlle giebt es nur wenige, und ſie ge— 
hoͤren zu den ſeltenen Ausnahmen. Iſt unſer Gemuͤth gerichtet 
darauf, daß wir in Allem ſehen wollen das Werk Gottes, das 
wir zu thun haben: ſo werden wir gewiß auch immer Gele— 
genheit haben, das Geiſtige neben dem Leiblichen zu berückfich- 
tigen. Keine Angelegenheit, wie ſchwierig und mannigfaltig 
fie auch ſei, keinen Unfall fo wie keine glückliche Begebenheit 
wird es geben, der wir nicht eine geiſtige Seite abgewinnen 
koͤnnen; aber dazu gehoͤrt denn freilich, daß wir Alles, was 
das leibliche Leben anbetrifft, mit dem Gleichmuth des Erloͤſers 
anſehen, nicht davon geblendet werden, ſondern die Richtung 
behalten, mit der wir Alles auf das Geiſtige wenden und Alles 
mit dem geiſtigen Auge des Chriſten anſehen. Darum muͤſſen wir 
ſuchen frei zu werden von jedem Einfluß der Furcht, des Schreckens 
und der Angſt, weil dieſer das Gemuͤth betaͤubt und unfaͤhig 
macht, in dem Leiblichen das Geiſtige zu ſehen. Je mehr wir 
aber dieſes Gleichmuths und dieſer Ruhe uns befleißigen, je 
mehr wir unſer ſelbſt maͤchtig werden: deſto herrlicher wird 
ſich unter allen Umſtaͤnden dieſe Richtung auf das Geiſtige 
zeigen, deſto mehr werden wir Urſache haben, Gott zu danken 
fuͤr Alles, was er uns ſendet, weil ſich in Allem neue Kraͤfte 
des Geiſtes zu gemeinſamem Nutzen offenbaren koͤnnen, weil 
es ein Foͤrderungsmittel fuͤr uns wird, das was ein Mangel 
iſt abzulegen, weil wir Veranlaſſung bekommen, unſer geiſtiges 
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Leben einer neuen Pruͤfung zu unterwerfen, unſere Maͤngel 
kennen zu lernen und mit erneuerten Kraͤften die Heilung zu 
bewirken. Darum laſſet uns nun fo dem Erlöfer nachfolgen, 
daß wir ebenfalls wie er gern bereit ſind, mit unſeren Kraͤften 
und dem, was uns Gott gegeben hat, auch zur Abhuͤlfe der 
leiblichen Maͤngel unſeren Nebenmenſchen behuͤlflich zu ſein; 
aber nicht ſo, daß wir jemals das Geiſtige uͤberſehen, ſondern 
ſo, daß dieſes nur dazu dient, die Menſchen auf das Geiſtige 
hinzufuͤhren. 

Wir koͤnnen wol nicht leicht, m. Fr., uns von dieſer Er— 
zaͤhlung trennen, ohne an eine andere ähnliche *) uns zu erin- 
nern, wo Zehen zu dem Erloͤſer kamen und er ſie heilte und 
ſie ebenfalls anwies, ſich zu dem Prieſter zu wenden und ſich 
fuͤr rein erklaͤren zu laſſen; denn weiter vermochten dieſe nichts, 
die Heilung war nicht in ihrer Gewalt. Aber als ſie auch 
vor der Welt die Erklaͤrung erhalten hatten, daß ſie rein waͤ— 
ren, da war nur Einer, welcher zuruͤckkehrte und dem Erloͤſer 
ſeinen Dank darbrachte, ſo daß er mit Bekuͤmmerniß fragte, 
wo denn die anderen Neun geblieben waͤren. Was ihn dabei 
ruͤhrte und ſchmerzte, das war gewiß nicht die verabſaͤumte 
Ruͤckſicht auf ihn ſelbſt, ſondern weil er erkannte, daß jene 
den rechten Punkt ihrer Heilung uͤberſahen; denn ſonſt wuͤrden 
ſie wieder zu ihm gekommen ſein, um ſich zu dem richtigen 
Gebrauch ihrer Kraͤfte leiten zu laſſen und von ihm zu lernen, 
wie ſie durch dieſe Gott ihre Dankbarkeit zu bezeugen haͤtten. 
Wir aber, m. th. Fr., wir wollen lernen, daß jeder Zuwachs 
unſerer geiſtigen Kraͤfte, wie wir ſie auch unter beſonders guͤn— 
ſtigen Verhaͤltniſſen zu vergroͤßern im Stande ſind, jede neue 
Erkenntniß, die uns zu Theil wird, von ihm herruͤhrt, und 
wollen ebenfalls nicht ſowol ſeinet- als unſertwegen, oder viel— 
mehr der Sorge und Liebe wegen, welche uns und ihm ge— 
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meinſam iſt fuͤr das Reich Gottes, immer zu ihm zuruͤckkeh— 
ren, und indem wir ihm fuͤr alle geiſtigen Gaben danken, im— 
mer mehr davon zu erhalten ſuchen, damit wir immer mehr 
erwachſen in ſeiner Gemeinſchaft und immer mehr zu der Foͤr— 
derung und dem Wohl des Reiches Gottes beizutragen ver— 


moͤgen. Amen. 


4 
3 ——̃ — —— A 


VII. 
Lied 97. 


Text: Marcus II, 1 — 12. 


„Und uͤber etliche Tage ging er wiederum 
gen Capernaum, und es ward ruchtbar, daß 
er im Hauſe war. Und alſobald verſammel— 
ten ſich viele, alſo daß fie nicht Raum hats 
ten auch draußen vor der Thuͤr; und er ſagte 
ihnen das Wort. Und es kamen etliche zu 
ihm, die brachten einen Gichtbruͤchigen, von 
vieren getragen. Und da ſie nicht konnten bei 
ihm kommen vor dem Volk, deckten ſie das 
Dach auf, da er war, und gruben es auf, und 
ließen das Bette hernieder, da der Gichtbruͤ— 
chige innen lag. Da aber Jeſus ihren Glau— 
ben ſah, ſprach er zu dem Gichtbruͤchigen: 
Mein Sohn, deine Suͤnden ſind dir verge— 
ben. Es waren aber etliche Schriftgelehrte, 
die ſaßen allda, und gedachten in ihren Her— 
zen: Wie redet dieſer ſolche Gotteslaͤſterung? 
Wer kann Suͤnde vergaben, denn allein Gott? 
Und Jeſus erkannte bald in feinem Geiſt, daß 
fie alſo gedachten bei ſich ſelbſt, und ſprach zu 
ihnen: Was gedenket ihr ſolches in euren 
Herzen? Welches iſt leichter, zu dem Gichtbruͤ— 
chigen zu ſagen: Dir find deine Sünden ver— 
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geben; oder: Stehe auf, nimm dein Bette 
und wandele? Auf daß ihr aber wiſſet, daß 
des Menſchen Sohn Macht habe, zu vergeben 

die Suͤnden auf Erden, ſprach er zu dem Gicht— 
brüchigen: ich ſage dir, ſtehe auf, nimm dein 
Bette, und gehe heim. Und alſobald ſtand er 
auf, nahm ſein Bette, und ging hinaus vor 
allen; alſo, daß ſie ſich alle entſetzten, und 
prieſen Gott, und ſprachen: Wir haben ſol— 
ches noch nie geſehen.“ 


M. a. Fr. Dieſe Erzaͤhlung unterſcheidet ſich auf eine 
ſehr bedeutende Weiſe von anderen, wo uns ebenfalls geſagt 
wird, daß der Erloͤſer bald auf dieſe, bald auf jene Art die 
ihm mitgegebene Gotteskraft zur Aufhebung menſchlicher Lei— 
den und beſonders koͤrperlicher Uebel gebrauchte. Denn wie 
uͤberall das Geiſtige ungleich mehr iſt als das Leibliche: ſo 
muͤſſen wir ſagen, hier iſt das bei Weitem nicht die Haupt— 
ſache, daß dieſer Gichtbruͤchige geheilt wird und nun mit dem 
wiederhergeſtellten Gebrauch ſeiner Glieder von dannen geht, 
ſondern dieſes, daß der Erloͤſer ihm ſagt, daß ihm ſeine Suͤn— 
den vergeben waͤren. Wir haben aber in dieſer ganzen Erzaͤh— 
lung, m. G., auf zweierlei zu ſehen: einmal auf das, was vor— 
ging zwiſchen dem Erloͤſer und dieſem Leidenden ſelbſt, und 
dann auf das, was ſich auf die Gedanken der um ihn her ver— 
ſammelten Schriftgelehrten bezog. 

Was das Erſte betrifft, wenn wir uns daran erinnern, 
wie der Erloͤſer ein andermal ſagt ), daß man die geiſtigen 
Gaben und Guͤter nicht ſolle vor die Unwuͤrdigen hinwerfen, 
d. h. vor diejenigen, welche doch weder im Stande ſeien noch 
es im Sinne haͤtten, ſich ihrer auf die rechte Weiſe zu be— 
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dienen: fo müffen wir doch ſagen, er haͤtte feiner eignen Ord— 
nung und Regel zuwider gehandelt, wenn er die Vergebung 
der Suͤnden Einem gleichſam zugeworfen haͤtte, der ihrer nicht 
begehrte, ſondern nur der leiblichen Heilung. Wir verſtehen 
hieraus andere Faͤlle, wo uns erzaͤhlt wird, daß auch ſolche, 
die mit leiblichen Gebrechen behaftet geweſen, ſeiner harrten 
am Wege. Ungeachtet er dann ſehr wol ſehen konnte, was 
ihnen fehlte zu einem geſunden leiblichen Leben: ſo fragt er 
doch zuweilen, was willſt Du, daß ich Dir thun ſoll? gleich— 
ſam erwartend und ſie herausfordernd, ob ſie nicht auch von 
ihm eine geiſtige Gabe lieber verlangen wuͤrden als eine leib— 
liche. Wenn aber ſolche ſagten: Herr, gib, daß ich ſehend 
werde: ſo hielt der Erloͤſer auch die geiſtige Gabe zuruͤck, um 
ſie nicht einem Unwuͤrdigen zu geben, und begnuͤgte ſich mit 
der leiblichen. So koͤnnen wir hier, ſo gewiß als wir wiſſen, 
daß der Erloͤſer wußte, was im Menſchen war, annehmen, daß 
dem Leidenden ganz vorzuͤglich um die geiſtige Gabe des Erloͤ— 
ſers zu thun geweſen ſei. Wie mag demſelben wol zu Muthe 
geweſen ſein bei allen den Anſtalten, welche ſeinetwegen gemacht 
wurden? Ob Einer verlangt, G., nach der Vergebung der 
Suͤnden, oder ob Einer verlangt im Allgemeinen nach der Ver— 
kuͤndigung vom ſeligen Reiche Gottes und nach der Einladung, 
in daſſelbe einzugehen, das iſt doch gewiß Eins und daſſelbe; denn 
das Eine laͤßt ſich ohne das Andere nicht denken. Nun ver 
langte er ja wohl nach dem Letzteren; er hatte gehoͤrt, der Er— 
loͤſer würde zuruͤckkommen nach Kapernaum, wo er ſchon fruͤ— 
her anſaͤßig war, und es hatte ſich deswegen, weil er laͤngere 
Zeit abweſend geweſen, eine Menge von Menſchen um ihn 
verſammelt; man ſetzte ſchon voraus, daß er das Reich Got— 
tes predigen wuͤrde, oder daß er ihnen, wie es kurz heißt, das 
Wort ſagen wuͤrde. Und nun machten die Angehoͤrigen des 
Leidenden ſo große, ja uͤber das gewoͤhnliche Maß gehende 
Anſtrengungen, um ihn mit ſeinem koͤrperlichen Leiden vor den 
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Erloͤſer zu bringen, dem es ſelbſt mehr um die geiſtigen zu 
thun war als um die leiblichen, der ſich ſehr wohl hineindachte 
in die Stimmung derer, denen es nur um die koͤrperlichen Lei— 
den zu thun war. In welcher peinlichen Verlegenheit muß da 
nicht dieſer Kranke geweſen ſein, wie muß er nicht gewuͤnſcht ha— 
ben, lieber ganz im Stillen unter denen zu fein, denen der Erlöfer 
vom Reiche Gottes redete, und geſetzt, der Herr waͤre nichts 
gewahr worden von ſeinem leiblichen Uebel, geſetzt, es waͤre 
nicht davon die Rede geweſen: er waͤre zufrieden geweſen, daß 
ihm ein Korn des goͤttlichen Samens in die Seele gelegt waͤre, 
um es dort zu verarbeiten fuͤr die Seligkeit, die der Erloͤſer 
hier mit ſeinem eigenen Munde verkuͤndigte. Und ſo moͤgen 
wir denn allerdings auch wol vorausſetzen, daß, nachdem der 
Erloͤſer ihm dieſes Wort geſagt hatte, ſeine Seele ganz beru— 
higt war und von innen heraus erquickt, und in dem Glauben 
an dieſes goͤttliche Wort des Erloͤſers nun feſt geworden und 
aller Sorge uͤberhoben, und in der That aus dem Tode zum 
Leben hindurchgedrungen durch dieſen Glauben. Darum nimmt 
auch die ganze Erzaͤhlung die Wendung, daß, was der Erloͤ— 
ſer hernach noch that, er nicht eigentlich ſeinetwegen gethan 
habe, ſondern in Beziehung auf die Anderen, welche da zuge— 
gen waren. Er ſelbſt hatte ſchon genug an dieſem Einen 
Wort des Erloͤſers, dadurch war in ihm der Grund gelegt zur 
Entwickelung eines heiteren und froͤhlichen Glaubens an den, 
welchen Gott geſandt hatte, und an das geiſtige Reich Gottes, 
welches er durch ſein Leben und Daſein ſtiftete in der Kraft 
Gottes, welche immerdar aus ſeinem Munde ging. Aber wie 
nun der Erloͤſer dieſes an ihm vollbracht hatte, und er doch 
einmal geſtoͤrt worden war aus feiner Rede und Verkuͤndi— 
gung des goͤttlichen Worts: fo that er nun auch zu der geiſti— 
gen Gabe die leibliche hinzu, auf die Art und Weiſe, als wenn 
die eigentlich der Gegenſtand geweſen waͤre und die Urſache, 
weshalb dieſer ſich hatte vor ihn bringen laſſen, und ſprach zu 
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ihm: „ich ſage dir, ſtehe auf, nimm dein Bett und 
gehe heim.“ Entzog er ihn nun aber damit nicht demjeni— 
gen, was dieſer wol am Meiſten mußte gewuͤnſcht haben, und 
opferte er nicht einen Theil der geiſtigen Gabe, welche er mit 
Recht waͤre im Stande geweſen zu genießen, dem auf, was 
Anderen Noth that, indem er ihn nur den Beweis geben ließ, 
daß der Gebrauch ſeiner Gliedmaßen wirklich hergeſtellt war? 
Und ſollen wir nicht glauben, daß es dieſem werde hart ange— 
kommen und ſchwer geworden ſein, die Geſellſchaft des Erloͤ— 
ſers gleich wieder zu verlaſſen, daß er nicht mehr hoͤren konnte 
von den Worten des Lebens, welche der Erloͤſer der verſam— 
melten großen Menge und einer Anzahl von Schriftgelehrten 
verkuͤndigte, ſondern daß er nun natuͤrlicher Weiſe dem Wort 
des großen Gebers gehorfam fein Bett nehmen und wirklich 
nach Hauſe gehen mußte? Dennoch, m. g. Fr., wollen wir 
nicht glauben, daß der Erloͤſer ihn hier habe betruͤben wollen, 
und daß er nicht werde ein Mittel gehabt haben, beides zu 
vereinigen nach ſeiner Alles umfaſſenden Weisheit, dieſen erſt 
die unmittelbare Frucht ſeiner Heilung und nachher die freudige 
Anhoͤrung des goͤttlichen Worts aus ſeinem Munde genießen 
zu laſſen. Gewiß koͤnnen wir ſagen, daß dem Herrn dieſes 
nicht werde ſchwer geworden ſein zu vollbringen, aber auch 
ſicherlich von dem Geheilten, daß es ihm leicht und wohl zu 
Muthe geweſen, wie er nun dieſe große vermiſchte Menge von 

eenſchen verlaſſen konnte, und mit dem Bewußtſein der zwie— 
fachen goͤttlichen Gabe, die ihm zu Theil geworden, in die 
Stille ſeiner Einſamkeit zuruͤckkehren. 

Dieß nun, m. G., iſt uns gewiß ein recht deutlicher Be— 
weis, wie wir auch in der großen und Alles in ſich ſchließen— 
den geiſtigen Gabe Gottes zweierlei zu unterſcheiden haben: 
das Eine, was gar keine Groͤße und gar kein Maß hat, ſon— 
dern immer Eines und daſſelbe iſt, und ein Anderes, welches 
freilich dem Geſetz der Zeit unterworfen, in der Zeit aus 
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einander geht, fich fchöner entwickelt und entfaltet, und dann 
auch wieder ſich zuſammenzieht. Das Erſte iſt das Bewußt— 
ſein von dem wiederhergeſtellten Verhaͤltniß, in welchem wir 
zu Gott ſtehen, von dem Frieden, mit welchem das Bewußt— 
ſein des ewigen Weſens in unſerer Seele ruht, in derſelben 
herrſcht und treibt, ſo daß ein ganz neues Leben allmaͤhlig aus 
dieſem Keim hervorgeht. Dieſe Gabe hatte jener empfangen, 
und ſeine Seele war von derſelben ganz erfuͤllt, und er mußte 
nun mit einem ganz anderen Bewußtſein als das war, womit 
er gekommen, in ſeine Heimath zuruͤckkehren, und da hatte er 
an dieſer unermeßlichen und ungemeſſenen Gabe ſein volles Ge— 
nuͤge. Deswegen freilich iſt fuͤr den Zweifel kein Raum, und 
iſt er auch diesmal, gewiß nicht nur dem Worte des Erloͤſers 
ſondern auch dem Drange ſeines eigenen Herzens gehorſam, 
in die Einſamkeit zuruͤckgekehrt: ſo werden wir es ihm wol 
zutrauen duͤrfen, daß er in der Folge jede Gelegenheit wahr— 
genommen, um zu ſehen, wie das Wort Gottes ſich in dem 
Erloͤſer geſtaltete, wie dadurch das ganze Leben des menſchlichen 
Geſchlechts verherrlicht und erleuchtet wurde, und daß nun 
auch die rechte Erkenntniß von dem, was zu dem Leben in 
Gott und aus Gott gehoͤrt, allmaͤhlig in ſeiner Seele zur Reife 
gekommen ſei. Aber fuͤr dieſen erſten Augenblick konnte ihm 
in der That nichts willkommener ſein als dieſer Zuruf des 
Erloͤſers, daß er ſein Bett nehmen und heim gehen ſollte; denn 
dadurch wurde er aus dieſem Zwieſpalt geriſſen, in welchem 
er vorher geweſen ſein mußte, weil naͤmlich in ſeiner Seele 
nur die Sehnſucht nach den geiſtigen Gaben ſich regte, und 
doch ſeinetwegen alle jene Anſtalten getroffen wurden, ihn von 
dem leiblichen Uebel zu befreien. In dieſem Zuſtand waͤre er 
nun noch geblieben, wenn er noch laͤnger den Blicken Aller 
derer ſich haͤtte ausſetzen muͤſſen, die das Wunder des Herrn 
an ſeinem Leibe geſchaut, und in die zweifelnden Gedanken von 
denen waͤre verſtrickt worden, welche immer noch nicht wußten, 
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wie fie ſich dieſes Werk des Erlöfers erklären ſollten, fondern 
nur dabei blieben, daß ſie dergleichen noch nicht geſehen und 
gehoͤrt haͤtten. | 

Wie aber, m. g. Fr., ſteht es nun um das Verhaͤltniß des 
Erloͤſers zu denen, welche das Wort vernahmen, das er zu 
dem Gichtbruͤchigen ſprach: „mein Sohn, deine Suͤnden 
ſind dir vergeben?“ Dieſe alſo ſprachen unter ſich: wie 
redet doch dieſer ſo? er laͤſtert ja Gott; kann Einer Suͤnde 
vergeben als allein Gott ſelbſt? 

Nun muͤſſen wir freilich ſagen, m. g. Fr., das konnte 
wol nicht anders als ihnen auf ſolche Weiſe auffallen; denn 
in dem ganzen Juͤdiſchen Gottesdienſt, ſo viel Ruhm und Ehre 
auch die prieſterliche Wuͤrde hatte, ſo lag es doch gar nicht 
in dem Sinn und Geiſt derſelben, daß den Prieſtern das Recht 
haͤtte zugeſchrieben werden koͤnnen, die Suͤnden zu vergeben; 
ſondern wie ſie zugleich die Geſetzeskundigen waren auf der 
einen Seite, und auf der anderen die, welchen allein das Recht 
zuſtand und die Pflicht, in dem Tempel des Herrn zu dienen: 
ſo nahmen ſie freilich die Opfer und Gaben des Volkes in 
Empfang und brachten ſie mit ihrem Gebete vor Gott; ſo be— 
ſtimmten ſie freilich, wenn die des Geſetzes Unkundigen ſie 
fragten, was in dieſem und jenem Fall zu thun ſei, was fuͤr 
Opfer und Gaben das Geſetz vorſchreibe; aber alle Opfer und 
Gaben waren nur das Gedaͤchtniß der Suͤnde und die Ver— 
gebung der Suͤnden ſollte nicht in ihnen ſein — das war 
nicht gemeint und auch nirgends geſagt, und wir ſehen hier— 
aus, wie die, welche der Schrift und des Geſetzes kundig wa— 
ren, das auch nicht meinten. Alſo daß Gott allein die Suͤnde 
vergeben koͤnne, war etwas Ausgemachtes und Feſtſtehendes. 
Nun ſagt der Erloͤſer auch nicht: ich vergebe dir die Suͤnden; 
ſondern er ſagt: „deine Suͤnden ſind dir vergeben.“ 
Als er aber die Gedanken wahrnahm, welche ſie nicht allein 
in ſich bewegten, ſondern auch unter einander befprachen: da 
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Sohn Macht habe, die Suͤnden auf Erden zu ver— 
geben, fo ſprach er zu dem Gichtbruͤchigen: ich fage 
dir, ſtehe auf, nimm dein Bett und gehe heim.“ Hat 
er nun damit alſo jenem, was ſie als etwas ganz Gewiſſes 
aufſtellten, daß naͤmlich Gott allein Suͤnden vergeben koͤnne, 
widerſprechen wollen, und es ſich ſelbſt zueignen, daß er die 
Suͤnden vergebe? Das koͤnnen wir, m. g. Fr., aus den Worten 
wie ſie in unſerer Deutſchen Bibel lauten, nicht recht deutlich 
ſehen; aber das Wort, welches hier ſo ausgedruͤckt iſt, daß 
des Menſchen Sohn Macht habe, das heißt genau ſo viel, 
daß des Menſchen Sohn Vollmacht habe, Auftrag von Gott, 
die Suͤnden zu vergeben. Und auf daß ſie das wuͤßten, ſo 
that er das Zweite jenem erſteren hinzu; alſo nicht als ob er 
ſich ſelbſt haͤtte eine eigene, ihm urſpruͤnglich zukommende, von 
ihm ſelbſt ausgehende Macht zuſchreiben wollen, Suͤnden zu 
vergeben. Das, m. g. F., das lag auch gar nicht in der Art 
und Weiſe, wie er jemals von ſich geſprochen. Denn uͤberall 
ſtellt er ſich dar als den, welchen Gott geſendet; auch da, wo 
er zum Glauben auffordert, ſagt er“), das ſei der Wille feines 
Vaters, daß er auffordern ſolle zum Glauben an den, welchen 
Gott geſendet habe. Ueberall alſo ſtellt er ſich nie anders dar 
als in dieſem Auftrage, den er von Gott bekommen, das Heil 
der Menſchen zu bewirken, wenn gleich es nur bewirkt werden 
konnte durch die goͤttliche Macht und Fuͤlle, die in ihm lag, 
aber immer ſtellt er es dar als den Auftrag, die Vollmacht, 
die er von Gott erhalten hatte. So auch hier. Denn das 
Beides laͤßt ſich nicht von einander trennen, die Befreiung der 
Suͤnden von der Laſt der Selbſtverdammung und das frohe 
Bewußtſein, in dem Reiche Gottes zu leben; wer das Letzte 
fol bewirken koͤnnen, muß auch das Erſte koͤnnen, und beides 


) Joh. VI, 29. 
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kann nur aus der allgemeinen Quelle alles Friedens und alles 
Lebens kommen, naͤmlich von Gott. Anders als ſo hat der 
Erloͤſer es auch nicht gemeint; das ſei der Zweck ſeiner Sen— 
dung, die Vollmacht, die er bekommen; aber ſo daß das Wort, 
welches er redet kraft der ihm ertheilten Vollmacht, auch ebenſo 
wahr iſt wie das Wort Gottes, welches ſchafft und hervor— 
bringt, was es gebietet. 

Aber, m. g. Fr., wie ſollen wir uns nun das erklaͤren? 
Indem nun jene das Recht bezweifelten, das er habe, und die 
Macht, daß er es werde wahr machen koͤnnen, was er ver— 
heißen, daß nun die Suͤnden dieſem wirklich vergeben ſeien, 
weil das nur Gott zuſtehe, — um ihnen nun das zu beweiſen, 
ſo fragt er ſie: „welches iſt leichter zu ſagen, dir ſind 
deine Suͤnden vergeben, oder ſtehe auf, nimm dein 
Bett und wandle?“ Wenn uns nun die Frage vorgelegt 
wird: was werden wir denn fuͤr die richtige Antwort halten? 
Sollen wir ſagen, die leibliche Gabe ſei doch die groͤßere, weil 
wir ſie gar nicht begreifen koͤnne, weil wir keine Vorſtellung 
davon haben, wie es zugehe, daß durch das Wort ſeines Mundes 
eine ſolche Veraͤnderung in dem koͤrperlichen Zuſtande eintrete; 
oder ſollen wir doch ſagen, weil das Geiſtige das Groͤßere ſei: ſo 
ſei es auch gewiß das Schwerere, d. h. es gehoͤre ein groͤßeres 
Maß von Kraft, von Antheil an dem goͤttlichen Weſen, an der 
goͤttlichen Macht dazu, um dieſes in dem Menſchen zu vollbringen, 
daß er der Vergebung ſeiner Suͤnden froh und des druͤckenden 
Bewußtſeins derſelben ledig ſei. Ich glaube doch, m. g. Fr., 
daß wir, ohne zu ſchwanken, ſagen muͤſſen: die Grenzen Alles 
deſſen, was in der leiblichen Natur moͤglich ſei oder nicht, was 
wirklich natuͤrlich ſei oder uͤbernatuͤrlich, die vermoͤgen wir nicht 
zu beſtimmen; aber in die Seele das Bewußtſein von der Ver— 
gebung der Suͤnden hineinzugießen, was doch keine Wahrheit 
haben kann, wenn nicht auch zugleich mit demſelben die Kraft 
eines neuen Lebens entſteht, in welchem die Suͤnde auch dem 
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zeitlichen Daſein nach immer mehr verſchwindet — dieſes in 
die menſchliche Seele hineinzugießen das kann nur eine unmit— 
telbare Kraft von oben im Stande ſein. Und ſo ſehen wir es ja 
immer als ein Werk der goͤttlichen Gnade, als ein Werk des 
goͤttlichen Geiſtes an, das in der Seele geſchieht, und wollen 
es nicht anders erklaͤren, als daß es das Werk des goͤttlichen 
Geiſtes in dem Menſchen iſt. Sollen wir nun wol glauben, 
daß der Erloͤſer es anders gemeint hat und daß er doch wollte 
das Leibliche fuͤr das Groͤßere gehalten wiſſen? Da haͤtte er ja 
uͤberhaupt das Reich der Natur und der leiblichen Kraͤfte fuͤr 
etwas Groͤßeres halten muͤſſen als das Reich der Gnade und 
des goͤttlichen Geiſtes; und ſo ſcheint uns allerdings die Sache 
ganz klar zu ſein, daß, zu ſagen: gehe hin, deine Suͤnden ſind 
dir vergeben, etwas viel Schwereres iſt, wozu mehr Kraft ge— 
hoͤrt, als zu ſagen: ſtehe auf und gehe heim. Aber wenn es 
ſich nun ſo verhaͤlt: ſo gerathen wir auf der anderen Seite in 
eine entgegengeſetzte Schwierigkeit. Naͤmlich der Erloͤſer wollte 
ja in der That ſeinen Zuhoͤrern beweiſen, daß er die Macht 
habe, die Suͤnden zu vergeben. Kann man nun das Schwe— 
rere beweiſen aus dem Leichteren? Wenn wir die Sache ſo 
anſehen: ſo werden wir zu dem Entgegengeſetzten gefuͤhrt, daß 
wir denken, weil er das Geiſtige hat beweiſen wollen durch 
das Leibliche: ſo muß das Letzte das Groͤßere ſein, damit 
jenes von ſelbſt daraus folge als das Kleinere. Es iſt offen— 
bar, daß dieſer ſcheinbare Widerſpruch in etwas ſeinen Grund 
haben muß, was nicht jedem auffaͤllt. Naͤmlich wenn der Er— 
loͤſer es haͤtte aufſtellen wollen als einen allgemeinen Beweis, 
und alſo wenn es uͤberhaupt ſeine Meinung geweſen waͤre, 
aus dieſen Erweiſungen ſeiner wunderbaren Kraft in dem Ge— 
biet der leiblichen Natur die Macht, die er von Gott empfan— 
gen hatte in dem Gebiet des geiſtigen Lebens, zu beweiſen: 
ja, dann wuͤrden wir freilich ſagen, daß er jenes fuͤr das Groͤ— 
ßere gehalten haͤtte. Aber das iſt auch nicht ſeine Meinung 
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geweſen, und mit allen Worten, welche ſolchen Schein an ſich 
tragen, hat es eine andere Bewandͤtniß. Das Geiſtige war 


ihm die Hauptſache, das Leibliche folgt als natürliche Zugabe, 
aber keinesweges hat er das Letzte als das Groͤßere geachtet, 
als etwas wodurch jenes als das Geringere koͤnne bewieſen 
werden. Aber in dem Bewußtſein derer, zu welchen der Er— 


loͤſer redete, hatte das ſeinen ſehr beſtimmten Zuſammenhang. 


Naͤmlich das wiſſen wir, wenn auch nicht anders woher, ſchon 
aus hinreichenden Stellen des Neuen Teſtaments ſelbſt, wie es 


zu damaliger Zeit, — und das war ſehr allgemein, — unter dem 
Juͤdiſchen Volke ein feſtſtehender Grundſatz war, der auch aller— 
dings in den Worten des Geſetzes hinreichend begruͤndet war, 
alle Uebel, welche die Menſchen trafen, anzuſehen als Strafe 
der Suͤnde. Wir duͤrfen ja nur daran denken, wie die Juͤn— 
ger den Erloͤſer fragten“): wer hat denn geſuͤndigt, dieſer oder 
feine Eltern? eingedenk der Worte des Geſetzes“), daß Gott 
die Suͤnde heimſuchen wolle an den Kindern und Kindeskin— 
dern. Das war alſo bei ihnen ein feſtſtehender Gedanke, und 
bei allen Uebeln, welche die Menſchen trafen, ſannen ſie ſo— 
gleich auf eine Verſuͤndigung der Menſchen als Grund derſel— 
ben. Nun war alſo an fie die Rede des Erloͤſers gerichtet 
und er ſagt alſo: wenn ihr ſehen werdet, daß das leibliche 
Uebel gewichen iſt, von dem ihr nicht zweifelt, es ſei eine Folge 
der Suͤnde: dann werdet ihr wol glauben, daß ich von Gott 
das Recht und den Auftrag bekommen habe, die Suͤnden zu 
vergeben, weil ich die Folgen derſelben hinwegnehmen kann. 
Nun, m. Fr., wiſſen wir wol, daß das etwas Falſches iſt auf 
der einen Seite, und der Erloͤſer ſtellt eine ganz andere Anſicht 
auf über die Uebel dieſes Lebens“), nämlich daß fie von Gott 


) Joh. IX, 2. 
) 2. Moſ. XX, 5. 
0 Joh IX, 3. 
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verhängt wären über die Menfchen, damit feine Macht fich an 
ihnen offenbare und eine Kraft des Geiſtes von ihnen ausge: 
hen ſolle. Aber auf der anderen Seite werden wir doch ſagen: 
im Allgemeinen iſt ein Zuſammenhang zwiſchen beiden und bei— 
des iſt in demſelben gegruͤndet; es iſt die Unvollkommenheit 
in dem Geiſtigen in dem endlichen Daſein, welche der Grund 
der Suͤnde und des Uebels iſt; denn wo die Kraft nicht iſt in 
dem geiſtigen Daſein, einen Unterſchied zu machen zwiſchen gut 
und boͤſe, da iſt auch kein Bewußtſein des Uebels als ſolchen. 
Darum nun werden wir ſagen, daß das doch ein Beweis iſt 
von der geiſtigen Macht des Erloͤſers, ben nicht nur er ſelbſt 
fuͤhren konnte, ſondern der immer noch, wenn gleich auf an— 
dere Weiſe, gefuͤhrt werden kann und gefuͤhrt werden muß, 
und der nichts Anderes iſt als die richtige Entwickelung des 
Reiches Gottes in dem Gebiet des Geiſtes ſelbſt. Naͤmlich 
wie beides zuſammenhaͤngt und er dieſen Zuſammenhang hier 
deutlich macht: ſo haͤngt auch in dem Reiche Gottes beides 
zuſammen. Je mehr der Geiſt Gottes die Menſchen belebt: 
deſto mehr verſchwinden auch die Uebel des Lebens; und wenn 
wir gegen dieſe Uebel irgend eine Huͤlfe kommen ſehen auf 
anderem Wege: ſo bekommen wir gleich das Bewußtſein, daß 
das doch nicht das Rechte, Dauernde, Wahre ſei; wenn aber 
die Huͤlfe ausgeht von der rechten Kraft der goͤttlichen Liebe, 
von der Klarheit der Ueberſicht uͤber die menſchlichen Dinge, 
die der nur haben kann, welcher dem Menſchlichen nicht mehr 
unterworfen iſt, ſondern ſich dem goͤttlichen Geiſt unterworfen 
hat, wenn wir ſolche Huͤlfe ſehen: da bekommen wir eine Zu— 
verſicht und einen feſten Glauben, daß das Uebel wirklich über- 
wunden iſt, und ſo fuͤhrt ſich denn der Beweis noch immer 
fort, und die ganze Geſchichte des Reiches Gottes auf Erden 
iſt nichts Anderes als die Fortfuͤhrung dieſes Beweiſes, wel— 
cher mit den Wundern des Erloͤſers angefangen hat — nur daß 
dies Wunder ſich immer mehr in den Lauf der Natur hinein 
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bildet und als erhoͤhte geiſtige Kraft in dem ganzen Umfange 
des Reiches Gottes erſcheint. 


Wenn alſo, m. G., nachdem der Erloͤſer das gethan, die— 


jenigen, welche ſolche Gedanken in ſich herumgewaͤlzt hatten, 
ſich entſetzten und Gott prieſen und fprachen: „wir haben 
Solches noch nie geſehen:“ ſo haben ſie freilich wol 
Recht gehabt. Denn wie in den Zeiten des Alten Bundes 
alle Gottesdienſte, die angeoroͤnet waren, auf nichts Anderes 
fuͤhrten, als wie es in dem Brief an die Hebraͤer fo deutlich 
aus einander geſetzt ift*), um ein Gedaͤchtniß der Sünde zu 
ſtiften und das Bewußtſein der Suͤnde lebendig zu erhalten, 
und dem Geſetze ſelbſt, wie es in dem Brief an die Roͤmer 
heißt), keine andere Kraft mitgetheilt war, als die Erkenntniß 
der Suͤnde zu geben: ſo hatten ſie uͤberhaupt noch nichts von 


dem geſehen, was damals vor ihren Augen geſchah, naͤmlich 


daß das Bewußtſein von der Vergebung der Suͤnden in die 
menſchliche Seele ausgegoſſen wurde, und daß dieſes zugleich 


ſich als die Macht bewaͤhrte, welche die Uebel der Menſchen 


hinwegnaͤhme. Solches hatten ſie noch nicht geſehen, und 
außerhalb des Gebietes, in welchem ſich die Kraft und Wirk— 
ſamkeit des Erloͤſers bewegt, iſt es auch nicht zu ſehen. Wir 
aber, m. g. Fr., wir leben in einer Zeit, wo das der taͤgliche 
Anblick iſt, an welchem ſich unſer Herz ſtaͤrkt und ſich das be— 
waͤhrt, was der Apoſtel Johannes in ſeinem erſten Briefe ſo 
ausdrückt **), daß freilich wir immer bekennen muͤſſen, daß wir 
noch die Suͤnde haben, denn ſonſt waͤre die Wahrheit nicht 
in uns, und daß, inſofern wir ſie haben, unſer Herz uns 
verdammt, aber daß Gott groͤßer iſt als unſer Herz und 
wir unſer Herz an ihm ſtillen koͤnnen. Das bewaͤhrt ſich 


) Hebr. X, 3. 
) Röm. III, 20. 
%) 1. Joh. I, S. u. 9. 
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immerfort, daß die Gewißheit von der Vergebung der Sünden 
auch bei den Spuren der Suͤnde, die auch in dem chriſtlichen 
Leben noch vorhanden ſind und ſich immer wieder vor unſern 
Augen erneuern, daß demungeachtet jene Gewißheit und damit 
die Freudigkeit der Kinder Gottes um ſo mehr ſich erhoͤht, als 
zugleich die Kraft des geiſtigen Lebens uͤber das leibliche immer 
mehr zunimmt; und je mehr die Kraft der Liebe maͤchtig iſt, 
die ja nur iſt die Thaͤtigkeit des Glaubens: um ſo mehr ver— 
ſchwinden die Uebel durch dieſe Thaͤtigkeit des Glaubens und 
derlieren ihren Stachel; denn dieſer iſt das Bewußtſein der 
Suͤnde. Aber wenn dieſes aufgehoben iſt: ſo wachſen auch im— 
mer mehr die geiſtigen Kraͤfte, um das Uebel ſelbſt zu gewaͤl— 
tigen; und ſo iſt denn dieß, daß von der rechten Kraft des 
geiſtigen Lebens aus das geſammte menſchliche Leben ſich immer 
herrlicher geſtaltet, und in der Geſammtheit des Geiſtes der 
Menſch Herr aller natuͤrlichen Kraͤfte wird, das iſt das zuvor 


noch nie Geſehene, was nun täglich geſehen wird, und in def 


fen Anſchauung der Glaube ſich ſtaͤrken und befeftigen fol. 
Und ſo, m. G., ſehen wir in dieſer Geſchichte im Kleinen 
die ganze Geſchichte des Reiches Gottes auf Erden, und Alles, 
wozu das menſchliche Geſchlecht noch ſoll verklaͤrt werden von 
einer Klarheit zur anderen, Alles was noch vor uns liegt und 
wonach wir uns zu ſtrecken haben, das Alles, das Gegenwaͤr— 
tige und das Zukuͤnftige, offenbart ſich in dem Einen, wie aus 
dem frohen Bewußtſein der Vergebung der Suͤnden ein heil— 
ſamer und freudiger Gebrauch aller Kraͤfte, die Gott dem Men— 
ſchen gegeben hat, hervorgeht. Und ſo laſſet uns denn nicht 
uns entſetzen, weil man ſich nicht entfetzen kann uͤber das, was 
natuͤrlich geworden iſt, aber nie aufhoͤren Gott zu preiſen, 
wie es uns an einer anderen Stelle geſagt wird “), der den 
Menſchen ſolche Macht gegeben hat, und von dieſem Grund 
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aus, daß er das Menſch gewordene, das Fleiſch gewordene 
Wort Gottes war, erklaͤrt ſich die ganze Wirkſamkeit des Er— 
loͤſers; laſſet uns nicht aufhoͤren Gott zu preiſen, der den Men— 
ſchen in dem Menſchenſohn ſolche Macht gegeben hat, und uns 
immer mehr ſeinen Geiſt ſenden wird, auf daß ſeine Kraft in 
uns maͤchtig ſei, und dieſe mit der Verbreitung des geiſtigen 
Lebens in Gott zugleich den wuͤrdigen Gebrauch aller Kraͤfte, 
die Gott in die menſchliche Seele gelegt hat, verbreite. Amen. 


Lied 91. 


VIII. 


Ted 110. 


Text: Marcus II, 13 — 17. 


„und er ging wiede rum hinaus an das 
Meer; und alles Volk kam zu ihm, und er leh— 
rete ſie. Und da Jeſus voruͤber ging, ſah er 
Levi, den Sohn Alphaͤi, am Zoll ſitzen, und 
ſprach zu ihm: Folge mir nach. Und er ſtand 
auf, und folgte ihm nach. Und es begab ſich, 
da er zu Tiſche ſaß in ſeinem Hauſe, ſetzten 
ſich viele Zoͤllner und Suͤnder zu Tiſche mit 
Jeſu und ſeinen Juͤngern. Denn ihrer waren 
viele, die ihm nachfolgten. Und die Schrift— 
gelehrten und Phariſaͤer, da fie ſahen, daß er 
mit den Zoͤllnern und Suͤndern aß, ſprachen 
fie zu feinen Juͤngern: Warum iſſet und trin— 
ket er mit den Zoͤllnern und Suͤndern? Da 
das Jeſus hoͤrete, ſprach er zu ihnen: Die 
Starken beduͤrfen keines Arztes, ſondern die 
Schwachen. Ich bin gekommen zu rufen die 
Suͤnder zur Buße und nicht die Gerechten.“ 


| 
| 


M. a. Fr. Ich habe nicht geglaubt, um unſerer Advents— 
zeit willen '“), welche wir itzt feiern, von der Reihe unſerer ge— 
woͤhnlichen Morgenbetrachtungen abgehen zu duͤrfen; und was 
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koͤnnte fich auch wol beſſer ſchicken für dieſe feierliche Zeit als 
eine ſolche Rede des Erloͤſers, wo er ſich ſelbſt über ſeinen 
Beruf auf Erden und über die Art, wie er denſelben erfuͤllte 
und in demſelben handelte, auf eine ſo deutliche Weiſe erklaͤrt. 
Das thut er nun in den letzten der verleſenen Worte; allein 
damit wir dieſe recht verſtehen, muͤſſen wir auch der Ordnung, 
in der ſie erzaͤhlt werden, folgen und dieſen Abſchnitt des 
Evangeliſten in ſeinem ganzen Zuſammenhange betrachten. 

Da muͤſſen wir nun zuerſt bedenken, daß ein Jeder wol 
leicht ſieht, dieſe ganze Sache ſei vornaͤmlich um dieſes Wor— 
tes Chriſti willen erzaͤhlt: wie denn das doch die Hauptſache 
war in den Nachrichten, welche uns die Evangeliſten zuruͤckge— 
laſſen, die Worte des Herrn in dem Zuſammenhange, in wel— 
chem er ſie geſagt, den Glaͤubigen aufzubewahren. Iſt nun 
etwas um eines beſtimmten Einzelnen willen erzaͤhlt: ſo iſt es 
natuͤrlich, daß das Uebrige nicht ſo ausfuͤhrlich dargelegt wird, 
als wenn es um ſein ſelbſt willen erzaͤhlt waͤre; und daraus 
erklaͤrt ſich dieſes dem erſten Anſcheine nach ſo Auffallende, 
wie es uns hier erzaͤhlt wird, daß der Erloͤſer im Voruͤberge— 
hen den Levi, den Sohn Alphaͤi, habe ſitzen ſehen in ſeinem 
Geſchaͤft und ihm zugerufen, er ſolle ihm nachfolgen. Naͤmlich 
das kann uns wol von dem Erloͤſer nicht Wunder nehmen, 
wenn er auch in gar keinem Verhaͤltniß mit dem Manne ge— 
ſtanden haͤtte — wenn wir das Wort des Apoſtels Johannes 
im Sinne haben ), daß er wol wußte, was in einem Men: 
ſchen war und es ihm kein Menſch noͤthig hatte zu ſagen: ſo 
koͤnnten wir es uns auch wol von ſeiner Seite erklaͤren, daß 
er ohne Weiteres dieſen Einzelnen, wie er ihn fand, berufen 
habe ihm nachzufolgen, und wie dann weiter erzaͤhlt wird, daß 
dieſer gleich aufgeſtanden und ihm nachgefolgt ſei. Aber wenn 
wir bedenken, wie wenig der Erloͤſer gemeint geweſen, jemals 
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die richtige Ordnung menſchlicher Dinge zu unterbrechen, wie 
dieſer Mann in einem Geſchaͤfte ſich befand, fuͤr welches er 
Anderen Rechenſchaft ſchuldig war, und welches er alſo nicht 
ohne vorher getroffene Maßregeln verlaſſen durfte: ſo, werden 
wir ſagen, koͤnnen wir von dem Erloͤſer nicht glauben, daß er 
durch ſein Wort ihm Veranlaſſung werde gegeben haben, ein 
ihm anvertrautes Geſchaͤft zu ſeinem und der allgemeinen 
Sache Schaden zu vernachlaͤſſigen. Das kann der Erloͤſer 
niemals gewollt haben. Und ebenſo wuͤrden wir es freilich 
tadeln und als einen Beweis anſehen koͤnnen, daß der Erloͤſer 
in ſeinem Urtheile nicht untruͤglich geweſen ſei, wenn dieſer 
Mann, ſtatt ihm nachzufolgen, irgend eine leere und unnuͤtze 
Bedenklichkeit erhoben haͤtte; aber wenn er nun, von dem Ruf 
des Erloͤſers uͤberraſcht, ſein Amt und ſeine Pflicht im Stich 
gelaſſen haͤtte: ſo koͤnnen wir wol nicht glauben, daß er auf 
dem Wege geweſen waͤre, ein rechter Juͤnger Chriſti zu werden. 
Daher muͤſſen wir uns daran halten, was hier nur beilaͤufig 
mit geſagt wird, daß von jenem Stande gar Viele dem Erloͤ— 
ſer nachgefolgt waͤren; und das laͤßt uns vorausſetzen, daß 
der Erloͤſer auch dieſen Mann ſchon gekannt habe, und er nicht 
unvorbereitet von dem Rufe des Erloͤſers uͤberraſcht worden 
ſei. So wird auch von anderen Evangeliſten erzaͤhlt“), daß 
er, nachdem er dieſen Ruf erhalten, ein großes Mahl bereitet 
habe in ſeinem Hauſe, was in unſerem Evangelio auch nicht 
ſo erzaͤhlt wird; und da iſt es auch nicht ſo zufaͤllig, daß Viele 
von ſeinen Standesgenoſſen ſich mit dem Erloͤſer zu Tiſche 
ſetzten, ſondern ſie waren dazu eingeladen, und er hatte ſie 
dazu ausgewaͤhlt. 

Nun alſo nahmen davon die Schriftgelehrten und Phari— 
ſaͤer Kenntniß und fragten hernach natuͤrlich ſeine Juͤnger, wie 
denn das zuginge, daß ihr Herr und Meiſter mit den Zoͤllnern 
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und Suͤndern aͤße. Ich glaube nun wol, m. g. Fr., daß ich 
bei den Meiſten unter Euch vorausſetzen kann eine gewiſſe 
Bekanntſchaft damit, was es mit dieſer Frage und mit dieſer 
Zuſammenſtellung von Zoͤllnern und Suͤndern, welche wir in 
dem Neuen Teſtament ſo haͤufig finden, fuͤr eine Bewandtniß 
hat; aber doch muͤſſen wir hier die Sache noch von einer 
eigenen und beſonderen Seite anſehen. Naͤmlich dieſe Leute 
waren ſolche, die in dem beſonderen Dienſt der Roͤmer ſtan— 
den, deren Herrſchaft uͤber das Juͤdiſche Volk und Land als 
eine ihrem erſten Urſprunge nach ganz unrechtmaͤßige angeſehen 
werden konnte und bei dem groͤßten Theile des Volkes ver— 
haßt war; weil dieſes Volk des Herrn, welches ein unabhaͤn— 
giges Daſein haben ſollte, und ſich nach ſeinen eigenen Ge— 
ſetzen regieren, die ihnen Gott gegeben, und abgeſondert leben 
von den Heiden und der Abgoͤtterei, nun unter die Gewalt der 
Heiden gebracht war, und ſich dem Verkehr mit ihnen nicht 
entziehen konnte, wodurch es verunreinigt wurde. Jene aber 
nahmen Theil an dem Verhaßtſein, weil ſie ſich zu einem be— 
ſonderen Dienſt der Roͤmer bequemten; und zwar hatten ſie es 
mit dem verhaßteſten Theil des Dienſtes zu thun, nämlich mit 
den Abgaben, die das Volk, gewohnt nur dem Herrn zu ge— 
ben, einem heidniſchen Volke leiſten mußte. Daß ſie aber auf 
beſondere Weiſe Suͤnder genannt werden, das hat darin ſeinen 
Grund, weil dieſes ihr amtliches Verhaͤltniß ſie außer Stand 
ſetzte, mit eben derſelben Genauigkeit, als Andere es noch 
konnten; das Geſetz zu beobachten. Sie wurden oͤfter durch 
ihr Geſchaͤft mit Solchen in Beruͤhrung gebracht, deren Naͤhe 
und Umgang ſie verunreinigte, und waren, weil ſie ihrem Amte 
obliegen mußten, außer Stand geſetzt, die Vorſchriften des 
Geſetzes in Beziehung auf die verſchiedenen Zeiten zu befolgen. 
Weil man nun wußte, daß ſie nicht im Stande waren, das 
Geſetz zu beobachten und Uebertretungen ihnen etwas Unver— 
meidliches waren: ſo hießen ſie deswegen Suͤnder, ohne daß 
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wir vorauszuſetzen Urſache hatten, daß fie in unſerm Sinne des 
Wortes mehr Suͤnder geweſen als Andere. Freilich mag 
manche Verſuchung zu unrechtmaͤßigem Erwerb, manche Ueber— 
vortheilung Anderer, um vor eigenem Schaden ſich zu huͤten, 
ebenfalls in der Ausuͤbung ihres Berufs ihnen nahe gelegen 
haben; allein wir duͤrfen doch nicht glauben, daß das etwas 
ſo Allgemeines geweſen waͤre; ſondern die Urſache, warum ſie 
mit dieſem Namen beſonders bezeichnet wurden, das war vor— 
zuͤglich jene, weil man vorausſetzen konnte, daß ſie das Geſetz 
nicht genau zu beobachten im Stande waren. Darum waren 
nun die Phariſaͤer das reine Gegenſtuͤck zu dieſen; darum iſt 
es auch ein Zoͤllner und ein Phariſaͤer, welche der Herr gegen— 
uͤberſtellt in jener bekannten Stelle), wo er fie in dem Tem— 
pel beten laͤßt, den Phariſaͤer, der ſich bewußt war, daß er 
alle Vorſchriften des Geſetzes bis auf das Kleinſte erfuͤllt, 
und den Zoͤllner, welcher ſich allerdings bewußt war, daß er 
das nicht im Stande geweſen war vermoͤge ſeines Berufes. 
Je mehr nun Andere dieſe Genauigkeit und dieſen Eifer fuͤr 
die Befolgung des Geſetzes theilten, und auch dieſe Feindſchaft 
und den fortwaͤhrenden Groll gegen die fremde Herrſchaft und 
gegen Alles, was dieſe aufrecht hielt und befeſtigte: um deſto 
allgemeiner war dieſe Geringſchaͤtzung gegen den Stand der 
Zoͤllner und darum wurde das in dem gemeinen Leben auch ſo 
neben einander geſtellt, Zoͤllner und Suͤnder. 

Nun alſo als die Phariſaͤer den Juͤngern des Herrn dieſe 
Frage vorlegten: ſo uͤberließ er ihnen nicht die Antwort, ſon— 
dern ſprach: „die Starken beduͤrfen keines Arztes, 
ſondern die Kranken. Ich bin gekommen, zu rufen 
die Suͤnder zur Buße und nicht die Gerechten.“ 

Nun will uns das nicht ganz genau zu einander zu paſſen 
ſcheinen, wie es hier einander gegenuͤbergeſtellt iſt, die Starken 
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und die Kranken; denn es kann Einer nicht krank fein und ift 
doch grade nicht ſtark, und es kann auch Einer ſtark ſein und 
iſt doch nicht geſund; aber in der Sprache, in der unſere Neu 
Teſtamentlichen Buͤcher geſchrieben ſind, wird das beſtaͤndig 
verwechſelt, die Krankheit wird als Schwaͤche bezeichnet und 
die Staͤrke als Geſundheit, und ſo finden wir auch in den an— 
deren Evangeliſten “): die Gefunden bedürfen des Arztes nicht 
ſondern die Schwachen. Aber es liegt doch eine gewiſſe Ver— 
wandtſchaft zwiſchen beiden Begriffen zum Grunde, und wenn 
der Erloͤſer ſich als einen Arzt bezeichnet: ſo muͤſſen wir dieſes 
Zwiefache in ſeinen Ausdruck hineinlegen. Naͤmlich er wußte, 
wie das menſchliche Geſchlecht in ſeinem damaligen Zuſtande, 
ſeitdem die Suͤnde in ihm herrſchte, zu ſchwach war, um ſich 
aus der Suͤnde herauszureißen, und ebenſo wußte er auch, 
wie das Leben deſſelben nicht in dem natuͤrlichen Zuſtande 
und Verhaͤltniſſe war, ſondern daß, was untergeordnet war, 
ſich uͤber das Andere erhoben und zu dem Gebietenden ge— 
macht hatte; und ein ſolches Mißverhaͤltniß in dem geiſtigen 
Leben iſt ebenſo wol Krankheit wie in dem leiblichen. Er 
nennt ſich alſo in zwiefacher Beziehung einen Arzt, als den, 
welcher die geſchwaͤchten Kraͤfte wieder zu beleben, und als 
denjenigen, welcher die verletzte Ordnung wieder herzuſtellen 
weiß. Nun aber geht er nachher aus dem Bilde wieder her— 
aus und bezeichnet unmittelbar ſein Geſchaͤft, indem er ſagt: 
„ich bin gekommen, die Suͤnder zur Buße zu rufen 
und nicht die Gerechten.“ Alſo das zur Buße Rufen be— 
zeichnet er als das Weſen ſeines Geſchaͤfts, zu dem er geſandt 
war; wir muͤſſen alſo auch den Ausdruck Buße hier ebenſo 
nehmen, wie er damals verſtanden wurde, naͤmlich daß er ſo 
viel heißt als Sinnesaͤnderung, und er ſagt alſo, er ſei gekom— 
men, um zur Sinnesaͤnderung zu ermahnen. Und wenn wir 
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das vergleichen mit anderen Ausſpruͤchen des Erloͤſers über ſei— 
nen Beruf, wie er gekommen ſei, die Menſchen aufzufordern 
und zu erwecken zu einer Anbetung Gottes“) im Geiſt und in 
der Wahrheit, und was ſich ſonſt in ſeinen Aeußerungen daran 
anknuͤpft, und wenn er dann weiter ſagt, er ſei gekommen die 
Welt ſelig zu machen“), damit die Menſchen durch den Glau— 
ben an ihn aus dem Tode zu dem Leben hindurchdraͤngen: ſo 
ſehen wir, daß er den Weg, auf dem ſie gingen, als den Weg 
des Todes und ihren ganzen Zuſtand als einen ſolchen bezeich— 
net, oder um dem anderen Ausdruck zu folgen, als den Zuſtand 
der Unſeligkeit, und er ſei gekommen, ſie aufzufordern, daß ſie 
ihren Sinn aͤndern, und daß ſie ſich darin nicht mehz wohlge— 
fallen, ſondern ein Anderes, Beſſeres ſuchen ſollten. 

In Beziehung nun auf dieſen Ausdruck des Herrn muͤſſen 
wir uns aber vor zweierlei huͤten, wenn wir den rechten Sinn 
des Erloͤſers treffen wollen: auf der einen Seite daß wir nicht 
etwa meinen, er habe ſelbſt einen ſolchen Unterſchied zwiſchen 
den Menſchen angenommen, daß Einige wirklich ſtark waͤren 
und nur Andere ſchwach und krank, und als ob er die Einen 
als ſolche, die Anderen als ſolche habe bezeichnen wollen. Daß 
der Erloͤſer die Phariſaͤer, mit denen er es doch hier zu thun 
hatte, nicht als Geſunde und als Starke angeſehen hat, das 
gibt ſich ja aus vielen ſeiner Reden auf das deutlichſte zu er— 
kennen. Wie oft hat er nicht das Wehe uͤber ſie ausgerufen, 
wie oft hat er nicht zu ihnen geſagt, daß ſie das Volk ver— 
fuͤhrten von dem richtigen Wege ab, wie oft ihnen vorgewor— 
fen, daß ſie auf der einen Seite die Gewiſſen beſchwerten mit 
unnuͤtzen Laſten, und auf der anderen Seite, daß fie die ab— 
hielten von dem Reiche Gottes, welche ſonſt wol geneigt dazu 
waͤren. Und ſo ſtellt er ſie als ſolche dar, die grade jenem 
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unſeligen Zuſtande, aus welchem er die Menſchen befreien wollte, 
nicht nur ſelbſt dienten, ſondern auch Andere darin erhielten 
und von der Buße, zu welcher der Herr ſie fuͤhren wollte, ab— 
wendeten. Alſo fuͤr geſund und ſtark hat er ſie nicht gehalten. 
Wie kommt es aber, daß er hier ſie ſo nennt? Wenn wir 
wollen, koͤnnen wir immer ſagen, das ſei eine Art von ſtach- 
lichter Rede, von verborgenem Spott. Er bezeichnet ſie ſo, 
wie ſie ſich ſelbſt bezeichneten, aber ſo, daß ſie wol dabei wuß— 
ten, daß er ganz anders von ihnen dachte. Denn ſo bezeichnet 
ſich ja jener ) in dem Geſpraͤch mit dem Herrn als einen 
ſolchen, der ſich fuͤr gerecht hielt, weil er auch die kleinſten 
Titelchen in dem Geſetz zu erfuͤllen ſuche. Und da ſie ja wol 
verſtehen mußten, wie er das meinte, aus dem was ſie ſchon 
fruͤher von ihm gehoͤrt hatten — denn wir ſehen, daß ihre 
Aufmerkſamkeit auf ihn gerichtet war: — ſo moͤgen wir dar— 
aus lernen, daß auch eine ſolche Art, mit den Menſchen um— 
zugehen und einen Stachel in ihre Seele zu legen, dem Erlöfer 
nicht fremd geweſen ſei. Das Andere aber, wovor wir uns 
zu huͤten haben, iſt dieſes, daß wir nicht daraus ſchließen wol— 
len, er habe mit ſeiner Rede ſich nur an Einige gewendet, 
Andere aber ausgeſchloſſen. Das iſt nicht ſeine Meinung ge— 
weſen; und wenn wir den ganzen Zuſammenhang ſeines Lebens 
uͤberlegen: ſo finden wir auch, daß er nicht ſo gehandelt hat. 
Ihm waren die Zoͤllner nicht lieber als die Phariſaͤer, er glaubte 
nicht, daß er nur zu jenen geſandt ſei, zu dieſen aber gar nicht; 
denn ſehen wir, wie er mit ihnen umging und von ihnen 
redete: ſo muͤſſen wir ſagen, er hat Alles gethan, um ſie zum 
Bewußtſein zu bringen uͤber ihren eigenen Zuſtand, um ihnen 
ihre falſche Gerechtigkeit in ihrer ganzen Nichtigkeit zu zeigen, 
und ſie in den Zuſtand zu verſetzen, in welchem er auch ſie 
zur Buße und zur Sinnesaͤnderung rufen koͤnnte. Wenn er 
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alfo ſagt: „ich bin gekommen die Sünder zur Buße 
zu rufen und nicht die Gerechten:“ fo liegt darin keines— 
weges, daß er Einige fuͤr gerecht gehalten, ſondern er wußte 
wol, wie es in dem Brief an die Roͤmer heißt ), daß nicht 
Einer gerecht ſei, ſondern daß Alle des Ruhms ermangelten, 
den ſie vor Gott haben ſollten. Aber auch das folgt nicht, 
daß er irgend welche ausgeſchloſſen haͤtte von der Sorge und 
Pflege, die er dem menſchlichen Geſchlecht widmete; ſondern 
er ſuchte ins Allgemeine hin zu wirken, er ladete Alle ein, die 
muͤhſelig und beladen waͤren, daß ſie Ruhe und Frieden faͤn— 
den fuͤr ihre Seelen. Die ſich aber ſelbſt fuͤr gerecht hielten, 
hatten keine Veranlaſſung, einem ſolchen Rufe zu folgen, und 
darum ſagt er freilich, es koͤnne ihm nur gelingen bei denen, 
die ſich ſelbſt als Suͤnder erkenneten und das einſaͤhen. 

Und dieſes, m. g. Fr., iſt auch jetzt noch die Ordnung, 
in welcher das Wort des Herrn, das lebendige, das Geiſt und 
Leben iſt, ſeine Wirkung unter den Menſchen hervorbringt, nur 
daß jetzt bei Vielen noch eine andere und neue Taͤuſchung Statt 
findet als die, zu welcher das Geſetz des Alten Bundes die 
Menſchen der damaligen Zeit verleitete. Naͤmlich jetzt und 
unter uns iſt es ſo, daß gar Viele mancherlei in ſich finden, 
was ſie auf den rechten Weg des Lebens fuͤhrt; aber fragen 
wir, woher ſie es haben: ſo ruͤhrt es allerdings von Chriſto 
her, ſie aber glauben, daß es ihr Eigenes iſt und geben ihm 
auch nicht die Ehre dafuͤr, die ihm gebuͤhrt; denn es gibt jetzt 
unter denen, die in der chriſtlichen Kirche geboren und aufge— 
wachſen ſind, in der That keinen, welcher nicht von Anfang 
an die Huͤlfe des Erlöfers erfuͤhre und ſich in feiner reinigen; 
den, ſtaͤrkenden Behandlung befaͤnde. Wenn nun ſo von Ju— 
gend an auf die Gemuͤther gewirkt wird: ſo kann dieſe Taͤu— 
ſchung ſich hernach Mancher bemaͤchtigen, daß ſie glauben, was 
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fie auf dieſe Weiſe beſitzen, fei ihr Eigenes, während es doch 
mehr die Kraft des Geiſtes des Erloͤſers iſt; und ſo geſchieht 
es dann freilich, daß Viele dem Erloͤſer die Ehre nicht geben, 
die ihm gebuͤhrt, und auch nicht die Liebe und Dankbarkeit zu 
ihm tragen, die ſie ihm ſchuldig ſind, ohne daß wir deswegen 
ſagen koͤnnten, dasjenige, wofuͤr ſie ſich ſelbſt die Ehre geben, 
ſei nicht das Rechte und Wahre, nur daß ihnen die rechte und 
wahre Erkenntniß von dem Urſprunge deſſelben fehlt. Und 
freilich werden wir von ihnen ſagen, wenn ſie zu der rechten 
Erkenntniß gelangt waͤren, daß ſie die reine Vorſtellung von 
dem Rechten und Guten und von dem, was Gott von ihnen 
fordert, daß ſie den Sinn fuͤr das geiſtige und hoͤhere Leben 
nicht ſich ſelbſt verdanken, ſondern daß das das Werk des Erloͤ— 
ſers und der chriſtlichen Gemeinſchaft iſt: ſo wuͤrden ſie ſich ſelbſt 
beſſer befinden und auf dem Wege der Seligkeit weiter kom— 
men, weil ſie dann immer mehr Veranlaſſung haben wuͤrden, 
zur Quelle zuruͤckzukehren und unmittelbar aus ihr zu ſchoͤpfen, 
und weil je mehr ſie das Bild des Erloͤſers ſich vorhielten, um 
ſo mehr ſie auch wuͤrden getrieben werden, ihm aͤhnlich zu 
werden, und die Seligkeit empfinden, welche der Menſch hat, 
der nicht von ihm laſſen will und kann. Und in dieſer unmit— 
telbaren Verbindung mit ihm wuͤrden ſie mehr Einfluß erfah— 
ren von ihm, als wenn ſie nur mittelbar aus ihm ſchoͤpfen, 
nur das ſuchend, was in dem chriſtlichen Leben ſich ſchon als 
allgemeine Regel geltend gemacht hat. Darum beruht auch 
jetzt noch die rechte Verbindung des Einzelnen mit dem Erloͤſer 
darauf, daß er weiß, Alles was wahrhaft gut und ein wahrer 
Segen des geiſtigen Lebens iſt, das iſt uns von ihm gekommen, 
und das muͤſſen wir immer aufs Neue von ihm nehmen. Aber 
allerdings iſt das nun nicht ſo zu verſtehen, als ob alle die, 
welche in der chriſtlichen Kirche geboren und erzogen ſind, und 
von Jugend auf in den Wahrheiten des Heils unterrichtet, 
auf dieſelbe Weiſe wie die Zeitgenoſſen des Erloͤſers erſt muͤß— 
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ten umkehren und ihren Sinn ändern, — denn dieſer Sinn, 
welchen ſich jene mit gaͤnzlicher Aufgebung ihres Fruͤheren erſt 
aneignen mußten, wird uns ja von Jugend auf eingepraͤgt; — 
indeſſen alle werden ſie doch die Erfahrung machen muͤſſen, 
daß noch das Fleiſch in ihnen eine Gewalt ausuͤbt uͤber den 
Geiſt, die ihm nicht geziemt, und werden dann, wenn ſie in 
der That ihr Heil ſchaffen wollen, die -Kraͤfte, deren fie beduͤr— 
fen, ſich mittheilen und die rechte Ordnung des Lebens ſich 
muͤſſen vorſchreiben laſſen von dem, der allein der rechte 
Arzt iſt. 

Nun aber laſſet uns, m. g. Fr., noch auf Eins unſere 
Aufmerkſamkeit richten: naͤmlich war denn das wol die rechte 
Art, wie der Erloͤſer ſeine Gruͤnde darſtellen konnte, weswegen 
er mit den Zoͤllnern und Suͤndern zu Tiſche ſaß, daß er ſagt, 
er ſei nicht gekommen, die Gerechten ſondern die 
Suͤnder zur Buße zu rufen? Iſt das einerlei, zur Buße 
rufen und mit Einem zu Tiſche ſitzen? kann nicht das Eine 
ganz und vollkommen beſtehen ohne das Andere? Das kann 
es wol, aber es konnte das nicht bei dem Erloͤſer, er konnte 
das Eine nicht von dem Andern trennen: mit den Menſchen, 
auf die er wirken wollte, mußte er auch leben, und er konnte 
auf dieſe geſellige, freundliche Weiſe nicht mit den Menſchen 
leben, ohne zugleich fuͤr ſeinen großen Beruf thaͤtig zu ſein. 
Anders als ſo konnte er es gar nicht anfangen. Seine 
ganze Lage und Stellung in der Geſellſchaft gab ihm nur 
dieſe beiden Gelegenheiten, und er mußte ſie beide ergreifen, 
wo er ſie fand: in den Schulen und in den Hallen des Tem— 
pels oder wo ſonſt eine große Menge Menſchen ſich verſam— 
melte, da das Wort zu ihnen zu reden; aber dann auch jede 
Gelegenheit, die ihm das Leben darbot, und in welchem er 
keinen anderen beſtimmten Beruf hatte, zu dieſem Zweck zu 
benutzen, das war die Aufgabe ſeines Lebens. Darum war 
das Leben ſelbſt fein unmittelbarer Beruf außer jenen oͤffent— 
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lichen Gelegenheiten, die immer an beftimmte Zeiten und ber 
ſondere Verhaͤltniſſe geknuͤpft waren. Und fo fehen wir den 
Erloͤſer auch bei den Phariſaͤern und Schriftgelehrten zu Tiſche 
ſitzen und ſolche Reden anknuͤpfen, worin wir die Wahrneh— 
mung ſeines Berufs finden, um ſie auf das Verkehrte in ihrem 
Tichten und Trachten aufmerkſam zu machen. Und ſo hat er 
immer das geſellige Leben dazu gebraucht, ſein Amt zu ver— 
richten, und ohne ſich von demſelben auszuſchließen, uͤberall 
wo ſich die Gelegenheit ihm darbot, den Samen des goͤttlichen 
Wortes in die Seelen zu ſtreuen, und dadurch unterſchied er ſich 
von ſeinem Vorgaͤnger Johannes, der in der Wuͤſte lebte und 
wartete, bis die Menſchen zu ihm kamen, daß er froͤhlich mit 
den Menſchen lebte und jede Gelegenheit wahrnahm, wo er 
auf die Menſchen wirken konnte, und darum war jede Ein— 
ladung zu einem froͤhlichen Mahl fuͤr ihn eine Aufforderung, 
nun eine Einladung zu dem geiſtigen Mahle an ſie ergehen 
zu laſſen. 

Und wir, m. G., ſollen nun auch dieſer Anweiſung folgen 
und uͤberall in dem freundlichen geſelligen Leben das Geiſtige 
mit im Auge haben und auch da jede Gelegenheit wahrneh— 
men, nicht grade um immer unmittelbar von den großen Wahr— 
heiten des Heils zu reden, noch weniger um in dem geſelligen 
Leben unſere eigene Meinung geltend zu machen oder zu ver— 
breiten uͤber die Art, wie dieſer oder jener Einzelne ſich zu 
dieſer großen Angelegenheit verhaͤlt, aber doch uͤberall in dem 
geſelligen Leben den hohen geiſtigen Beruf im Auge zu behal— 
ten und Alles in Beziehung auf ihn zu behandeln. Dann 
wird aus dem geſelligen Leben keinesweges die Freundlichkeit 
des menſchlichen Daſeins auf Erden verſchwinden, keinesweges 
werden wir uns von der Froͤhlichkeit des geſelligen Beiſammen— 
ſeins ſcheiden, wie der Erloͤſer es auch nicht that, als ob das 
etwas Geringes oder Verfuͤhreriſches waͤre; denn nichts iſt 
gering fuͤr die Angelegenheit des Heils, was die Menſchen 
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einander näher bringt, und nichts kann fuͤr den verfuͤhreriſch 
ſein, der immer wie der Erloͤſer den hoͤheren Beruf im Auge 
hat. Und darum, m. g. Fr., hat ja auch der Erlöfer das Hoͤchſte, 
was er feiner Gemeine zuruͤckgelaſſen, die innigſte Art der Ver— 
einigung mit ihm ebenſo an die Form eines ſolchen freund— 
lichen Zuſammenſeins gebunden, an ein gemeinſames Mahl, in 
welchem er noch mehr als in der Rede, als in allen anderen 
Uebungen der Andacht ſich der menſchlichen Seele mittheilen will, 
und in welchem auf das Innigſte und Geheimnißvollſte die 
Verbindung der Seele mit ihm ſoll erhalten werden, um deut— 
lich zu zeigen, wie er keine ſolche Scheidung will, ſondern 
Alles, was zu dem menſchlichen Leben gehoͤrt, mit ſoll hinuͤber— 
genommen werden in das geiſtige Reich, um in jeder Beziehung 
die Anbetung Gottes im Geiſt und in der Wahrheit zu foͤrdern. 
Und ſo, m. G., laſſet uns denn alle dieſe Zeit wahrnehmen, 
die uns an den großen Beruf des Erloͤſers auf Erden auf ganz 
beſondere Weiſe erinnert und ihn uns vergegenwaͤrtigt als den, 
der gekommen iſt, die Suͤnder zur Buße zu rufen, auf daß ſie 
in der That gerecht werden vor Gott durch ihre Hingabe an 
ihn, wie er ſich ſelbſt hingegeben fuͤr das menſchliche Geſchlecht, 
auf daß ſie ihn in ſich tragen, wie er in ihnen ſein will, und 
ſolche geiſtige Gemeinſchaft mit ihm ſtiften und unterhalten, 
in der das wahr wird, was er ſagt “), daß er mit dem Vater 
kommen werde, um Wohnung zu machen in den Herzen der 
Menſchen. Amen. 


) Joh. XIV, 23. 


Lied 130. 


IX. 


Lied 126. 


Text: Marcus II, 18 — 22. 


„und die Juͤnger Johannis und der Pha— 
riſaͤer faſteten viel; und es kamen etliche, die 
ſprachen zu ihm: Warum faſten die Juͤnger 
Johannis und der Phariſaͤer, und deine Juͤn— 
ger faften nicht? Und Jeſus ſprach zu ihnen: 
Wie koͤnnen die Hochzeitleute faften, dieweil 
der Braͤutigam bei ihnen iſt? Alſolang der 
Braͤutigam bei ihnen iſt, koͤnnen ſie nicht 
faſten. Es wird aber die Zeit kommen, daß 
der Braͤutigam von ihnen genommen wird; 
dann werden ſie faſten. Niemand flickt einen 
Lappen von neuem Tuch an ein altes Kleid; 
denn der neue Lappe reißt doch vom alten, 
und der Riß wird aͤrger. Und niemand faſſet 
Noſt in alte Schlaͤuche; anders zerreißt der 
Moſt die Schlaͤuche, und der Wein wird ver— 
ſchuͤttet; und die Schlaͤuche kommen um. 
Sondern man ſoll Moſt in neue Schlaͤuche 
faſſen.“ 


M. a. Fr. Auch dieſer Text ſchickt ſich ganz ungemein 
gut zu einer Betrachtung in der Adventszeit, weil der Erloͤſer 
ſo deutlich darin zu erkennen gibt, wie er die ganze neue Zeit 
des menſchlichen Geſchlechts, welche er zu bringen gekommen 
war, wolle angeſehn und behandelt wiſſen. Oefter auch in 
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andern Reden bedient er fich derſelben Vergleichung, wie in 
dem erſten Theil unſers verleſenen Textes; aber hier iſt es von 
einer ganz vorzuͤglichen Klarheit, weshalb er dieſe Vergleichung 
anſtellt: im Gegenſatz naͤmlich gegen alle die aͤußeren Bezeu— 
gungen, nach welchen er hier von den Juͤngern des Johannes 
und der Phariſaͤer gefragt wird. Das Faſten ſo wie es eine 
beſtimmte Einrichtung war fuͤr gewiſſe Tage, ſo war es ein 
Zeichen, daß man ſich deſſen entſagen wolle, wenn auch nur 
voruͤbergehend, was dem Menſchen wohl thut, und es wurde 
alſo angeſehen als ein Zeichen der Trauer und Betruͤbniß; 
denn das ſind die Zuſtaͤnde, in welchen der Menſch den Ge— 
ſchmack und die Freude an dem verliert, was ihn ſonſt ergoͤtzt. 
Nun waren die Phariſaͤer beſonders reich an Zuſaͤtzen zu dem 
an und fuͤr ſich ſchon beſchwerlichen Geſetz Moſes, welche alle 
insgeſammt ein aͤhnliches Gepraͤge trugen, und Johannes der 
Taͤufer führte feine Jünger in dieſem Stuͤck auf denſelben Weg. 
Indem er ſie hinwies auf den, der da kommen ſollte, wollte er 
in ſeinem ganzen Sein und Weſen auch noch das Gepraͤge des 
Bisherigen ausdruͤcken, bis jener kommen werde und ſich und 
ſein Reich deutlich vor der Welt hinſtellen. So vergleicht der 
Erloͤſer ſich ſelbſt mit dem Johannes und bezeichnet ihn auf 
dieſe Weiſe und ſich ſelbſt auf die entgegengeſetzte Weiſe, wenn 
er ſagt “): Johannes aß nicht und trank nicht und lebte in der 
Wuͤſte: ſo ſagen ſie, er hat einen aͤngſtlichen und beſchwerlichen 
Geiſt, daß er die Menſchen abfuͤhrt von der gewoͤhnlichen Weiſe 
des Lebens; nun kommt des Menſchen Sohn, der ißt und 
trinkt: ſo ſagen ſie, ſiehe, wie iſt der Menſch ein Freſſer und 
ein Weinſaͤufer, der Zoͤllner und der Suͤnder Geſelle? wie wir 
ſeiner Vertheidigung daruͤber erſt neulich erwaͤhnt haben. Nun 
ſagt er, er ſei gleichſam der Braͤutigam und alle ſeine Juͤnger 
ſeien die Gaͤſte eines großen Feſtes, wie es bei ſolchen Gele— 


) Matth. XI, 18. ff. 
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genheiten gegeben werde und da ſei an alle folche Zeichen der 
Traurigkeit nicht zu denken; ſo lange der Braͤutigam bei ihnen 
iſt, koͤnnen die Hochzeitleute nicht faſten. Nun freilich weiſt er 
hin auf eine andere Zeit und ſagt: „es wird aber die Zeit 
kommen, daß der Braͤutigam von ihnen genommen 
wird; dann werden ſie von ſelbſt faſten,“ und daraus 
koͤnnte man freilich wol den Schluß machen wollen, daß jenes 
nur gegolten habe fuͤr die Zeit ſeines Lebens auf Erden; jetzt 
aber ſei die Zeit, von der er rede, daß der Braͤutigam von 
ihnen genommen ſei, und da gezieme es ſich zuruͤckzukehren zu 
den Geboten des Faſtens und jenen Zeichen der Traurigkeit. 
Aber das iſt nicht des Erloͤſers Meinung geweſen. Um uns 
daruͤber ſicher und feſt zu machen, war es eins ſeiner letzten 
Worte ), daß er bei uns fein wolle die ganze Zeit bis an der 
Welt Ende. Er will alſo die Zeit, wo er hinweggenommen 
iſt, nicht angeſehen wiſſen als eine Zeit der Entfernung, über 
die wir Urſache haͤtten uns zu betruͤben und zu trauern, ſon— 
dern er will die ganze Zeit geiſtig gegenwaͤrtig ſein. Das iſt 
unſere Zeit; der Braͤutigam iſt nicht hinweggenommen, ſondern 
er iſt unter uns, und weil er unter uns iſt und uns mit 
ſeiner geiſtigen Gegenwart erfreut, koͤnnen und ſollen wir nicht 
faſten. Welche Zeiten aber kann er gemeint haben, wenn er 
ſagt: „es wird aber die Zeit kommen, daß der Braͤu— 
tigam von ihnen genommen wird?“ Offenbar, m. G., 
denkt er dabei an die kleine Schaar ſeiner damaligen Juͤnger, 
von der er ſagt, als die Zeit ſeines Leidens und Todes heran— 
kam“), wenn der Hirt wird geſchlagen fein, wird die Heerde 
ſich zerſtreuen; aber er deutet zugleich darauf hin, daß ſie ſich 
doch wieder wuͤrde ſammeln und bei ihm bleiben. Es war 
alſo jene Zwiſchenzeit der Ungewißheit uͤber den weiteren Ver— 


) Matth. XXVIIL, 20. 
) Matth. XXVI, 31. 
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lauf der göttlichen Veranſtaltung zum Heil der Menſchen; die 
Zeit, von der er ſagt ), daß er über ein Kleines wiederkom— 
men werde, daß ihre Traurigkeit ſolle in Freude verkehrt wer— 
den, von der er verheißt, daß der Geiſt kommen werde, der 
ihnen Alles klar machen werde, — dieſe Verheißung hatten ſie 
oft vernommen, aber ſie war ihnen nicht deutlich geworden, 
und darum trat bei dem Tode des Herrn eine ſolche Zeit ein, und 
darum wird geſagt, daß ſie in der Zwiſchenzeit bis zur Ausgießung 
des Geiſtes beiſammen geweſen waͤren und ſich des Umgangs 
mit anderen Menſchen enthalten haͤtten; aber ſobald ſie durch 
die Kraft aus der Hoͤhe, mit welcher ſie ausgeruͤſtet wurden, 
das feſte Vertrauen gewonnen, daß der Tod des Erloͤſers keine 
Unterbrechung in jenem goͤttlichen Werke ſei, daß ſie den Muth 
und die Kraft haben wuͤrden, ſein Wort zu verkuͤndigen und 
die Menſchen unter ſeinem Namen zu ſammeln: da war jene 
Zeit voruͤber, und nun ging die Zeit der beſtaͤndigen geiſtigen 
Gegenwart des Erloͤſers an, welche nie aufhoͤrt. 

Allerdings, m. G., moͤgen wir ſagen, es gibt auch fuͤr 
uns ſolche Zeiten, die denen aͤhnlich ſind, von welchen der 
Erloͤſer ſagt, wenn der Braͤutigam von ihnen genommen wird, 
dann werden ſie faſten. Das gehoͤrt mit zu der eigenthuͤm— 
lichen Art und Weiſe unſeres irdiſchen Lebens, daß es darin 
keine ununterbrochene Gleichheit des Wohlbefindens gibt, weder 
des leiblichen noch des geiſtigen, weder des himmliſchen noch 
des irdiſchen; ſondern Ungleichheit finden wir uͤberall; einen 
Wechſel zwiſchen Aufſteigendem und Hinabſteigendem in unſerm 
Wohlergehen, dieſen erfahren wir alle, und ſo haben wir denn 
von Anfang an haͤufig gehoͤrt in der chriſtlichen Kirche ſolche 
Stimmen der Trauer, wie wir ſie nur gewohnt ſein ſollten 
aus den Zeiten des Alten Bundes, in welchen dieſe ununter— 
brochene, feſte Freudigkeit der Seele fehlt, ſolche Klagen, daß 


) Joh. XVI, 19. u. 20. 
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der Herr fich verbirgt vor den Menſchen, daß fie ihn fuchten, 
aber nicht finden koͤnnten, daß ſie ſeine Gegenwart aus ihrem 
Inneren verloren haͤtten, daß ſie des Troſtes ermangelten, den 
ſie immer haben koͤnnten und ſollten. Und wenn dann die 
Zeiten lommen der Erſchlaffung des Lebens, wo wir den Zu— 
ſammenhang mit dem hoͤheren Leben verloren haben: ſo ſind 
das Zeiten der Trauer, und dann tritt ſolche Trauer ein wie 
die, von welcher der Erloͤſer hier redet. Aber das duͤrfen und 
koͤnnen nur voruͤbergehende Augenblicke ſein, und die, welche 
die rechte Erfahrung gemacht haben von dem freudigen geiſtigen 
Leben in der lebendigen Gemeinſchaft mit dem Erloͤſer, die 
wiſſen, wie das eine Trauer) iſt, die niemanden gereut, weil 
fie das Bewußtſein enthält von einem Zuſtande der Huͤlfs— 
beduͤrftigkeit, in welchem wir uns befinden, und aus welchem 
wir nicht herauskommen koͤnnen, wenn wir nicht das Bewußt— 
ſein deſſelben lebhaft empfinden; aber wir wiſſen auch, daß 
mit ſolchen aͤußeren Handlungen wie Faſten, Kaſteiungen, Ent— 
behrungen nichts gethan ſei, ſondern daß das geiſtige Uebel geiſtig 
will angefaßt fein. Und wozu haͤtten wir dieſe ſchoͤne Gemein— 
ſchaft, wozu haͤtte der Erloͤſer die Seinigen als Glieder Eines 
Leibes verbunden, als nur dazu, daß dieſe Ungleichheit ſich aus— 
gleichen ſoll, daß jeder dem Anderen zu Huͤlfe komme, wie 
jeder es vermag, und daß nachher der Strom der Freude nie— 
mals ſtill ſtehe, ſondern ſich von dem Einen auf den Andern 
ergieße, und wenn er ſtill ſteht bei dem Einen, daß er wieder 
aus der unmittelbaren Quelle ſchoͤpfe, und wenn er darin das 
lebendige Waſſer wieder ſprudeln ſieht, wie es ſonſt von dem 
Erloͤſer ſprudelte, daß er dann ſich ſeiner Gabe freue und ſie 
gebrauche. Darum ſollen wir alle ſolche aͤußerliche Dinge 
hintanſetzen und wiſſen, daß ſie ſich nicht geziemen fuͤr die, 
welche in die Freude des geiſtigen Lebens aufgenommen ſind, 
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und wahrlich anders, als der Erloͤſer es hier beſchreibt, koͤnnen 
und ſollen wir uns deſſelben nicht bewußt werden. Es iſt ja 
der Troſt der Gnade Gottes in ſeinem Sohn, welche uͤber 
das menſchliche Geſchlecht verbreitet iſt und nie ein Ende 
nehmen ſoll; es iſt ja die Freiheit von dieſen Genuͤſſen 
des irdiſchen Lebens, die Freiheit von allem Unmuth, welchen 
wir fuͤhlen, nun wir ſo von dem Erloͤſer aufgenommen 
ſind. Wer den Frieden empfunden hat, von welchem Er 
ſagt, daß er gekommen ſei, ihn zu geben, wer das Bewußt— 
ſein hat, aus dem Tode hindurchgedrungen zu ſein zum Leben, 
wer die Erfahrung gemacht hat, daß der Sohn mit dem 
Vater kommt, um Wohnung zu machen in der menſchlichen 
Seele; wer die Zuverſicht gewonnen, die der Apoſtel Paulus 
in den Worten ausſpricht '), daß denen, die Gott lieben, alle 
Dinge muͤſſen zum Beſten dienen: wie ſollte der jemals das 
Gefuͤhl der Freudigkeit eines uͤber alle Sorgen hinausgeruͤckten 
Daſeins verlieren, wie ſollte der auf laͤngere Zeit das Bewußt— 
ſein der Trauer haben, da er weiß, daß ihm der Weg gebahnt 
iſt zur Quelle, aus der er das Waſſer des Lebens ſchoͤpfen 
kann, da ihm die Fuͤlle gegeben iſt eines frohen, in der Ge— 
meinſchaft mit Gott angehenden Lebens. Darum, m. G., muͤſ— 
ſen wir es immer bedauern und es beklagen, wenn ſich in der 
chriſtlichen Kirche dieſes Bewußtſein des freudigen, ſicheren 
Lebens in der Gemeinſchaft mit dem Erloͤſer verringert, wenn 
nun deswegen wieder von Zeit zu Zeit welche aufſtehen, die 
da glauben, daß es zu viel fuͤr den Menſchen ſei, in dem freu— 
digen Bewußtſein auf dieſer vergaͤnglichen Welt zu leben, und 
glauben, es ſei nothwendig, ſich zu peinigen und zu quaͤlen, 
ſich durch ſolche ausdruͤckliche Verſagungen deſſen, was mit 
zu den Gaben des Lebens gehoͤrt, anszuzeichnen und das Be— 
wußtſein der menſchlichen Gebrechlichkeit dadurch zu erkennen 
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zu geben. Wie wenig das der Wille des Erloͤſers geweſen iſt, 
ſehen wir aus ſeinen Worten, wie er das als die Unterſchei— 
dung angeſehen hat zwiſchen dem Alten und Neuen Bunde 
und deswegen geſagt, daß die Hochzeitleute nicht faſten koͤn— 
nen, ſo lange der Braͤutigam bei ihnen iſt, eben weil das das 
Zeichen ſein ſoll dieſes unerſchuͤtterlichen Vertrauens des Ge— 
muͤthes auf den, der uns geſegnet hat in ſeinem Sohne. 
Darum fuͤgt der Erloͤſer auch die beiden allgemeinen Be— 
trachtungen hinzu, die wir noch mit einander vernommen haben. 
Er ſagt zuerſt: „niemand ſetzt ein Stuͤck von neuem 
Zeuge auf ein altes Kleid, denn es haͤlt doch nicht 
zuſammen, das neue reißt herunter, und der Riß 
des alten wird aͤrger.“ Was will er uns dadurch zu 
erkennen geben? Er will damit ſagen, daß er keinesweges 
geſonnen ſei, die geiſtige Kraft, mit welcher Gott ihn ausge— 
ruͤſtet, um ſie den Menſchen mitzutheilen, zu zerſtuͤckeln und 
zu zerſchneiden, um das Alte, Abgenutzte wieder in Stand zu 
ſetzen. Das ſagt er nun gegen alle diejenigen, welche, wie das 
nur der Sinn der Frage ſein konnte, warum ſeine Juͤnger ſich 
nicht den Phariſaͤern gleich ſtellten, in der Vorausſetzung frag⸗ 
ten, daß ſeine Abſicht nur ſei, eine Verbeſſerung des Juͤdiſchen 
Volkes hervorzubringen, daß er nur das, was da geweſen war, 
von Unvollkommenheiten reinigen und es in feiner urfprüng- 
lichen Geſtalt darſtellen wolle. Davon entſagt er ſich durch 
dieſe kurze Gleichnißrede vollkommen, daß er dazu nicht gekom— 
men ſei, dieſe alte Froͤmmigkeit wieder in Stand zu ſetzen, 
ſondern das moͤge ſeinem Geſchick uͤberlaſſen bleiben und werde 
ihm uͤberlaſſen bleiben muͤſſen, er wolle das Ganze zuſammen⸗ 
halten aus dem Bewußtſein der unmittelbarſten Gemeinſchaft 
mit Gott, aus der Anbetung Gottes im Geiſt und in der 
Wahrheit, um mit dieſem neuen Gewande das Geſchlecht der 
Menſchen zu bekleiden, welches in ganz anderem Glanze ſtrah— 
Jen ſolle als alles Andere vorher. Und ſo, m. G., ſollen wir 
8 * 
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es feſthalten, und das ſoll mit zu unſerer feſtlichen Freude 
gehoͤren, daß es in der That ein ganz neues Leben iſt, zu 
welchem der Erloͤſer uns geweckt hat, daß die fruͤhere Zeit der 
Traurigkeit und Unvollkommenheit im Bewußtſein der Gebrech— 
lichkeit und Suͤnde voruͤber iſt, daß Gott die Menſchen mit ſich ver⸗ 
ſoͤhnt hat und wieder ſo Eins mit uns ſei, wie er es war mit dem 
Erloͤſer, daß uns der goͤttliche Friede niemals verlaſſen wolle, 
daß wir nimmer aufhoͤren ſollen, die Werke Gottes nicht nur 
zu ſchauen, ſondern auch die in gemeinſchaftlicher Freude zu 
vollbringen, die er uns zeigt, daß auch ſein Wort in Erfuͤllung 
gehe, daß er uns immer groͤßere zeige, und daß alles Alte 
vergangen und Alles ein Neues geworden ſei. 

Ebenſo fuͤgt er zweitens hinzu, es ſei eine gefaͤhrliche 
Sache, Moſt zu faſſen in alte Schlaͤuche, denn es ſei 
zu fürchten, daß das junge feurige Getraͤnk die alten Schläuche 
zerreiße, und es ganz verſchuͤttet werde, ſondern der Moſt ſolle 
in neue Schlaͤuche gefaßt werden. Was er hier ſagt, hat den— 
ſelben Sinn, nur daß er daſſelbe von einer anderen Seite dar— 
ſtellt. Ueberall iſt das Wort, das der Erloͤſer gebracht hat, 
das durch ihn Fleiſch geworden iſt, Geiſt und Leben, und 
darum vergleicht er es mit dem Moſt; denn es gibt davon 
keine Mittheilung, keine Gemeinſchaft als durch etwas Aeuße— 
res, und das ſind alle die aͤußeren Bedingungen, ohne welche 
eine Gemeinſchaft Mehrerer und am Wenigſten eine ſo große 
Gemeinſchaft nicht beſtehen kann. Dieſe Oroͤnung des Gottes— 
dienſtes, dieſe Gebräuche der Mittheilung und Gemeinſchaft, 
dieſer Buchſtabe, in welchem der Geiſt ſich ausſpricht, jener 
Buchſtabe der Lehre, welcher aber nur den Geiſt und das 
innere Leben zu offenbaren beſtimmt iſt, das ſind die Schlaͤuche, 
und nun ſagt er, der Moſt laͤßt ſich nicht faſſen in alte 
Schlaͤuche. Alle Ordnungen des Alten Bundes, auch die Art, 
wie das Verhaͤltniß Gottes zu den Menſchen dargeſtellt war, 
die fo ſehr das Gepraͤge der Entfernung des Menſchen von, 
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Gott und der Furcht an ſich trugen, dieſe ſeien nicht geeignet, 
den friſchen Moſt des Lebens zu faſſen, und wenn es geſchehen 
ſolle, ſei Gefahr, daß der Widerſpruch deſſelben das Neue ver— 
draͤnge, daß die Fruͤchte des neuen Lebens dann wieder ver— 
loren gehen. Und darum, ſagt er, muͤſſe der Moſt in neue 
Schlaͤuche gefaßt werden, und darum hat er neue Gebraͤuche 
geſtiftet. Der alte Gottesdienſt durch Opfer, Faſten, durch 
eine Menge von Handlungen, die etwas bedeuten ſollten aller— 
dings, aber deren Bedeutung verloren gegangen war, die ſoll— 
ten abgetrennt werden von dem Neuen Bunde, und wie er die 
Menſchen verſammelte zur Anbetung im Geiſt und in der Wahr— 
heit: ſo ſollten nicht aͤußere Gebote, nicht beſtimmte Formen 
der Rede, ſondern nur der Geiſt ſollte die Menſchen verbinden, 
ſo daß, wie der Apoſtel ſagt, die Einigkeit des Geiſtes in der 
Liebe das Band ſei, welches die Glaͤubigen vereint. 

Das, m. th. Fr., iſt die Verkuͤndigung des Erloͤſers von 
ſich ſelbſt in unſerm heutigen Text, und indem wir in ein 
neues Jahr eingetreten ſind, indem uns das Feſt ſeiner Er— 
ſcheinung bevorſteht, ſo laſſet uns aufs Neue unſer Gemuͤth 
bereiten, daß das neue Jahr ein Jahr der feſtlichen Freude 
ſei, daß es ſolcher Uebungen, die in der That doch nur Stoͤ— 
rungen des Lebens ſind, nicht mehr beduͤrfe, ſondern wir in 
der frohen Gemeinſchaft mit ihm die Freude bewahren, die er 
als das Eigenthum der Seinigen hier ausſpricht, und daß uns, 
denen der Braͤutigam beſtaͤndig gegenwaͤrtig iſt, am Wenigſten 
ſolche Zeichen geziemen, die auf etwas Trauriges hindeuten 
und den Menſchen eine Entbehrung der Gaben Gottes vor— 
ſchreiben; ſondern jeder bediene ſich alles deſſen, was eine 
Gabe Gottes in dieſem Leben iſt, keiner halte ſich gebunden 
durch ein aͤußeres Geſetz, daß hier und dort eine Regel, hier 
und dort ein Verbot ſei; ſondern was Gott gegeben, das ge— 
nieße jeder, wie es der vernuͤnftige Menſch auch mit Speiſe 
und Nahrung macht, daß es ihm gedeihe zur Forderung des 
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Lebens; aber Alles, was wir thun, gefchehe zur Ehre Gottes, 
daß wir nichts thun als nur im Namen des Erloͤſers, und 
daß Alles ein wahrer, lebendiger Ausdruck der ſeligen Ge— 
meinſchaft mit ihm und ſeinem Sohne, des Bewußtſeins der 
Freiheit der Kinder Gottes ſei — dazu wolle er auch dieſes 
neue Jahr des Lebens geſegnet ſein laſſen. Amen. 


Lied 12a, 3. 


X. 


Lied 22. 


Text: Marcus II, 23. bis III, 5. 


„Und es begab ſich, da er wandelte am 
Sabbath durch die Saat, und ſeine Juͤnger 
fingen an, indem fie gingen, Aehren aus zu— 
raufen. Und die Phariſaͤer ſprachen zu ihm: 
Siehe zu, was thun deine Juͤnger am Sab— 
bath, das nicht recht iſt? Und er ſprach zu 
ihnen: Habt ihr nie geleſen, was David 
that, da es ihm Noth war, und ihn hungerte, 
ſammt denen, die bei ihm waren? Wie er 
ging in das Haus Gottes, zur Zeit Abjathars, 
des Hohenprieſters, und aß die Schaubrote, 
die niemand durfte eſſen, denn die Prieſter, 
und er gab ſie auch denen, die bei ihm wa— 
ren. Und er ſprach zu ihnen: der Sabbath iſt 
um des Menſchen willen gemacht, und nicht 
der Menſch um des Sabbaths willen. So iſt 
des Menſchen Sohn ein Herr auch des Sab— 
baths.“ 

„Und er ging abermal in die Schule. Und 
es war da ein Menſch, der hatte eine ver— 
dorrete Hand. Und ſie hielten auf ihn, ob er 
auch am Sabbath ihn heilen wuͤrde, auf daß 
ſie eine Sache zu ihm haͤtten. Und er ſprach 
zu dem Menſchen mit der verdorreten Hand: 
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Tritt hervor. Und er fprach zu ihnen: Soll 
man am Sabbath Gutes thun, oder Boͤſes 
thun? Das Leben erhalten oder toͤdten? Sie 
aber ſchwiegen ſtille. Und er ſah ſie umher 
an mit Zorn, und war betruͤbt uͤber ihrem 
verſtockten Herzen, und ſprach zu dem Men— 
ſchen: Strecken deine Hand aus. Und er 
ſtreckte ſie aus; und die Hand ward ihm ge— 
ſund wie die andere.“ 

M. a. Fr. Ich habe dieſe beiden Erzählungen mit einan— 
der verbunden, weil ſie beide denſelben Gegenſtand, naͤmlich 
den Sabbath betreffen, und ſo ſtehen ſie auch wol ſehr natuͤr— 
lich hinter derjenigen Rede des Erloͤſers, welche wir zuletzt be— 
trachtet haben, wo er naͤmlich von ſeiner eigenen Lehre und 
dem Reiche Gottes, das er zu ſtiften gekommen war, das 
Gleichniß ausſprach von dem Moſt und den neuen und alten 
Schlaͤuchen; denn es gehoͤrt auch dieſes Geſetz und dieſer Ge— 
brauch von dem Sabbath unter das, was ſich in ſeiner da— 
maligen Geſtalt mit dem Reiche Gottes, das er ſtiften wollte, 
nicht vertragen konnte. 

Zuerſt alſo ſtellten ihn die Phariſaͤer daruͤber zur Rede, 
baß ſeine Juͤnger, indem ſie durch die Felder wandelten, Aeh— 
ren ausrauften, und fragten ihn, nicht wie es hier zu lauten 
ſcheint, was thun deine Juͤnger am Sabbath, das nicht recht 
iſt, ſondern: „was thun deine Juͤnger, das nicht recht 
iſt am Sabbath zu thun?“ denn daß, wenn man uͤber ſei— 
nes Naͤchſten Feld ging, man Aehren ausraufte, um ſie zu ge— 
nießen, das war in dem Geſetz erlaubt, und ebenſo, wenn man 
durch den Weinberg ging, daß man ſich Trauben pfluͤckte. Es 
war alſo nur von ihrer Auslegung der Geſetze des Sabbaths 
die Rede, daß ſie dieſes, ſo wie es waͤhrend des Sabbaths 
geſchah, da es doch erlaubt war, einen Sabbather Weg zu ge— 
hen, fuͤr eine Uebertretung des Geſetzes erklaͤrten. Da haͤtte 
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ſich nun unſer Erlöfer mit feinen Juͤngern viel leichter und 
genauer vertheidigen koͤnnen, wenn er ſie auf jene Stelle des 
Gefeßes *) hingefuͤhrt hatte und geſagt: das Geſetz unterſchei— 
det ausdruͤcklich Aehren ausraufen mit der Hand, um ſie zu 
genießen — denn anderes iſt doch mit einer ſo geringen Menge 
nichts zu machen — und Aehren mit der Sichel ſchneiden, 
ſo wie Trauben pfluͤcken mit der Hand und Trauben ſammeln 
und mit nach Hauſe nehmen. Denn eben das war der Sinn 
jenes Geſetzes, daß niemand ſollte am Sabbath etwas thun, 
was ſich auf den aͤußeren Gewinn und Erwerb bezoͤge; aber 
ſie hatten freilich dieſes Geſetz mit einer großen Menge von 
Auslegungen umgeben, woran die Phariſaͤer Alle binden woll⸗ 
ten, und ſo war es auch mit dieſem Aehren ausraufen, daß 
ſie etwas Unerlaubtes darin ſahen. Aber der Erloͤſer hat die— 
ſen Weg nicht eingeſchlagen, welcher der naͤhere und leichtere 
war; ſondern was thut er? Er fuͤhrt ihnen ein Beiſpiel an 
von einem anderen Geſetz, welches ebenſo ein Geſetz des Mo— 
ſes“) war wie das Ackergeſetz, das David uͤbertreten hatte“), 
der doch der Geliebte Gottes war, und nicht nur er, ſondern 
der Prieſter ſelbſt war ihm dazu behuͤlflich geweſen und hatte 
ihn in das Heiligthum gefuͤhrt, damit er in der Noth das 
Brot nehmen konnte, welches dazu beſtimmt war, erſt in dem 
Tempel ausgeſtellt zu werden und dann dem Prieſter zur Speiſe 
zu dienen. Wenn er alſo hier zu einem anderen Geſetz uͤber— 
geht und zeigt, wie dieſes habe koͤnnen uͤbertreten werden, ohne 
daß es geahndet worden waͤre: ſo wollte er etwas Groͤßeres 
erreichen als bloß die damalige Handlung ſeiner Juͤnger ver— 
theidigen, indem er darauf aufmerkſam machen wollte, daß 
Gott kein Gefallen haben koͤnne an ſolchen aͤußerlichen Ord— 
nungen und Buchſtaben, ſondern daß ſolche Geſetze immer 
*) 3. Moſ. 23, 24 und 25. 


=) 3 Moſ. 22, 5 — 9. 
) 1. Sam. 21. 
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wieder einem höheren geiſtigen Geſetze unterworfen wären. 
Davon macht er auf das Sabbathsgeſetz die Anwendung, daß 
er ſagt: „Der Sabbath iſt um des Menſchen willen 
gemacht und nicht der Menſch um des Sabbaths 
willen; ſo iſt des Menſchen Sohn ein Herr auch 
uͤber den Sabbath.“ 
Da fragt ſich nun, wie der Erloͤſer denn dieſe Worte 
eigentlich gemeint hat. Wenn wir alle die Stellen, die in den 
Buͤchern Moſis vom Sabbath handeln, zuſammennehmen: ſo 
gab es kein anderes Geſetz daruͤber als dieſes, daß von aller 
Arbeit an demſelben ſollte gefeiert werden, aber von einer be— 
ſtimmten Verwendung der Zeit des Sabbaths zu einem ande 
ren Behufe iſt gar nicht die Rede; und alſo hatte der Erloͤſer 
vollkommen recht zu ſagen, der Sabbath ſei um des Menſchen 
willen gemacht, und er haͤtte hinzufuͤgen koͤnnen, auch um des 
Thieres willen, das dem Menſchen dient, denn dieſes ſollte 
auch feinen Theil haben am Sabbath und an demſelben rus 
ben. Nun aber wie meint er das Folgende? Das Natür: 
lichſte waͤre wol geweſen, daß er geſagt haͤtte, wenn der Sab— 
bath um des Menſchen willen if, d. h. zu feinem Nutzen und 
Vortheil: ſo iſt auch der Menſch der Herr uͤber den Sabbath, 
in wie weit er ſich will dieſen Vortheil zu Nutze machen; aber 
da muß es uns uͤberraſchen, daß er ſagt, „des Menſchen 
Sohn“ iſt ein Herr uͤber den Sabbath; denn das war der 
Ausdruck, durch welchen er ſich am Meiſten zu bezeichnen 
pflegte; und er ſagt alſo nicht, weil der Sabbath um des 
Menſchen willen iſt: ſo iſt der Menſch jeder fuͤr ſich allein 
Herr uͤber den Sabbath, ſondern er, des Menſchen Sohn, ſei 
Herr uͤber den Sabbath. Wie, m. g. Fr., iſt dieſes wol zu 
verſtehen? Das iſt gewiß, daß es gar Vieles gibt in menſch— 
lichen Dingen, was auf dieſelbe Weiſe, wie jenes Geſetz des 
Sabbaths, um des Menſchen willen, zu ſeinem Nutzen und 
Vortheil eingerichtet iſt; aber es wuͤrde doch uͤbel ſtehen um 
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die Zwecke ſolcher Einrichtungen, wenn jeder Einzelne für ſich 
Herr uͤber dieſelben waͤre; denn dann wuͤrde es tauſend Vor— 
waͤnde geben, wodurch der Nutzen, der dabei beabſichtigt wird, 
immer wieder verloren ginge. Es war auch nicht der Ein— 
zelne, jeder fuͤr ſich betrachtet, um deſſentwillen der Sabbath 
war; ſondern es war eine gemeinſame Einrichtung fuͤr das 
Volk, und uͤber alle ſolche gemeinſame Ordnungen ſoll der 
Einzelne nicht Herr ſein. Aber der Erloͤſer konnte ſich ſehr 
wol den Herrn daruͤber nennen, und das iſt es, was er hier 
hat ausdruͤcken wollen, daß er der Herr ſei uͤber alle Einrich— 
tungen und Verfaſſungen, welche zu dem Wohl der Menſchen, 
der Einzelnen und der Gemeinſchaft, gemacht ſind. 

Und ſo betrachtet, m. G., iſt das ein gar großes Wort, 
welches auch beſtaͤndig ſeitdem die eigentliche innere Regel 
alles chriſtlichen Lebens geworden iſt. Wenn wir nun irgend 
uͤber menſchliche Einrichtungen urtheilen, inwiefern ſie vollkom— 
men oder unvollkommen ſind: was nehmen wir fuͤr einen 
Maßſtab? Wir muͤſſen uns gleich bewußt werden, daß wir 
einen unvollkommenen und geringen nehmen, wenn wir nicht 
den Erloͤſer nehmen, wenn wir nicht fragen, ob es auch ſo ſei, 
daß es ſein Reich, ſeine Abſichten mit den Menſchen foͤrdere, 
ob es auch in ſeinem Sinne und Geiſte auf die Menſchen 
wirke, und was nun von der Art noch nicht iſt, daß wir es 
in dieſer Beziehung loben koͤnnen, darüber macht nun nicht je⸗ 
der ſich ſelbſt allein zum Herrn; denn das wuͤrde die Quelle 
aller Verirrungen ſein, und darum hat der Erloͤſer ſich wol 
gehuͤtet, dieſes zu ſagen; ſondern ihn machen wir zum Herrn, 
d. h. auf dem Wege, den wir uns alle vorgezeichnet haben, 
daß jeder ſein Licht ſoll leuchten laſſen, daß die Gaben des 
Geiſtes in jedem ſich bewaͤhren ſollen zum gemeinſamen Nutzen, 
auf dieſem von ihm vorgezeichneten Wege hoffen wir, daß Alles 
gut enden werde, und daß es durch feinen Geiſt auf eine hoͤ— 
here Stufe der Vollkommenheit werde erhoben werden, wozu 
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aber jeder das Seinige thun ſoll, wie der Erloͤſer hier auch 
mit den Seinigen das Beiſpiel gab. 

Wenn nun, m. g. Fr., wenn nun in jenem Geſetz des 
Sabbaths uͤber die Verwendung der ſabbathlichen Zeit nichts 
Anderes angeordnet war, als nur dieſes Gebot des Ruhens 
von der Arbeit: ſo ſehen wir gar wol, wie dieſes Geſetz mit 
unſerem chriſtlichen Sonntag gar nichts zu ſchaffen hat. Denn 
das wird ſich wol niemand einbilden, ſo wie wir gewiß wiſſen 
und es aus der heiligen Schrift deutlich ſehen, daß die Juͤnger 
des Herrn, die dem Geſetz Moſis unterworfen waren, ſo lange 
ſie in dem Lande blieben, wo es gelten ſollte und konnte, den 
Sabbath nach der alten Weiſe des Volkes wol gehalten haben, 
daß ſie nun auch ſollten den Sonntag, nachdem ſie angefangen 
ihn zu heiligen, ebenſo von der Arbeit gefeiert haben; das waͤre 
uͤber ihr Vermoͤgen gegangen. Dieſer hat ein anderes Geſetz; 
nicht das Ruhen von der Arbeit iſt die Hauptſache, ſondern 
die Richtung des Herzens auf Gott und die Beſchaͤftigung mit 
den goͤttlichen Dingen. Es gab wol eine ſolche Einrichtung 
zu der Zeit des Erloͤſers, wie wir in dem zweiten Theil der 
verleſenen Worte ſehen, daß er in die Schule ging, und wenn 
er dahin ging, ging er hin um zu lehren; aber das war keine 
geſetzliche, ſondern eine die ſich erſt ſpaͤter gebildet hatte, und 
aus der freilich unſere erſten ſonntaͤglichen Einrichtungen ent—⸗ 
ſtanden ſind. 

Wenn wir nun unſeren chriſtlichen Sonntag betrachten: 
werden wir ſagen koͤnnen, daß von dem auch gilt, der Menſch 
ſei nicht um des Sabbaths willen gemacht, ſondern der Sab— 
bath um des Menſchen willen? Ich glaube, wir werden uns 
leicht entſchließen, die Sache hier umzukehren und zu fagen: 
allerdings iſt der Menſch um des Sabbaths willen gemacht. 
Denn was iſt wol anders die hoͤchſte Beſtimmung des Men: 
ſchen, als daß er ſich ganz in das goͤttliche Weſen verſenke, 
daß er ganz mit demſelben Eins zu werden ſuche, daß ſein 


125 


ganzes Leben und Gemüth eine Richtung gewinne von den 
irdiſchen Dingen hinweg zu den himmliſchen, nicht um ſich 
der irdiſchen Dinge zu entledigen, ſondern ſie zu heiligen, nicht 
um von dem Schauplatz der Erde den Blick abzulenken, ſon— 
dern ihn in das Himmliſche zu verwandeln durch die himm— 
liſche Richtung des Gemuͤths. So moͤgen wir denn wol frei— 
lich ſagen, wenn wir unſeren chriſtlichen Sonntag betrachten, 
der Menſch ſei um deſſentwillen gemacht, um immer mehr zu 
wachſen und zuzunehmen und ſich, wozu er beſtimmt war, zu 
ſtaͤrken. Aber nur iſt dieſer chriſtliche Sabbath dann nicht 
auf Tag und Stunde beſchraͤnkt; ſondern wenn gleich dieſes 
der Punkt iſt, von welchem das gemeinſame geiſtige Leben der 
Chriſten immer wieder ausgeht, an welchem ſie ſich auf ge— 
meinſame Weiſe der geiſtigen Gegenwart des Herrn erfreuen: 
ſo ſoll doch auch dieſe ſabbathliche Stimmung ſich immer 
weiter in das Leben verbreiten, und je geringer in dieſem 
Sinne der Unterſchied iſt zwiſchen dem Sabbath und den an— 
deren Tagen, zwiſchen der Andacht im Gebet an jedem Tage 
und an allem Anderen, was wir an demſelben beginnen: um 
deſto vollkommener iſt das Werk der chriſtlichen Heiligung, 
und um deſto mehr kommen wir zu dem Glauben, daß das 
menſchliche Leben ein ſabbathliches, ein in der Vereinigung mit 
Gott zugebrachtes ſei. 

Und nun laſſet uns ſehen, wie der Erloͤſer uͤber denſelben 
Gegenſtand noch in unſerer zweiten Geſchichte redet. Wir wiſ— 
ſen nicht, ob es zufaͤllig geſchehen iſt oder ob es eine abſicht— 
liche Veranſtaltung ſeiner phariſaͤiſchen Gegner war, daß ſie 
dem Erloͤſer in der Schule dieſen Menſchen mit der verdorre— 
ten Hand vorgefuͤhrt; es wird aber ausdruͤcklich geſagt, ſie 
haͤtten auf ihn gehalten, ob er ihn heilen wuͤrde, damit ſie ihn 
ſelbſt und nicht ſeine Juͤnger bloß, einer Verletzung des Sab— 
baths ſchuldig erklaͤren koͤnnten. Was that nun der Erlöfer, 
welcher immer wußte, was in den Menſchen war? Er legte 
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ihnen die Frage vor: „ſoll man am Sabbath Gutes 
thun oder Boͤſes thun; das Leben erhalten oder 
toͤdten?“ Wenn wir nun dieſe Frage uns wiederholen und 
uns in die Stelle ſeiner Gegner, denen er ſie vorlegte, verſetzen: 
ſo koͤnnten wir uns allerdings wol wundern, daß ſie geſchwie— 
gen haben? denn ſie hatten noch eine ganz gute Antwort dar— 
auf. Sie haͤtten ihm naͤmlich ſagen koͤnnen, wir verlangen 
ja gar nicht, daß du Boͤſes thun ſollſt am Sabbath; du ſollſt 
nur das Gute, was du thun willſt, aufſchieben, und ſollſt den- 
ken, daß das mit zu den goͤttlichen Schickungen gehoͤrt. Wenn 
dieſem Menſchen doch ſein Zuſtand nur gekommen ſein kann 
durch eine goͤttliche Schickung: fo gehoͤrt es mit zu dieſer, 
daß er ſeinen Zuſtand wenigſtens noch einen Tag trage, damit 
die Heilung geſchehen kann mit unverletztem Gewiſſen, und er 
ſich auch ſeinerſeits der Geneſung auf reine Weiſe erfreuen 
koͤnne. Das, ſollte man denken, haͤtten ſie dem Herrn wol 
antworten koͤnnen, und er muß alſo auf dieſe Antwort auch 
wol vorbereitet geweſen fein Wir muͤſſen alſo weiter über- 
legen, was er darauf wuͤrde geantwortet haben. Da koͤnnen 
wir nun die Antwort deutlich aus ſeinen Worten herausleſen. 
Indem er ihnen die Frage worlegte: fol man am Sabbath 
Gutes thun oder Boͤſes, und fie ihm geantwortet haͤtten, we 
der das Eine noch das Andere, ſondern das Gute nur auf 
ſchieben: ſo wuͤrde er ihnen wieder geantwortet haben: dann 
thue ich aber Boͤſes, denn wenn ich fein Leben nicht erhalte, 
ſo wuͤrde ich ſein Leben toͤdten; denn die Krankheit iſt doch 
immer ein Theil des Todes; und alſo iſt der eigentliche Sinn 
feiner Worte dieſer, daß er ſagt, was Einem Gutes vorhan- 
den kommt zu thun, das muß man friſch weg thun, und 
nicht erſt auf etwas Anderes warten, damit die Gelegenheit 
Einem nicht ungenutzt verſchwinde, wie er ſagt ): man muß 
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wirken, fo lange es Tag iſt, ehe denn die Nacht kommt, da 
niemand mehr wirken kann; die Nacht iſt aber fuͤr jeden Ein— 
zelnen dann, wann die rechte Stunde und die guͤnſtige Gele— 
genheit zum Wirken voruͤber iſt. Er kehrt ſich alſo gar nicht 
an den Sabbath, ſondern ſagt: wie man nicht ſoll das Boͤſe 
thun, ſo ſoll man das Gute thun, was Einem vorhanden 
kommt. 

Davon, m. g. Fr., laſſet uns noch eine Anwendung machen, 
die uns ſehr nahe liegt, in Beziehung naͤmlich auf die gewoͤhn— 
liche Verwechſelung zwiſchen unſerem chriſtlichen Sonntag und 
dem Alt⸗Teſtamentlichen Sabbath. Wenn wir die Worte des 
Erloͤſers betrachten und ſehen nun auf das Loos ſo vieler 
Menſchen in unſerem Volke und in unſern Gegenden und 
uͤberall in dieſem ſo dicht bewohnten Theile der Erde, in 
welchem die evangeliſche Lehre am Meiſten ausgebreitet iſt: 
ſo koͤnnen wir nicht leugnen, es gibt gar viele Menſchen, denen 
ein ſolches gaͤnzliches Verbot der Arbeit, wie es fuͤr den Juͤdi— 
ſchen Sabbath gemacht war, an unſerem chriſtlichen Sonntage 
gar druͤckend ſein wuͤrde, und ſtatt ſie in der ſabbathlichen 
Ruhe des Gemuͤthes zu foͤrdern, ſie nur vielmehr darin ſtoͤren 
wuͤrde, weil es leider ſo viele gibt, die an den uͤbrigen ſechs 
Tagen nicht ſo viel erwerben koͤnnen, als ihnen und den Ihri— 
gen noth thut, und die oft in den Fall kommen, daß ſie einen 
Theil des Ruhetags dazu nehmen muͤſſen. Wo ſich das nun 
wirklich ſo verhaͤlt und nicht ein bloßer Vorwand iſt fuͤr die 
Sucht zu gewinnen: muͤſſen wir nicht ſagen, daß die vollkom— 
men recht haben, das Wort des Erloͤſers auf ſich anzuwenden, 
wenn man ihnen einen Vorwurf machen wollte, indem ſie ſag— 
ten, wir wuͤrden ja in den Fall kommen, Boͤſes zu thun, weil 
wir unſeren Pflichten nicht genuͤgen koͤnnten, wenn wir nicht, 
nachdem wir dem Sonntag ſein Recht haben widerfahren laſ— 
ſen, nun einen Theil des Tages zur Arbeit in unſerem Beruf 
anwenden wollten? Und da wuͤrden ſie ebenſo gut ihre Gott 
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ſei Dank geſunden Haͤnde zur Arbeit ausſtrecken koͤnnen, 
wie der Erloͤſer es hier den Kranken thun laͤßt. Wenn alſo 
nun in anderen chriſtlichen Laͤndern jenes Geſetz des Juͤdiſchen 
Sabbaths auf eine ſolche Weiſe auf den chriſtlichen Sonntag 
angewendet wird, wie hier die Phariſaͤer die Juͤnger des Herrn 
und den Herrn ſelbſt daran binden wollten: koͤnnen wir wol 
ſagen, daß das in dem Geiſt der rechten chriſtlichen Froͤmmig— 
keit geſchieht? Das glaube ich nicht; und wenn ſie nun gar 
dieſes zum Maßſtabe der rechten chriſtlichen Froͤmmigkeit machen, 
ſagend, wer das leidet, daß am Sabbath etwas Anderes ge— 
ſchieht, als wozu er beſtimmt iſt, der iſt kein rechter Chriſt: 
ſo koͤnnen wir doch nicht anders ſagen, als daß ſie in einer 
Verblendung leben, daß ſie ſich des Wortes und der That des 
Herrn nicht in dem rechten Geiſt bemaͤchtigt haben, daß ſie in 
die Verwechſelung des Neuen Bundes mit dem Alten gerathen, 
und daß ſie in der groͤßten Gefahr ſind, aus der Anbetung 
Gottes im Geiſt und in der Wahrheit in die Gerechtigkeit aus 
des Geſetzes Werken zu gerathen, ſo daß wir uns wol huͤten 
muͤſſen, dieſes zu unſerer Denkungsart zu machen. Aber frei— 
lich auf der anderen Seite will ich nicht leugnen, wenn es 
unter uns ſo ſteht, daß Viele in der Nothwendigkeit ſind, die 
dem Menſchen noͤthige Ruhe ſich zu verſagen, um ihren Pflich— 
ten gegen ſich ſelbſt und gegen diejenigen, welche ihnen die 
Naͤchſten ſind, Genuͤge zu leiſten: ſo muͤſſen wir das fuͤr einen 
Mangel halten; und wenn es an der Beſchaffenheit unſerer 
gemeinſamen Angelegenheiten mit liegt: ſo muͤſſen wir uns 
alle deſſen ſchaͤmen als eines Zeichens einer gemeinſamen Un— 
vollkommenheit, die unter uns iſt, und ſchaffen, daß es damit 
beſſer werde. Aber wenn nun grade da, wo die groͤßte Un— 
gleichheit iſt in dem aͤußeren Vermögen der Menfchen, wo der 
groͤßte Reichthum und die ſchrankenloſeſte Ueppigkeit mit der 
bitterſten Armuth neben einander herrſcht, doch ein ſolches 
Geſetz geltend gemacht werden ſoll, ohne daß man danach 
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trachtet, dieſe Ungleichheit zu verringern, damit denen, welche 
von der Laſt der Arbeit zu Boden gedruͤckt werden, ihre irdi— 
ſchen Sorgen erleichtert werden: fo muͤſſen wir ſagen, da iſt 
gewiß der rechte Geiſt chriſtlicher Froͤmmigkeit nicht, wo 
man ohne ein ſolches Beſtreben das aͤußere Geſetz zu erhalten 
ſucht. Die nun, welche alſo unter der Unvollkommenheit un— 
ſerer gemeinſamen Einrichtungen leiden, daß wir ſagen muͤſſen, 
es gehoͤrt mit zur Erledigung ihrer Pflichten, daß ſie noch 
einen Theil des Sabbaths der Arbeit widmen, — von denen wer— 
den wir ſagen, wenn ſie es nur thun aus dem tiefen Gefuͤhl 
ihres Berufs: dann wird auch durch die Arbeit nicht die ſab— 
bathliche Ruhe ihres Herzens geſtoͤrt werden, und ihr Gemuͤth 
wird von dem Bewußtſein erfuͤllt ſein, daß ſie, indem ſie das 
Irdiſche verrichten, doch das Himmliſche im Herzen tragen 
und darnach trachten, daß ihr Herz rein ſei vor Gott; und 
dann geben ſie uns grade ein Vorbild von dem Rechten, wie 
der chriſtliche Sonntag mit ſeiner himmliſchen Ruhe ſich nicht 
auf das Einzelne beſchraͤnken, ſondern das Ganze umfaffen foll. 
Wenn alſo auch in Faͤllen der Noth an dieſem dem Geiſtigen 
geweihten Tage gearbeitet wird, ſo dann nur das geiſtige Leben, 
die Richtung auf das Goͤttliche auch in die anderen Tage der 
Arbeit hineintritt, und ſich beides vermiſcht und ausgleicht: 
ſo wollen wir das nicht fuͤr einen Mangel, ſondern fuͤr einen 
Vorzug halten und ſagen, darin zeigt ſich der rechte Geiſt der 
chriſtlichen Froͤmmigkeit, welcher ja immer davon ausgeht, daß 
der chriſtliche Gottesdienſt kein aͤußerer ſei, und daß Gott kei— 
nen Gefallen habe an aͤußeren Opfern, ſondern daß alle Rich— 
tung des Herzens auf Gott ein Gottesdienſt iſt, und daß es 
auf die Anbetung Gottes im Geiſt und in der Wahrheit au— 
komme im großen Gebiet der chriſtlichen Froͤmmigkeit. 

Dieſes nun, m. G., fuͤhrt uns noch auf ein anderes Wort 
des Herrn uͤber den Sabbath als das Allerſtaͤrkſte, was er ge— 
ſagt hat. Dieſes hat uns der Apoſtel Johannes in ſeinem 
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Evangelio aufbewahrt, wo auch die Juden auf den Herrn hiel— 
ten und ihn wollten der Verletzung des Geſetzes ſchuldig erklaͤ— 
ren und als einen ſolchen richten, weil er am Sabbath einen 
Kranken geheilt und geſagt, nimm dein Bett und gehe damit 
heim. Als ſie merkten, wie ſie deswegen auf ihn hielten, da 
ſprach er zu ihnen“): mein Vater wirket bisher, und ich wirke 
auch, das heißt, wie er ſich nachher ſelbſt erklaͤrt, daß des 
Menſchen Sohn nichts von ihm ſelber thue, daß das alſo 
auch nicht ſeine willkuͤhrliche Einrichtung ſei, die er gemacht, 
ſondern was er den Vater thun ſehe, das thue er gleich auch. 
So ſagt er, ſein Vater wirke immerfort, und das thue auch er. 
Das war nun ganz dem entgegengeſetzt, was ganz deutlich 
ausgedrückt iſt in dem Alten Teſtament in Beziehung auf den 
Sabbath, und der Herr hat uns dadurch das vollkommene 
Recht gegeben, jenes nur fuͤr die damalige Zeit gelten zu laſ— 
ſen, das Unſrige aber nach ſeiner Wahrheit zu meſſen. Denn 
was finden wir uͤberall geſagt in den Schriften des Alten 
Bundes, wo von dem Sabbath die Rede iſt? In ſechs Ta— 
gen, heißt es“), hat Gott die Welt geſchaffen, aber am ſieben— 
ten ruhte er, oder, wie es in einer anderen Stelle heißt“), 
am ſiebenten Tage hat er ſich erquickt, als ob er auch ein 
Bewußtſein von der Anſtrengung haͤtte haben koͤnnen. Da 
ſagt nun der Erloͤſer, er habe ein ganz entgegengeſetztes Be— 
wußtſein von der goͤttlichen Thaͤtigkeit, in welcher ſei kein 
Wechſel zwiſchen Arbeit und Ruhe, ſondern ſie gehe ununter— 
brochen fort, ſeine Arbeit beduͤrfe weder noch ertrage ſie Ruhe; 
und ſo wie er ſeinen Vater wirken ſehe, ſo wirke er auch, nur 
nach menſchlicher Weiſe, ſo wie ihm Veranlaſſung dazu werde, 
ohne ſich an eine ſolche aͤußere Ordnung zu binden und ohne 
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eine ſolche Nothwendigkeit der Ruhe und des Mangels an 
Thaͤtigkeit anzuerkennen. Und das iſt um ſo angemeſſener und 
richtiger, je geiſtiger, d. h. je Gott aͤhnlicher dieſe Thaͤtigkeit 
iſt. Aber alle Thaͤtigkeit des Erloͤſers war eine geiſtige, und 
alle unſere Thaͤtigkeit ſoll auch eine geiſtige ſein. Auch die 
Beſchaͤftigung mit irdiſchen Dingen, die Ausuͤbung unſeres 
Berufs, welcher es auch ſei, ſo wie wir dabei ein Bewußtſein 
haben von dem Zuſammenhang jedes ſolchen Geſchaͤfts mit 
den Angelegenheiten des Geiſtes, daß alſo dadurch auch die 
Macht und Gewalt des Geiſtes aufrecht erhalten werde, ſo 
wie wir Alles, was wir thun, in dem Bewußtſein der Pflicht 
und des Berufes thun: ſo iſt auch alle unſere Thaͤtigkeit eine 
geiſtige, dann koͤnnen wir uns an dieſes Wort des Erloͤſers 
anſchließen, und dann wird auch wahr werden, daß, wie des 
Menſchen Sohn, wir auch Herr uͤber den Sabbath ſind — ſo 
wie wir nur immer thun, was wir ihn thun ſehen, ihn, in 
welchem wir am Sicherſten den Vater ſchauen und das voll— 
kommenſte Abbild goͤttlicher Thaͤtigkeit in der ſeinigen finden. 
So laſſet uns denn eingedenk deſſen, das wir geiſtig ſind, und 
daß Alles in unſerm Leben geiſtig ſein und werden ſoll, nach 
dem Wort des Apoſtels handeln, indem er ſagt : der Gei— 
ſtige kann nur die Geiſter richten, aber wir, die wir geiſtig 
ſind, ſollen Alles geiſtig richten: ſo werden wir uns immer 
mehr der Freiheit der Kinder Gottes freuen und auch in die— 
ſem Gebiet immer mehr frei werden von der verderblichen 
Herrſchaft des Buchſtabens, ſo daß Alles ſei ein Anbeten im 
Geiſt und in der Wahrheit nach dem Vorbilde Chriſti, deſſen 
Geiſt uns in alle Wahrheit leitet und uns frei macht, ſo daß 
wir mit ihm dem Sohn Gottes frei ſind und handeln als freie 
Soͤhne in dem Hauſe des Vaters. Amen. 


Lied 20, 2 — 4. 
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Lied 788. 


Text: Marcus III, 6 - 12. 


„Und die Phariſaͤer gingen hinaus und 
hielten alſobald einen Rath mit Herodis 
Dienern uͤber ihn, wie ſie ihn umbraͤchten. 
Aber Jeſus entwich mit ſeinen Juͤngern an 
das Meer; und viel Volks folgte ihm nach 
aus Galilaͤa und aus Judaͤa. Und von Je— 
ruſalem und aus Idumaͤa, und von jenfeit 
des Jordans, und die um Tyro und Sidon 
wohnen, eine große Menge, die ſeine Thaten 
hoͤreten, und kamen zu ihm. Und er ſprach 
zu ſeinen Juͤngern, daß ſie ihm ein Schiff— 
lein hielten um des Volks willen, daß ſie 
ihn nicht draͤngeten. Denn er heilte ihrer 
viele, alſo, daß ihn uͤberfielen alle, die ge— 
plagt waren, auf daß ſie ihn anruͤhreten. 
Und wenn ihn die unſaubern Geiſter ſahen, 
fielen fie vor ihm nieder, ſchrieen und ſpra- 
chen: Du biſt Gottes Sohn. Und er bedro— 
hete ſie hart, daß ſie ihn nicht offenbar 
machten.“ 


Dieſe Erzaͤhlung ſtellt den Erloͤſer in ſehr verſchiedenen 
Verhaͤltniſſen dar, und es iſt in derſelben mancherlei, was 
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ſchwierig iſt, es ſich klar vorzuſtellen; nun aber ift grade das, 
was die That des Erloͤſers ſelbſt iſt, dasjenige, was wir uns 
am Beſten und Deutlichſten erklaͤren koͤnnen, und ſo ſind wir 
wol berathen fuͤr unſere Belehrung und Erbauung. 

Zuerſt iſt geſagt, daß die Pariſaͤer in Galilaͤa einen Rath 
gehalten mit Herodis Dienern uͤber ihn. So zeigte ſich ſchon 
hier an dem Anfange ſeiner Laufbahn dieſelbe Feindſchaft wi— 
der ihn, welche ſpaͤterhin das Ende ſeines Lebens herbeifuͤhrte; 
ganz gleich waren in dieſem Stuͤcke die Phariſaͤer hier in Ga— 
lilaͤa denen ſpaͤter in Jeruſalem, als der Herr zum letzten Male 
dort war. Dieſe hier verbuͤndeten ſich mit den Beamten des 
Herodes gegen ihn, jene in Jeruſalem brachten die Angelegen— 
heiten des Erloͤſers vor den Roͤmiſchen Landpfleger. So be— 
ſtand alſo eine Verbindung zwiſchen denen, welchen das Geſetz 
eigentlich ein geiſtiges war, ſo daß ſie die menſchlichen Ange— 
legenheiten nach dem goͤttlichen Geſetze zu ordnen hatten, und 
denen, welche die weltlichen Dinge nach aͤußeren Geſetzen ord— 
neten. Beide vereinten ſich wider den Erloͤſer und hielten 
einen Rath, wie ſie ihn umbraͤchten. Wenn es nun die Ab— 
ſicht geweſen waͤre, ihn auf eine widergeſetzliche meuchleriſche 
Weiſe aus dem Wege zu raͤumen: ſo haͤtten die Phariſaͤer 
nicht noͤthig gehabt, ſich mit den Beamten des Herodes zu 
verbinden; und wenn dieſe, welche der aͤußeren Oroͤnung wahr— 
nehmen mußten, einen wahren Grund in ſeinem Verhalten ge— 
funden haͤtten, welcher ihnen ein Recht gegen ihn gegeben: ſo 
wuͤrden ſie ſich nicht erſt mit den Phariſaͤern vereint haben, um 
gegen ihn zu handeln. Wie ſtellt ſich alſo die Sache dar? Ganz 
deutlich ſo, daß wir ſehen, wie jeder Theil des andern bedurfte, 
um das auszufuͤhren, was jedem fuͤr ſich ein Unrecht war und 
als ſolches wuͤrde erkannt worden ſein; dieſes Unrecht war in 
beiden Theilen unvertilgbares Bewußtſein, aber es war ein ſol— 
ches, wobei doch mit zum Grunde lag eine Anhaͤnglichkeit an 
das, was ſie fuͤr Gottes Gebot hielten. Dieſe Anhaͤnglichkeit 
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trat bei dem uͤberwiegend gegen ihn gerichteten Theil am 
Schaͤrfſten hervor. Darum iſt es wahrſcheinlich, daß dieſe 
Richtung auch hier ſchon von den Phariſaͤern ausging, wie 
das vorher auch ſich gezeigt und in der Folge der Lebensge— 
ſchichte des Herrn ebenſo war, weil der Erloͤſer eben ſich hin— 
wegſetzte über die Menſchenſatzungen, welche willkuͤhrlich nach 
und nach dem Geſetz Moſe hinzugethan waren, und ebenſo 
ganz Unweſentliches enthielten, daß er ſich mußte daruͤber hin— 
wegſetzen und deshalb ſich als Herrn daruͤber erklaͤrte. 

Nun iſt es ſchwierig, in ſolchen Faͤllen zu beurtheilen, 
was eigentlich das iſt, was nur auf das eigene menſchliche 
Anſehen und deſſen Erhaltung oder Erhoͤhung ſich bezieht, oder 
inwiefern ſich eine klare Ueberzeugung von der Richtigkeit und 
dem Werthe deſſen, was den Eifer aufacht, entwickelt hat in 
denen, welche nach ſolcher Ueberzeugung zu handeln ſcheinen. 
Das iſt ſchwer zu entſcheiden. Zu unergruͤndlich iſt das menſch— 
liche Gemuͤth, um ſo genau jede Regung deſſelben von der 
andern zu unterſcheiden und richtig zu wuͤrdigen. Und wie 
viele Beiſpiele von aͤhnlichen Faͤllen finden ſich ſelbſt in der 
Geſchichte der chriſtlichen Kirche, wo die, denen es oblag, die 
Wahrheit zu vertheidigen und rein zu erhalten, durch denſelben 
Irrthum wie jene ſich verleiten ließen, ſich des weltlichen Ar— 
mes zu bedienen, um durch deſſen Strafe diejenigen zum 
Schweigen zu bringen, die Anderes wollten geltend machen als 
das, was herkoͤmmlich war und nur deshalb noch in Anſehen 
ſtand. Das iſt auch gewiß oft ein Eifer geweſen, der aus 
dem tiefen Grunde aber freilich eines unerleuchteten Gemuͤths 
herkam, und wir haben gar nicht Urſache zu glauben, daß 
Alle, die ſo gehandelt haben, ſich ſchon des Unrechtes, des 
Widerſpruchs dieſer Handlungsweiſe gegen den goͤttlichen Wil— 
len bewußt geweſen waͤren. Ebenſo war es nun wol damals 
auch, und dieſe Phariſaͤer moͤgen allerdings gemeint haben, 
wenn man dem Volk, welches ohne dieſes die Laſt des Ge— 
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ſetzes ſo ſchwer druckte in allen feinen Lebensverhaͤltniſſen, fo 
weit wie der Erloͤſer es that und das Beiſpiel davon gab, den 
Zügel löfte: fo würden fie dann ebenſo wenig das Weſentliche 
deſſelben beobachten, ſo wuͤrden alle heilſamen Schranken auf— 
gehoben fein, und nur die allgemeine Willkuͤhr möchte zu all— 
gemeinem Schaden herrſchend werden. Das kann ſehr wol 
ihre Meinung geweſen ſein, und deswegen wendeten ſie ſich 
auch an diejenigen, welche die Ordnung in weltlichen Dingen 
zu erhalten hatten, um ſie von der Gefahr zu uͤberzeugen, daß 
ſie dann auch nicht wuͤrden im Stande ſein, die zuͤgelloſe 
Menge im Zaum zu halten, und darum hielten ſie einen Rath, 
wie ſie den Erloͤſer freilich unter dem Namen des Geſetzes zur 
Strafe ziehen und hinwegraͤumen moͤchten. 

„Der Erloͤſer, heißt es nun, entwich ihnen mit ſei— 
nen Juͤngern bis ans Meer.“ Auf den erſten Anblick 
kann das ein Widerſpruch ſcheinen gegen das, was der Erloͤ— 
ſer nachher that; denn als er zum letzten Male auf das Hſter⸗ 
feſt kam, war er ebenſo unterrichtet von den Entwuͤrfen ſeiner 
Widerſacher. Wenn er ihnen hier entwich: warum entwich er 
ihnen da nicht auch und vermied die Stadt, wo ſie hernach 
ihr Werk und ihr Vorhaben ausfuͤhrten? Aber dieſer Schein 
darf uns wol nicht ſtoͤren; wir muͤſſen nur auf die Verſchie— 
denheit der Umſtaͤnde achten. In dieſer Zeit, fuͤr welche dem 
Erloͤſer gegeben war, bald hier bald dort das Reich Gottes zu 
verkuͤndigen, ſich bekannt zu machen als den, der da gekommen 
war in dem Namen Gottes, und in welchem die goͤttlichen 
Verheißungen ſollten erfuͤllt werden, da war es ſein Beruf, 
bald hier bald dort dieſes Geſchaͤft zu vollfuͤhren, und er ſagt 
oft auch ohne aͤußere Veranlaſſung: ich muß nun auch noch 
in andere Staͤdte ziehen. Hier alſo blieb er grade auf dem 
Wege ſeines Berufes und entwich ihnen ohne dieſem zu nahe 
zu treten. Aber er war fuͤr ſein ganzes Leben unter das Ge— 
ſetz gethan, und er hatte keinen geſetzlichen Grund, nicht das 
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Feſt, an welchem eigentlich Alle dem Tempel des Herrn nahen 
ſollten und in der Naͤhe des allgemeinen Heiligthums des 
Volks das Oſterlamm verzehren, er hatte keinen Grund, ſich 
davon auszuſchließen, und er haͤtte ſich ſelbſt muͤſſen untreu 
werden, wenn er da auch ſeinen Feinden haͤtte entweichen wol— 
len. Freilich wuͤrde er vielleicht, wenn ein ſolcher Rath nicht 
uͤber ihn gehalten waͤre, laͤnger an eben dem Orte geblieben 
ſein, wo das geſchah; aber wo nun Einem eine ſolche Freiheit 
gegeben iſt wie ihm in dieſem Reiſen von einer Stadt zur an— 
deren: da ſind es auch oft keine anderen als ſolche aͤußeren 
Umſtaͤnde, welche fuͤr das Eine und das Andere entſcheiden. 
Und ſo moͤgen wir denn ſagen, der Erloͤſer wollte nicht nur 
fortwirken, ſo lange es Tag fuͤr ihn war, ſo lange er es 
konnte, ohne ſich ſelbſt untreu zu werden, ehe denn die Nacht 
kaͤme, da niemand mehr wirken kann; ſondern ebenſo wollte er 
es auch verhindern, ſo lange es in ſeinem Vermoͤgen ſtand, daß 
nicht ein ſolches Werk der Finſterniß, des falſchen Eifers, der 
Verwirrung alles goͤttlichen und menſchlichen Rechts und aller 
Ordnung gegen ihn vollbracht wuͤrde. 

Wenn wir alſo, m. g. Fr., dieſes ganze Verhaͤltniß, wie 
es ſich hier darlegt, noch einmal ins Auge faſſen und zugleich 
das bedenken, wie oft Aehnliches auch in der Geſchichte der 
chriſtlichen Kirche vorgekommen iſt: ſo werden wir wol ſagen 
muͤſſen, auch dieſes letzte liegt uns nicht ſo gar fern, daß wir 
es in vergangenen Zeiten ſuchen muͤßten; ſondern Aehnliches, 
wenn auch nicht grade in Beziehung auf einen ſolchen Rath, 
die anders Geſinnten ganz und gar aus dem Wege zu raͤumen 
und ihrem Leben ein Ende zu machen, aber doch ihre Wirk— 
ſamkeit zu beſchraͤnken, der Aeußerung ihrer Gedanken zu weh— 
ren, daß die, welche ſich ſelbſt als Diener der goͤttlichen 
Wahrheit betrachten, wie dieſes ja Alle ſein ſollen, mit denje— 
nigen, welche die weltliche Ordnung leiten, ſich in Verbindung 
zu ſetzen ſuchen, um diejenigen zum Schweigen zu bringen, von 
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welchen fie glauben, daß fie von der chriſtlichen Lehre abwei— 
chen, das kommt noch immer auch in unſeren Tagen in der 
chriſtlichen Kirche von. Wenn wir uns nun die Frage vorle— 
gen, wenn es ſo oft vorkommt, muß es nicht doch etwas 
Wahres zum Grunde haben: ſo koͤnnen wir das doch nicht 
anders als aus den Worten und den Thaten des Erloͤſers 
entſcheiden. Wenn der aber ſagt ), feine Diener ſollten nie 
mit dem Schwerte fuͤr ſein Reich kaͤmpfen: wohlan, ſo muͤſſen 
wir wol ſagen, daß er das ganz hat aus der Gemeine ſeiner 
Glaͤubigen verbannen wollen, daß das ganz gegen ſeinen Sinn 
iſt, wenn die weltliche Obrigkeit mit in das Spiel ſoll gezogen 
werden, um denen zu wehren, welche in dem Gebiet der chriſt— 
lichen Lehre oder des chriſtlichen Lebens von dem bisherigen 
Wege abweichen; ſondern da ſoll es kein anderes Schwert ge— 
ben, als das des goͤttlichen Worts; auf deſſen Kraft ſollen ſich 
Alle verlaſſen, welche dem Erloͤſer und ſeinem Reiche dienen 
wollen, und in ſeinen Angelegenheiten nie ihre Zuflucht nehmen 
zu der Macht, welche den Menſchen von Menſchen gegeben iſt, 
um die irdiſchen Dinge in Ordnung zu halten, auf daß jedem 
bleibe, was ihm gehoͤrt, dem Reiche Gottes die Kraft des 
Geiſtes, die Macht uͤber die Gewiſſen, und dem weltlichen 
Reiche das ganze, volle Anſehen, die Macht der Geſetze. 

Das Zweite, was uns in den Worten unſeres Textes er— 
zaͤhlt wird, das iſt nun, wie dem Erloͤſer, als er mit ſeinen 
Juͤngern an das Meer, d. i. an den See von Galiläa entwich, 
ſo viel Volks nachfolgte aus allen den Gegenden, welche nam— 
haft gemacht werden. Allerdings iſt auch Manches in der Er— 
zaͤhlung, das ſchwer iſt ſich klar vorzuſtellen, wie die Bewoh— 
ner von den verſchiedenen Gegenden des Sees ſo haben er— 
fahren koͤnnen, wann der Erloͤſer nun einen Ort verlaſſen 
hatte, um ſich an einem anderen aufzuhalten, und wie ſie ihre. 


„) Joh. XVIII, 36. 
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Wohnſitze verlaſſen haben, ohne doch ſicher zu ſein, ob ſie ihn 
da antreffen wuͤrden, wo ſie ihn ſuchten. Dieſen Zuſammen— 
hang koͤnnen wir uns ſchwer anſchaulich machen; aber das 
ganz bei Seite gelaffen: fo muͤſſen wir es wol natuͤrlich fin: 
den, daß, wo der Erloͤſer auch erſchien, ſo weit man eine 
Kunde davon haben konnte, nach der Erfahrung die man hatte 
von der Art und Weiſe, wie er koͤrperliche Uebel heilte, er im— 
mer von ſolchen, die ſeine Huͤlfe nachſuchten, wird umgeben 
geweſen ſein. Hier iſt nun Mehreres zuſammengefaßt, wie das 
freilich einmal mehr als das andere der Fall geweſen ſein kann. 
Und was wird nun von dem Erloͤſer geſagt? Daß er mit 
den Juͤngern ſprach, ſie moͤchten ihm ein Schiff bereit halten, 
wie ſie es leicht thun konnten wegen ihres urſpruͤnglichen Ge— 
werbes, naͤmlich Fiſcherei auf dem See zu treiben, damit ihn 
das Volk nicht zu ſehr bedraͤngte. So ſehen wir denn, wie 
er bereit geweſen iſt, ſie von ihren Leiden zu befreien; aber 
wie er doch auch auf gewiſſe Weiſe ſich fern von ihnen halten 
mochte und ſich Ruhe verſchaffen vor ihnen. Wenn wir uns 
dieſes erklaͤren wollen: ſo muͤſſen wir uͤberlegen, daß der Er— 
loͤſer das nicht konnte als feinen Beruf anſehen, von einer ſol- 
chen Menge leidender Menſchen ſo umgeben zu ſein, daß er 
nun doch einen großen Theil ſeiner Zeit darauf wenden mußte, 
das Verlangen ihrer Herzen zu befriedigen, und ſie, wie es 
doch immer nur einzeln geſchehen konnte, von ihren Leiden zu 
befreien. Er hatte zwar das immer im Sinn, daß er gekom⸗ 
men ſei als ein Arzt fuͤr die Kranken, aber nur fuͤr die geiſtig 
Kranken, daß er nicht dazu eigentlich da ſei, der irdiſchen, leib⸗ 
lichen Noth ein Ende zu machen, ſondern nur der, welche aus 
der Entfernung von Gott hervorgeht. Und ſo mußte eine 
ſolche Menge von Menſchen, die nur darauf bedacht waren, 
wie ſie ihrer irdiſchen Noth los werden wollten, etwas Been— 
gendes fuͤr ihn ſein, und wenn er ſich ein Schiff von ſeinen 
Juͤngern hatte bereit halten laſſen: fo konnte er ſich mit ihnen 
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da zurückziehen und fein Werk an ihren Seelen weiter führen. 
So ſehen wir denn hier zweierlei in dem Erlöfer mit einander 
verbunden, auf der einen Seite das herzlichſte Mitleid mit dem 
Leiden und Elend der Menſchen und eine Bereitwilligkeit, dem— 
ſelben abzuhelfen; aber auf der anderen Seite ein Unbehagen 
und einen Mißmuth, daß ich mich ſo ausdruͤcke, uͤber dieſe 
nur auf das Irdiſche gerichtete Menge, und ein Beſtreben, von 
dieſer loszukommen und ſich von ihr nicht ſo ganz einſchließen 
zu laſſen. 

Wenn wir, ſo gut wir es vermoͤgen, uns in die Stelle 
des Erloͤſers denken, und uns das Aehnliche, was auch in 
unſerem Leben vorkommt, vergegenwaͤrtigen: ſo werden wir 
geſtehen muͤſſen, daß uns das nichts Fremdes iſt. Noch kuͤrz— 
lich haben wir ja die Erfahrung gemacht, daß es Zeiten gibt, 
wo nach dem göttlichen Nathſchluſſe ſich das Elend beſonders 
haͤuft und alſo auch Alle, die es koͤnnen, hinzutreten muͤſſen 
und helfen. Auf der anderen Seite iſt dann nicht zu leugnen, 
daß man bei denjenigen, welche am Bereitwilligſten ſolchen 
Aufforderungen entgegenkommen, ſo wie bei denen, welche von 
dem Leiden der Zeit am Meiſten niedergedruͤckt ſind, obgleich 
ſie der Gemeinſchaft des Erloͤſers angehoͤren und ihr ganzes 
Leben von ihr umſchloſſen iſt, daß man bei ihnen doch ſo 
wenig das Beſtreben findet, die irdiſche Noth zum Schweigen 
zu bringen durch den Genuß des hoͤheren Heils, daß ſie gauz 
von dem Irdiſchen gefeſſelt werden und die Richtung auf das 
Geiſtige entweder ganz verloren haben oder in ſo truͤben aͤuße— 
ren Verhaͤltniſſen nicht im Stande geweſen ſind ſie zu erwecken. 
Sollen wir uns da, m. g. Fr., nicht auch daran halten, ſo zu 
handeln wie der Erloͤſer; allerdings die Pflicht anerkennen, 
nach Vermoͤgen der aͤußeren Noth abzuhelfen, aber doch ſo viel 
es ſein kann uns nicht ausſchließlich an ein ſolches Gebiet des 
Lebens zu knuͤpfen, wo uns immer nur die irdiſche Noth ent— 
gegenkommt; ſondern wie der Erloͤſer dieſem allerdings ſein 
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Recht widerfahren laffen, aber doch Bedacht nehmen, daß wir 
immer auch uns das Schifflein bereit halten, auf welches wir 
uns mit denen, welche uns die Vertrauteſten ſind, zuruͤckziehen 
koͤnnen? Wol werden wir ſagen koͤnnen, m. g. Fr., daß unſer 
ganzes Leben nichts Anderes darbietet als ein aͤhnliches Ver— 
haͤltniß, und daß das Betragen des Erloͤſers uns die allge— 
meine Regel fuͤr das unſrige vorzeichnet. Auf die eine oder 
die andere Weiſe haben ja die Meiſten von uns zu thun mit 
den irdiſchen Beduͤrfniſſen der Menſchen, die meiſten Berufs— 
zweige haben darauf eine Beziehung, ja am Ende auch der 
hoͤchſte, der zu regieren und Ordnung zu halten, ſieht doch 
immer auf das Thun und Treiben der Menſchen theils wie 
es von der irdiſchen Noth und Sorge hervorgebracht wird, 
theils wie es von dem Streben, ſich die irdiſchen Dinge unter— 
than zu machen, geleitet wird. So ſind wir denn auf dem— 
ſelben Gebiet, und jeder wird die Erfahrung machen, daß 
unter den Chriſten immer noch mehr, als zu wuͤnſchen iſt, die 
irdifche Geſinnung ſich herrſchend zeigt. Wenn nun der Elloͤſer 
ſich mit den Leidenden einließ und ſie heilte, wenn er von einer 
ſo großen Menge derſelben umgeben war, und wir fragen, 
hat er in dieſer Zeit nichts Anderes gethan als ſich mit ihrer 
irdiſchen Noth beſchaͤftigt: fo wird uns das von ſelbſt deutlich 
ſein, daß nach dem Maße, als ſie fuͤr das Hoͤhere empfaͤnglich 
waren, ſie zugleich noch einen anderen Eindruck empfangen 
mußten, und fo konnten fie denn auch noch einen groͤßeren 
Schatz, einen Samenkorn in ihren Seelen mit fortnehmen, der, 
wenn fie ihn pflegten, ihnen nachher noch größere Dieunſte 
leiſten konnte als die wunderthaͤtige Kraft des Erloͤſers. Und 
das that der Erloͤſer, ohne daß er ihnen ſeine Huͤlfe entzog, 
und es geſchah nur durch die Art und Weiſe, wie er ihnen 
dieſe leiſtete. Das moͤge denn fuͤr jeden die Regel ſein in 
ſeinem Beruf, und es iſt allerdings ein Wort der Weisheit, 
daß wo zwei daſſelbe thun, es doch nicht daffelbe iſt. Wenn 
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wir auch in einer Zeit nichts weiter thun, als daß wir uns auf 
das Irdiſche richten: ſo gibt es doch eine Art es zu thun, worin 
ſich das Leben des inneren Menſchen ausſpricht, und ſo koͤnnen 
wir uns immer als ſolche geltend machen, welche mit Wort 
und That das Reich Gottes befoͤrdern, und zwar ohne daß 
wir denen, mit welchen wir umgehen, auf ausdruͤckliche Weiſe 
das Reich Gottes vorhalten; denn das that der Erloͤſer auch 
nicht immer; aber es geſchieht doch, daß von dem Menſchen, 
der ein geiſtiges Leben in ſich hat, auch ohne beſondere Abſicht 
ein ſolcher Eindruck ausgeht, welcher nicht unfruchtbar bleibt 
in den Seelen Anderer. Und ſo moͤgen wir uns denn deſſen 
getroͤſten, daß, indem wir einen großen Theil des Lebens den 
irdiſchen Sorgen und Beduͤrfniſſen widmen, zugleich das Werk 
Gottes von uns vollzogen wird. Aber das gehoͤrt freilich auch 
dazu, und das wird uns noch viel nothwendiger ſein, als es 
dem Erloͤſer war, daß wir uns gleichzeitig zuruͤckziehen, daß 
wir dem Geiſtigen fuͤr ſich Raum geben, und daß wir uns den 
Dingen dieſer Welt nie ſo ganz hingeben, daß wir den geiſti— 
gen Zuſammenhang mit den Gleichgeſinnten, die Mittheilung 
mit denen, welche denſelben Glauben und dieſelbe Liebe haben, 
uns ganz entzoͤgen; und darin iſt ja unſer Leben auch ſo ge— 
ordnet, daß es denen, die es wollen, nie ganz daran feh— 
len kann. 

Aber nun iſt noch ein Drittes, und das iſt gewiß fuͤr 
unſer Verſtaͤndniß das Schwierigſte in unſerm Text. Da wird 
naͤmlich geſagt: „und wenn ihn die unſaubern Geiſter 
ſahen, fielen ſie vor ihm nieder, ſchrieen und 
ſprachen: du biſt Gottes Sohn. Und er bedrohte 
ſie hart, daß ſie ihn nicht offenbar machten.“ Was 
nun hier unter den unſauberen Geiſtern zu verſtehen iſt, das 
wiſſen wir auf eine gewiſſe Weiſe wol, wenn wir nur die 
aͤußere Erſcheinung davon ins Auge faſſen wollen. Es wer— 
den naͤmlich die Menſchen, von welchen das die gewoͤhnliche 
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Meinung war, daß unfaubere Geiſter in ihnen ihre Wohnug 
aufgeſchlagen, und es werden uns die Zuſtaͤnde dieſer Men— 
ſchen an mehr als einer Stelle deutlich beſchrieben, ſo daß 
wir ſehen, es waren ſolche zwar mehr oder weniger unerklaͤr— 
liche aber mit dem innern Kern des Lebens zuſammenhangende 
Krankheitszuſtaͤnde. Dieſe Meinung nun war ſo allgemein, daß 
es mehre Erzaͤhlungen in unſern Evangelien gibt, wo ſie als 
die unſaubern Geiſter und in deren Namen reden; und daher 
iſt denn auch der Ausdruck begreiflich, deſſen ſich der Evan— 
geliſt bedient, daß unſaubere Geiſter ſeien vor ihm niederge— 
fallen. Zu entſcheiden, in wie fern an dieſer Meinung etwas 
Wahres geweſen ſei, und wie es mit einer Macht der unſau— 
beren Geiſter uͤber den Menſchen ſich verhalten haben koͤnne, 
das wollen wir bei Seite laſſen und nur ſehen, was der Er— 
loͤſer that. Wenn ſie ſagten, der iſt Gottes Sohn: ſo bedrohte 
er ſie, daß ſie ihn nicht offenbar machten. Das muͤſſen wir 
wol zugeſtehen, je weniger fuͤr ſolcher Menſchen Zuſtaͤnde eine 
andere Huͤlfe war und ſie nicht davon konnten befreit werden: 
um fo mehr wird der Erloͤſer die Menſchen von dieſer Krank 
heit geheilt haben, mehr als von anderen Krankheiten, welche 
ihnen ja noch den Gebrauch ihrer Kraͤfte ließen. Und ſo ha— 
ben wir auch mehrere Erzaͤhlungen von Heilungen dieſer Art. 
Nun wol, wenn dann der Erloͤſer den unſauberen Geiſt aus— 
getrieben: ſo konnte er ihn auch nicht mehr bedrohen, und ſo 
ſcheint es, er habe den unſaubern Geiſtern nur gedroht, daß 
ſie ihn nicht offenbar machen ſollten, aber die Menſchen doch 
in ihrer Gewalt gelaſſen. Wahrſcheinlich iſt dieſer Schein nur 
in der Kuͤrze des Ausdrucks begruͤndet, und wir koͤnnen nicht 
glauben, daß der Erloͤſer ſolche Kranke nicht ſollte geheilt ha— 
ben; aber das Gewiſſe iſt dieſes, daß er nicht wollte offenbar 
gemacht werden durch ſolche Ausſpruͤche von Menſchen, welche 
ſich in dieſem Zuſtande befinden. Fragen wir nun, wie kamen 
die dazu, mit ſolcher Zuverſicht zu ſagen, das iſt Gottes Sohn: 
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ſo fuͤhrt uns das zuruͤck in dieſes unbegreifliche Gebiet, wie 
doch fuͤr ſolche Menſchen, die ihrer Geiſteskraͤfte nicht maͤchtig 
ſind, ein Zuſammenhang Statt findet mit dem, was ſie hoͤren 
und ſehen, wenn gleich ſie uͤber ihre Willenskraft und Auf— 
merkſamkeit nicht Herr ſind. Wenn dieſe nicht gehoͤrt haͤtten, 
daß hin und her geredet wurde, ob dieſer Jeſus der Meſſias 
ſei oder nicht: ſo wuͤrden ſie nicht geſagt haben, das iſt Got— 
tes Sohn. Der Erloͤſer aber bedrohte ſie, daß ſie ſchweigen 
ſollten. Inſofern nun etwas, was den Namen eines unſau— 
beren Geiſtes verdient, hier zum Grunde lag: ſo werden wir 
ſagen muͤſſen, in einem ſolchen Zuſtande iſt der Menſch ja nicht 
faͤhig, die Wahrheit zu erkennen, und ſo war das auch nur 
ein Wiederhall von anderer Menſchen Rede und Meinung; 
aber die Aufmerkſamkeit der Menſchen iſt immer am Meiſten 
auf ſolche Erſcheinungen des Lebens gerichtet, welche am We— 
nigſten begriffen werden koͤnnen. Wo uns ein ſolches entge— 
gentritt; da wenden wir uns auch hin, und nicht eher, als wir 
die Ueberzeugung erlangt haben, daß wir den Zuſammenhang 
nicht einſehen koͤnnen, ziehen wir uns davon zuruͤck. So war 
es denn auch damals. Aber der Erloͤſer wollte nie, daß ein 
Glaube an ihn entſtaͤnde, welcher nicht den rechten Grund haͤtte. 
Darum fuͤhrt er die Menſchen auch immer, wenn er ſie auffordert, 
daß ſie den Willen Gottes thun ſollten, auf ſeine Worte und ſeine 
Werke zuruͤck. Das war der rechte Glaube, wenn aus den 
Worten und dem Leben des Erloͤſers ſeine ganze Herrlichkeit 
hervorſtrahlte; das war die rechte Quelle des Glaubens; alle 
anderen aber hatten fuͤr ihn keinen Werth, am Wenigſten aber 
wollte er, daß irgend ſolche Menſchen ſollten ein Anlaß des 
Glaubens werden, daß die Aufmerkſamkeit, welche man ſolchen 
Menſchen ſchenkte, ein Anlaß des Glaubens werden ſollte. 
Aus dieſem dunklen Gebiet wollte er heraustreten, und nur 
aus dem klaren, hellen Gebiete des menſchlichen Lebens ſollte 
der Glaube hervorgehen. Darum bedrohte er die unſauberen 
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Geiſter, und das iſt alfo von feiner Heilung der Menſchen 
etwas ganz Verſchiedenes. 

Aber auch davon gibt es, m. g. Fr., immer noch Aehn— 
liches. Es gibt einen ſcheinbaren Glauben an den Erloͤſer, 
der ebenſo entſteht aus aͤhnlichen dunklen und unbegreiflichen 
Erſcheinungen, der ebenſo auf das ſich gruͤndet, was im Zu— 
ſammenhange mit ihm ſteht auf der einen Seite, aber aus der 
Ordnung der menſchlichen Dinge geriſſen und ihr entgegen— 
geſetzt ſcheint auf der anderen. Und wo ein Glaube an den 
Erloͤſer ſo entſteht, das iſt nicht der, welchen er ſucht, und 
welcher die Menſchen zum Heile fuͤhrt; er kann eine Veran— 
laſſung dazu werden, aber ſelbſt iſt er es noch nicht. Darum, 
m. Fr., koͤnnen wir in dieſer Angelegenheit zu keiner Zeit etwas 
Beſſeres thun als nur das, was der Erloͤſer that, daß wir alle 
Zeugniſſe ſuchen zum Verſtummen zu bringen, welche nicht von 
der rechten Art ſind, wo wir ſagen muͤſſen, es liegt eine Ver— 
wechſelung zum Grunde des Leiblichen und Geiſtigen. Und ſo 
werden wir ſagen muͤſſen, ein Glaube an den Erlöfer, der kei— 
nen anderen Grund haͤtte, als die Erzaͤhlung von den uns 
doch unbegreiflichen Huͤlfsleiſtungen, der wuͤrde auch nicht der 
rechte heilbringende, die Menſchen zu dem Leben in Gott er— 
weckende ſein; denn das waren ja doch Wirkungen auf die 
Natur, welche von dem Erloͤſer ausgingen, das aber, wobei 
wir uns feſthalten ſollen, iſt ſeine Wirkung auf den Geiſt. 
Dieſe koͤnnen wir erfahren; aber etwas Anderes iſt die Wir— 
kung, welche er auf die Seele ausuͤbt, und eine andere, die 
Gott ihm mitgegeben hatte auf den Weg ſeines Berufs, und 
wodurch er ſich die Kraͤfte der Natur zu unterwerfen im Stande 
war. Nie aber ſollen wir die Ordnung ſo umkehren, daß wir 
das Irdiſche uͤber das Geiſtige ſetzen; denn das iſt die vorzuͤg— 
lichſte Verwirrung, aus welcher alle anderen entſpringen. Wenn 
wir das als das Groͤßte anſehen, und daraus auf die geiſtige 
Kraft des Erloͤſers ſchließen, weil er eine ſolche Gewalt hatte 
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über die Natur: dann find wir auf einem unrechten Wege; 
wenn wir aber aus ſeinem ganzen Leben erkennen, daß er ein 
Recht hatte zu ſagen “), daß der Vater ihn in die Welt gefandt 
habe zu ſuchen und ſelig zu machen was verloren war: dann 
mögen wir auch auf jene Thaten ſehen und Gott preifen darin, 
daß er den Menſchen eine ſolche Macht gegeben uͤber die irdiſche 
Natur. In dieſem Sinn und Geiſt war es, daß der Erloͤſer 
die unſauberen Geiſter bedrohte, daß ſie nicht ſollten von ihm 
Zeugniß ablegen; denn das einzige Zeugniß, welches er begehrt, 
iſt das der inneren Wahrheit. So wollen wir denn, wie ja wir 
alle das Reich Gottes zu foͤrdern haben, es immer auch ſo 
halten in dieſem unſerem ſchoͤnſten und ſeligſten Beruf, daß 
wir gewiß ſind, dem Erloͤſer iſt unſer Zeugniß angenehm, und 
er werde uns nicht verbieten, es weiter zu verbreiten; und nur 
auf dieſem Wege kann es dahin kommen, daß dereinſt, wie er 
geſagt hat, nur Eine Heerde ſein wird wie Ein Hirte iſt. Amen. 


Lied 6. 


) Matth. XVIII, II. 


XII. 


Lied 304. 


Text: Marcus III, 13 — 21. 


„Und er ging auf einen Berg und rief zu 
ſich, welche Er wollte; und die gingen hin zu 
ihm. Und er ordnete die Zwoͤlfe, daß ſie bei 
ihm ſein ſollten, und daß er ſie ausſendete 
zu predigen, und daß ſie Macht haͤtten, die 
Seuchen zu heilen, und die Teufel auszu— 
treiben. Und gab Simon den Namen Petrus; 
und Jacobum, den Sohn Zebedaͤi, und Jo— 
hannem, den Bruder Jacobi, und gab ihnen 
den Namen Bnehargem, das iſt geſagt: Don— 
nerskinder; und Andream, und Philippum, 
und Bartholomaͤum, und Matthaͤum, und 
Thomam, und Jacobum, Alphaͤi Sohn, und 
Thaddaͤum, und Simon von Cana; und Ju— 
das Iſcharioth, der ihn verrieth. Und ſie 
kamen zu Hauſe; und da kam abermal das 
Volk zuſammen, alſo, daß ſie nicht Raum 
hatten zu eſſen. Und da es hoͤreten, die um 
ihn waren, gingen ſie hinaus, und wollten 
ihn halten; denn fie fprachen: Er wird von 
Sinnen kommen.“ 


Was wir hier in dieſem Abſchnitte zuerſt leſen, m. a. Fr., 
wie unſer Herr und Erloͤſer ſich die Apoſtel zugeordnet habe, 
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das kann freilich, wenn man es ſo lieſt, wie es hier ſteht, 
allerdings wol die Vorſtellung veranlaſſen, als ob er ſie da— 
mals zuerſt aus dem ganzen Haufen, der ſich um ihn ſammelte, 
herausgegriffen haͤtte und in ein naͤheres Verhaͤltniß zu ſich ge— 
ſtellt. Allein wenn wir uns nur erinnern, was wir auch ſchon in 
unſerm Evangelio in dem erſten Capitel deſſelben geleſen haben, 
wo uns erzaͤhlt wurde, daß Chriſtus aus der Schule in das 
Haus Simonis gegangen ſei mit dem Jakobus und Johannes: 
fo lehrt uns dieſes, daß dieſe ſchon damals in feiner Beglei— 
tung waren; und ſo wird es auch mit den uͤbrigen mehr oder 
weniger der Fall geweſen ſein, daß weder ſo auf einmal noch 
ohne naͤhere Kenntniß, ſondern, wie es in andern menſchlichen 
Dingen zugeht, aus mancherlei Gruͤnden zwiſchen dem Erloͤſer 
und denen, die er ſchon kannte, ſich dieſes Verhaͤltniß bildete, 
wie es hier beſchrieben iſt. Wenn wir es ſo faſſen, wie es 
hier lautet: ſo hat es auch freilich das Anſehen, als wenn 
nun dieſe Wahl ſo ganz rein eine Sache, daß ich mich ſo 
ausdruͤcke, der Willkuͤhr des Erloͤſers geweſen waͤre, und ein 
Wort, welches er ſelbſt geſagt hat zu ſeinen Juͤngern ſpaͤter— 
hin), nämlich ihr habt mich nicht erwaͤhlt, ſondern ich habe 
euch erwaͤhlt, das faͤllt bei dieſer Erzaͤhlung gewiß einem Jeden 
wieder ein. Deſſenungeachtet war auch ſchon in dieſen erſten 
Anfaͤngen die Art und Weiſe, wie eine naͤhere und beſtimmte 
Gemeinſchaft zwiſchen dem Erloͤſer und anderen Menſchen an— 
fing, nicht eine ſolche Sache ſeiner Willkuͤhr allein. Wir duͤr⸗ 
fen nur an die Erzaͤhlung denken, welche uns der Evangeliſt 
Johannes macht *) von der erſten Bekanutſchaft der Juͤnger 
des Herrn mit ihm: fo ſehen wir, wie das Zeugniß Johannis 
des Taͤufers ein Anknuͤpfungspunkt fuͤr die erſten wurde, der 
ſie freilich nicht wuͤrde zu Glaͤubigen gemacht haben, wenn ſie 
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diefen nicht fo gefunden hatten, wie Johannes ihn beſchrieben, 
wenn er ſelbſt nicht einen folchen Eindruck auf fie gemacht, 
daß ſie nicht von ihm laſſen konnten; aber eine aͤußere Ver— 
anlaſſung war doch immer dabei, denn ohne dieſe geſchieht 
nichts in der chriſtlichen Kirche; und ſo war es auch mit die— 
ſer Wahl der Apoſtel. Und das iſt die goͤttliche Ordnung in 
der chriſtlichen Kirche; und darin erkennen wir denn, was der 
Erloͤſer anderwaͤrts fagt*), es kann niemand zu mir kommen, 
es ziehe ihn denn der Vater. Denn in dieſen Veranlaſſungen, 
welche in dem Leben des Einen mehr oder ſtaͤrker, in dem des 
Andern weniger und ſchwaͤcher liegen, da erkennen wir die 
Ordnung der goͤttlichen Nathſchluͤſſe, und wenn der Erloͤſer zu 
ſeinen Juͤngern ſagt, ihr habt mich nicht erwaͤhlt ſondern ich 
euch: ſo will er damit nur die Ordnung dieſes Verhaͤltniſſes 
beſchreiben, wie es war zwiſchen ihm und ihnen; aber keines 
weges fuͤr dieſes Verhaͤltniß eine Ausnahme machen von dem, 
was er auf eine ganz allgemeine Weiſe ausſpricht, wenn er 
ſagt“): des Menſchen Sohn thut nichts von ihm ſelber, ſon— 
dern nur was er von dem Vater ficht und hört, was ihm 
dieſer aufgibt, und wozu dieſer ihn geleitet hat. 

Unſer Verzeichniß der Apoſtel, welches Marcus uns hier 
vorlegt, das ſtimmt nun nicht in Allem überein mit anderen “), 
ſondern es gibt deren zwei Verſchiedenheiten im Einzelnen. Wie 
wir uns nun das zu erklaͤren haben, ob es auch hier einen 
ſolchen Wechſel gegeben habe, daß in der fruͤheren Zeit ein 
Anderer mit zu dieſen Zwoͤlfen gehoͤrt habe als in der ſpaͤteren, 
oder ob es nur eine Verſchiedenheit iſt in der Bezeichnung der 
Perſonen, das werden wir ſchwerlich jemals ausmachen koͤnnen. 
Es iſt aber noch etwas Beſonderes zu merken in dieſem Ver— 


) Joh. VI, 34. 
) Joh. VIII, 28. 
%) Matth. X, 2. ff 
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zeichniß, wie es uns Marcus aufſtellt. Nämlich wir wiſſen 
don anderwaͤrts ſowol als auch aus ſeiner fruͤheren Erzaͤhlung, 
daß Petrus und Andreas ebenſo gut Bruͤder waren als Jako— 
bus und Johannes. Dieſe beiden ſtellt er auch neben einan— 
der, aber die beiden anderen ſcheidet er. Es hat dieſes keinen 
anderen Grund, als daß er die zuſammenſtellt und den uͤbrigen 
voran, welche in der Gemeinſchaft der Juͤnger einen andern 
als ihren gewoͤhnlichen Namen fuͤhrten, welche irgend einen 
beſonderen Namen von dem Erloͤſer bekommen hatten, der ſich 
denn doch wol beziehen mußte auf etwas in ihnen, was eine 
beſondere Bedeutung hatte fuͤr dieſes Verhaͤltniß und dieſen 
Beruf. Nun erzählt uns Johannes ), wie Chriſtus dem Pe— 
trus dieſen Namen gegeben habe und daß das auch ſchon 
etwas Fruͤheres geweſen ſei, gleich als ſich ihre Bekanntſchaft 
zuerſt befeſtigte. Von dem Johannes und ſeinem Bruder fin— 
den wir das nirgend anders erzaͤhlt, daß der Erloͤſer ihnen 
einen ſolchen Namen, die Soͤhne des Donners, gegeben habe, 
und er ſcheint uns auch nicht recht zu ſtimmen mit dem, was 
wir uͤbrigens ſowol aus Erzaͤhlungen, die wir von ihm leſen, 
als auch aus den eigenen Schriften des Johannes wenigſtens 
uns fuͤr ein Bild von ihm machen; denn da finden wir nichts 
als Milde und Liebe in hohem Grade, aber in dem Ausdruck 
Sohn des Donners liegt doch etwas Gewaltſames und alſo 
etwas Entgegengeſetztes von dem, was wir von anderwaͤrts 
her von ihm wiſſen, und was nicht mit dem Eindruck ſtimmt, 
den ſeine Schriften ſonſt auf uns machen. Da muͤſſen wir 
alſo glauben, mit dieſem Namen habe es eine andere Bewandt— 
niß als mit jenem. Jenen Namen gab der Erloͤſer dem Pe— 
trus beſonders als eine Mahnung fuͤr ihn daran, um welcher 
ſeiner perſoͤnlichen Eigenſchaften willen er ihm einen Platz ge— 
geben unter den Zwoͤlfen; dagegen ſollte dieſer Name die 
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Juͤnger mahnen an die natürlichen Eigenſchaften ihres Geiſtes, 
welche ſie aber ſollten in ihre Gewalt bekommen, um geſchickt 
zu werden zu dem Berufe, zu welchem er ſie bilden wollte. 
Es gibt eine Geſchichte ), daß, als der Herr mit mehreren 
ſeiner Juͤnger durch Samaria ging, er in eine Stadt kam und 
daſelbſt uͤbernachten wollte, ſie ihn aber nicht aufnehmen woll— 
ten als einen Juͤdiſchen Mann und ihn noͤthigten voruͤberzu— 
gehen. Da ergrimmten dieſe beiden und fragten den Erloͤſer, 
ob ſie nicht ſollten Feuer vom Himmel regnen laſſen, um dieſe 
Stadt zu zerſtoͤren; und da fragte er ſie, ob ſie nicht wuͤßten, 
wes Geiſtes Kinder ſie waͤren. Da regte ſich alſo in ihnen 
die Gewaltthaͤtigkeit ihrer Natur, daß ſie in die Abſicht, ein 
ſolches Strafuͤbel zu verhaͤngen, aufbrauſten; der Erloͤſer aber 
ermahnte ſie, wie das dem Geiſte ganz fremd ſei, von welchem 
ſie ſollten getrieben ſein. Und ſo haben ſie denn auch, und 
das ſehen wir eben in dem Johannes, dieſe ihre natuͤrliche 
Gewaltthaͤtigkeit immer mehr unter die Gewalt des Geiſtes 
gebracht, und ſpaͤter wuͤrde es wol dem Johannes nicht mehr 
moͤglich geweſen ſein, ſo aufzubrauſen gegen die, welche den Er— 
loͤſer nicht aufnehmen wollten, ſondern nur ein herzliches Mitleid 
und eine anfaſſende Liebe, um ſie wo moͤglich zum Glauben 
zu bringen, wuͤrde die Folge ſolcher Wahrnehmung geweſen 
ſein. Dieſe Benennungen alſo bezogen ſich die einen auf ſolche 
natuͤrlichen Eigenſchaften, wodurch Einer oder der Andere be— 
ſonders tuͤchtig wurde fuͤr den Dienſt des Herrn, die anderen 
aber auf das, was die Juͤnger erſt daͤmpfen mußten durch den 
Geiſt der Liebe, um zu werden, wie er ſie wuͤnſchte, und er 
wollte ſie durch dieſe Benennung daran erinnern. 

Und das, m. G., fuͤhrt uns darauf, wie es mit einem 
Jeden in Beziehung auf die Gemeinſchaft mit dem Erloͤſer 
ſteht. Daſſelbe, was ſich hier zertheilt findet in Mehreren, das 
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findet jeder von uns in fich ſelbſt. Jeder einzelne Menſch 
bringt feine natürliche Ausſtattung mit in das Leben, und die 
verſchiedenen Eigenſchaften und Richtungen des Gemuͤths, die 
der menſchlichen Natur alle weſentlich ſind, ſind in jedem Ein— 
zelnen auf beſondere Weiſe gemiſcht. Aber das Reich Gottes 
in Chriſto, wie es eben ein Reich der Guͤte und Liebe iſt, das 
vertraͤgt nicht alle dieſe Miſchungen auf die gleiche Weiſe, 
ſondern in dieſen natuͤrlichen Eigenſchaften iſt immer Einiges, 
das nur geweckt zu werden braucht, zu einem kraͤftigen Werk— 
zeug des Geiſtes ausgebildet, und immer mehr geſtaͤrkt und 
befeſtiget, wie es eben der natuͤrliche Muth des Petrus war. 
Anderes das bedarf, in gewiſſe Schranken gebannt zu werden, 
damit es nicht der Wirkſamkeit des Geiſtes hinderlich ſei, und 
ſo wird es auch in jedem von dieſen geweſen ſein, aber in 
dem Einen hebt der Erloͤſer dieſes, in dem Andern jenes her— 
vor. Da kann es denn fuͤr Keinen etwas Beſſeres geben, als 
daß er ſich ſelbſt nicht einen, ſondern, daß ich mich fo aus 
druͤcke, zwei ſolcher Namen gebe, damit er ſich beſtaͤndig deſſen 
erinnere und Gott dafuͤr danke, wodurch er weiß und aus der 
Erfahrung immer mehr inne wird, daß er ein lebendiges und 
kraͤftiges Glied werde an dem Leibe des Herrn, aber auch das 
nie aus den Augen laſſe, was erſt muß auf ein anderes Maß 
zuruͤckgefuͤhrt werden, und als mehr zu den Auswuͤchſen des 
menſchlichen Lebens und Seins gehoͤrig in eine andere Ord— 
nung gebracht, damit die Wirkſamkeit des Geiſtes nicht weiter 
geſtoͤrt werde, ſondern Alles als ein gemeinſamer Wohllaut 
hervortrete und durch ſeine Uebereinſtimmung wirke fuͤr den, 
deſſen Diener wir alle ſind. 

Nun laſſet uns aber auch Eines, m. g. Fr., nicht über: 
ſehen. Indem nun dieſe ſo vorangeſtellt, beſonders bezeichnet und 
hervorgehoben werden: ſo treten die uͤbrigen, welche bloß durch 
ihren Namen bezeichnet werden, gleichſam in den Schatten hin— 
ter jene zuruͤck; und dieſe Verſchiedenheit, wie ſie uns hier 
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auch in der Geſchichte. Die Geſchichte der Apoſtel, die Briefe 
der Juͤnger des Herrn, welche zuſammen mit unſern Evange— 
lien das Neue Teſtament bilden, bringen uns auf mancherlei 
Weiſe die Namen dieſer drei ins Gedaͤchtniß, aber von den 
meiſten der Uebrigen wiſſen wir wenig oder nichts zu ſagen, 
was fie in der Sache des Herrn gethan haben, und dabei fällt 
uns denn gleich ein ein Wort des Apoſtels Paulus, welches 
wol wahr muß geweſen ſein und richtig — denn wenn es 
nicht allgemein bekannt geweſen waͤre, wuͤrde er es nicht geſagt 
haben — daß er nämlich von ſich ſagt '), er hätte mehr ger 
arbeitet als alle die Anderen, und doch waren ſie auch von 
dem Herrn in die Zahl ſeiner beſtaͤndigen Lebensbegleiter auf— 
genommen. Und nun von wie vielen chriſtlichen Gemeinen 
wiſſen wir, daß der Apoſtel Paulus ſie gegruͤndet hat; von 
Petrus, Johannes und Jakobus wiſſen wir, daß ſie immer 
gegolten haben fuͤr die Saͤulen der chriſtlichen Kirche, und daß 
ſie am Meiſten die inneren Verhaͤltniſſe derſelben geordnet 
haben und ſie vertreten vor jeder Gewalt, mit welcher ſie auf 
irgend eine Weiſe zuſammenkamen. Aber wie Vieles gibt 
es nicht, was für die Verbreitung des Evangeliums muß ge 
ſchehen ſein, wovon die Geſchichte ſchweigt. Was nun da 
Einer oder der Andere dieſer Apoſtel gethan, wir wiſſen es 
nicht; aber daß ſie ſich nicht muͤſſen beſonders im Einzelnen 
hervorgethan haben, das koͤnnen wir mit Recht ſchließen aus 
jenem Worte des Apoſtels Paulus, und ſo koͤnnen wir annehmen, 
was auch in den Nachrichten von der Wirkſamkeit des Petrus 
und Johannrs und Jakobus liegt, daß fie zu der Verbreitung 
des Chriſtenthums nicht ſo wirkſam geweſen ſind als der Eine. 
Aber die uns ſo ſehr unbekannt geblieben ſind in Beziehung 
auf ihr Werk, und die, welche hervorragen, waren doch als 
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ſolche, die zu der Zahl der Zwoͤlfe gehoͤrten, einander ganz 
gleich; und das iſt es, was auch der Apoſtel Paulus, indem 
er den Sinn der Chriſten als Glieder an Einem geiſtigen Leibe 
beſchreibt, uns auf eine andere Weiſe deutlich macht, wo er 
ſagt ), daß die Glieder, welche zu Ehren gemacht find, welche 
vor den anderen hervorſcheinen und leuchten, und die, bei denen 
das nicht der Fall iſt, deren Daſein und Wirkſamkeit ſich mehr 
verbirgt, daß die alle von gleichem Werth und von gleicher 
Nothwendigkeit ſind, und keiner ſagen koͤnne, daß er des An— 
dern entbehren koͤnne. 

Und ſo, m. g. Fr., muß es immer in der chriſtlichen Kirche 
ſein und bleiben. Es darf uns immer nur erſcheinen als etwas 
mehr Zufaͤlliges und nicht den inneren Werth des Menſchen 
Beſtimmendes, wenn es die Fuͤhrung ſeines Lebens mit ſich 
bringt, auf eine beſondere Weiſe vor Andern hervorzutreten. 
Ja wir moͤgen noch weiter gehen und ſagen, mit der chriſt— 
lichen Kirche hat es eine ſolche Beſchaffenheit, daß das Meiſte 
in ihr geſchehen muß durch den gemeinſamen Geiſt, der Alle 
belebt, und das Zuſammentreffen der Wirkſamkeit derer, welche 
fo von Einem Geiſte beſeelt find; daß aber, fo oft irgend Eins 
zelne auf beſondere Weiſe ſich auszeichnen und hervortreten 
muͤſſen, dieſes nicht anzuſehen iſt als etwas, was ihnen 
beſonders zur Ehre und zum Ruhme gereicht, ſondern als 
etwas, das dem Ganzen nicht zur Ehre, nicht zum Ruhme 
gereicht, ſondern nur auf einen Mangel deſſelben hinweiſt. 
Als die Juͤnger verſammelt waren an dem großen Tage der 
Pfingſten, und es noth that, die Menge, welche zuſammenge— 
kommen war, uͤber das Weſen deſſen, woruͤber ſie erſtaunt 
waren, zu belehren, da mußte Einer vor den Andern hervor— 
treten und das Wort nehmen; aber was er da ſagt, das war 
ſo, wie der Geiſt es ebenſo gut jedem Anderen haͤtte eingeben 
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koͤnnen; es iſt nichts Anderes als das klare, einfache Wort 
der Verkuͤndigung, es iſt da keine Spur von einer beſonderen 
Kraft, von einer beſonderen Geſchicklichkeit, von einer eigen— 
thuͤmlichen Wendung des Gedankans und der Rede, die etwa 
nur dem Petrus eigen geweſen waͤren, ſondern es erſcheint zu— 
faͤllig, daß er grade hervorgetreten. Und wenn ich vorher 
ſagte, von vielen Orten wiſſen wir gar nicht, durch wen das 
Evangelium dahin gekommen iſt: da wird wol die natuͤrliche 
utwort fein, wenn wir nach dem Grund davon fragen, daß es 
gar nicht durch Einen geſchehen, ſondern daß es die Wirkung 
des gemeinſamen Geiſtes geweſen iſt. Wo das Chriſtenthum 
einmal im Schwange geht: da ragt gar nicht Einer ſo vor 
den Anderen hervor; und nur in Zeiten des Verderbens, wo 
es verdunkelt iſt: da iſt es eine Sache der Noth, daß Gott 
einzelne beſondere Ruͤſtzeuge ſich auserwaͤhlt, um hervorzutreten 
und die Anderen an ſich zu ziehen, und dadurch eine neue 
Verbreitung und Umlauf des Geiſtes zu veranlaſſen; aber der 
goͤttliche Zweck iſt dann auch nicht eher erreicht, als bis dieſes 
wirklich geſchehen und die Gleichheit des geiſtigen Lebens wie— 
derhergeſtellt iſt. Darum iſt das der groͤßte Ruhm der chriſt— 
lichen Kirche, wenn keiner beſonders hervortritt, und das iſt 
das Ziel, was ihr ſchon vorgeſteckt iſt, noch ehe der Erloͤſer 
erſchien; denn das iſt eine der ſchoͤnſten, gewichtigſten Weis— 
ſagungen des Alten Bundes, wenn es heißt“): es wird eine 
Zeit kommen, da wird Gott einen neuen Bund mit den Men— 
ſchen machen, da das Geſetz nicht mehr wird geſchrieben ſein 
auf Stein oder Erz, ſondern der goͤttliche Geiſt und Sinn 
wird geſchrieben fein ins Herz der Menfchen, und Keiner wird 
noͤthig haben, daß ſein Bruder ihn lehre, alſo auch nicht ſich aus— 
zeichne vor den Andern, ihnen voranleuchte, ſondern jeder wird 
von Gott gelehrt ſein. 


) Jerem. XXXI, 31. ff. 
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Nun aber haben wir in unſerm Abſchnitte noch zu be; 
trachten die letzten ziemlich dunklen Worte deſſelben, wo naͤm— 
lich erzaͤhlt wird, nachdem der Herr dieſe Ordnung gemacht 
und ſich die Zwoͤlfe zugeordnet hatte, um bald, wie es ihm 
gut duͤnkte, mit ihnen zu ſein und ſie als Vermittler zwiſchen 
ihm und dem großen Haufen zu gebrauchen, dann aber auch 
um ſie alle oder theilweiſe auszuſenden, um das Wort der Ver— 
kuͤndigung auszubreiten — als er nun dieſe erſte Ordnung in 
Beziehung auf die Angelegenheiten ſeines oͤffentlichen Lebens 
feſtgeſetzt, und er wieder nach Haufe kam: da wäre eine folche 
Verſammlung des Volkes zuſammengeſtroͤmt, daß ſie nicht 
Raum hatten und Ruhe zu der gewoͤhnlichen Fuͤhrung des 
Lebens; und, heißt es dann weiter, als ſeine Angehoͤrigen das 
vernahmen, wie er auf ſolche Weiſe aufgetreten, daß er eine 
eigene Geſellſchaft ſtiftete, und wie eine ſo große Maſſe des 
Volks wieder hier zu ihm ſtroͤmte: ſo waͤren ſie ausgegangen, 
um ihn zu halten, um ihn naͤher zu umgeben als die, welche 
er ſich ausgewaͤhlt, um ihn aus dieſem Gewirre herauszuziehen 
und in den fruͤheren ſtillen Lebenskreis zuruͤckzufuͤhren. Und 
wenn ſie hernach ſagen, „er iſt nicht bei Sinnen:“ ſo ift 
nicht deutlich, ob dieſes die eigene Meinung der Verwandten 
des Erloͤſers geweſen ſei, oder ob ſie dazu veranlaßt waren, 
weil das die Rede der Leute war. Wie dem aber auch ſei: 
fo ſehen wir, daß grade in Verbindung damit, daß der Erlöfer 
eine ſolche auf jeden Fall weiſe, nothwendige Ordnung ge— 
macht und in dem Verhaͤltniſſe zwiſchen ſich und den Men— 
ſchen ſolche Abſtufung geordnet hatte, wie es nothwendig war, 
wenn ſein Werk nach menſchlicher Ordnung fortgehen ſollte, 
gerade von dieſer Zeit fing das an, daß auch die, unter denen 
er aufgewachſen war, denen er angehoͤrte — denn es wer— 
den nachher als die, welche zu ihm kamen, ſeine Mutter 
und Bruͤder genannt — daß die ihn alſo verkannten, daß ſie 
glaubten, es ſei nothwendig, daß ſie ihn aus dieſem Kreiſe, 
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welchen er fich ſelbſt gewählt, in das vorige Leben zuruͤckzoͤgen. 
Und das, m. g. Fr., auch das hat ſich freilich ſeitdem oft in 
der Gemeinſchaft der chriſtlichen Kirche wiederholt, und ſo duͤr— 
fen wir uns nicht wundern, — denn das iſt ja das beſtaͤndige 
Verhaͤltniß zwiſchen dem Erloͤſer als dem Haupt und der gan— 
zen Gemeine der Chriſten als ſeinem Leib, daß es mit dem 
Einen geht wie mit dem Andern, daß in ihm und dieſer ſeiner 
ganzen Gemeine nur Ein gemeinſames Leben iſt, — daß dann 
das nachtheiligſte Gericht ergeht über die chriftliche Kirche, wenn 
ſich in ihr eine feſte und beſſere Ordnung geſtalten will, wenn 
neue Entwickelungen eintreten, die aber zu nichts Anderm als 
einer ſicherern Fortpflanzung des Wortes Gottes und zu der 
Ordnung gehoͤren, welche nothwendig iſt, wenn das Werk des 
Herrn fortgehen ſoll. Aber wie ſehr er ſelbſt von denen, 
welche ihm doch ſo nahe ſtanden, verkannt wurde, wie es 
moͤglich war, daß unter ihnen eine Meinung ſich verbreiten 
konnte, es ſei wol Gefahr, daß er aus der rechten Ordnung 
ſeines Gemuͤths, aus der beſonnenen Leitung ſeiner ſelbſt her— 
ausfallen moͤchte, das iſt kaum zu begreifen; aber es iſt doch 
die natuͤrliche Art, wie der Unglaube uͤber den Glanben urtheilt. 
Denjenigen, welche ich will nicht ſagen ganz und gar in dem 
Sinnlichen und Nichtigen des irdiſchen Lebens verloren waren, 
aber welche doch noch hingen an der ſchon ſo ſehr verfallenen, 
ihren Zweck nicht erreichenden Ordnung des Alten Bundes, 
denen mußte das erſcheinen als etwas ganz aus der Regel 
des Lebens Hinausgehendes und als von einer Verworrenheit 
des Geiſtes Zeugendes. Und ſo ſind immer die beurtheilt wor— 
den, welche in ſolchen Zeiten der Noth Gott ſich zu beſonderen 
Ruͤſtzeugen auserwaͤhlt; fo iſt es gegangen zu der Zeit der 
Kirchenverbeſſerung, und ſo wird es immer wiederkehren, wenn 
ſolche Zeiten der Verdunkelung wiederkommen ſollten. Denen, 
welche verharren an dem, was ehedem gut geweſen war, aber 
nun nicht laͤnger fortdauern kann, erſcheint immer die Nich— 
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tung, welche das Neue, was ſchon da iſt, in eine fefte Geftalt 
bringen will, als etwas Verderbliches und Ausſchweifendes; 
aber das iſt dann nur die natuͤrliche Folge von dieſer großen 
Ungleichheit. Daher je ſchneller dieſe wieder aufgehoben wird, 
je mehr der gemeinſame Geiſt ſich verbreitet, je weniger es 
noͤthig iſt, daß auf irgend eine Weiſe wieder Soͤhne des Don— 
ners auftreten und mit einer gewiſſen Gewaltthaͤtigkeit zugrei— 
fen, um zu ordnen, was auseinander fallen will, um das Licht 
wieder zu erwecken aus der Finſterniß, je mehr dieſes mit 
ſtrahlendem Glanze das Ganze erleuchtet: um deſto ungetheil— 
ter kann Gott geprieſen werden in der Gemeine des Herrn. 
Aber damit das geſchehe, muͤſſen auch Alle leicht erkennen, 
was Noth thut und heilſam iſt fuͤr die Ordnung des Ganzen; 
denn je mehr das zu jeder Zeit geſchieht: um deſto ſchneller 
verliert ſich die Ungleichheit, um deſto mehr werden die, welche 
zuerſt aufgeſtanden, den Andern gleich, um deſto mehr vertheilt 
ſich, was geſchehen muß, als ein gemeinſames Werk, und um 
deſto mehr iſt es auch der gemeinſame Geiſt, der Alles ordnet, 
der in Allem hervorſcheint und als ſolcher erkannt und ver— 
herrlicht wird. Und ſo moͤge denn immer mehr aus einer 
ſolchen Ungleichheit zu einer Gleichheit der Oroͤnung und Liebe 
unter allen Umſtaͤnden des Lebens und allen Entwicklungen der 
Geſchichte die Gemeine des Herrn gefuͤhrt werden nach ſeiner 
Weisheit und Gnade. Amen. 


Lied 313. 


XIII. 


Lied 796. 


Text: Marcus III, 22 — 30. 


„Die Schriftgelehrten aber, die von Je— 
ruſalem herabgekommen waren, ſprachen: er 
hat den Beelzebub, und durch den Oberſten 
der Teufel treibt er die Teufel aus. Und er 
rief ſie zuſammen und ſprach zu ihnen in 
Gleichniſſen: Wie kann ein Satan den an— 
dern austreiben? Wenn ein Reich mit ſich 
ſelbſt unter einander uneins wird, mag es 
nicht beſtehen. Und wenn ein Haus mit ſich 
ſelbſt unter einander uneins wird, mag es 
nicht beſtehen. Setzet ſich nun der Satan 
wider ſich ſelbſt, und iſt mit ſich ſelbſt un— 
eins, ſo kann er nicht beſtehen, ſondern es iſt 
aus mit ihm. Es kann niemand einem Star— 
ken in ſein Haus fallen, und ſeinen Haus— 
rath rauben; es ſei denn, daß er zuvor den 
Starken binde, und alsdann ſein Haus be— 
raube. Wahrlich, ich ſage euch: Alle Suͤn— 
den werden vergeben den Menſchenkindern, 
auch die Laͤſterung, damit ſie laͤſtern. Wer 
aber den heiligen Geiſt laͤſtert, der hat keine 
Vergebung moͤglich, ſondern er iſt ſchuldig 
des ewigen Gerichts. Denn ſie ſagten: Er 
hat einen unſauberen Geiſt.“ 
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M. a. Fr. Laſſet uns zuerſt nur in Beziehung auf das 
Geleſene bei demjenigen ſtehen bleiben, was uns ja immer und 
uͤberall das Naͤchſte iſt, naͤmlich der Erloͤſer ſelbſt und was 
ihn betraf. Wir gehen itzt der Zeit entgegen, welche der be— 
ſonderen Betrachtung ſeines letzten Leidens gewidmet iſt, wo 
freilich viele aͤußerliche und gewaltſame Verfolgungen, Berau— 
bung der Freiheit, koͤrperliche Schmerzen, zuletzt der Tod die 
Bilder ſind, mit denen wir uns zu beſchaͤftigen haben; aber 
gewiß was dem Erloͤſer hier begegnet und ſich hier wider ihn 
ausſpricht, das mußte für ihn ein tieferes Leiden fein als alles 
das, was ihn ſonſt traf. Derjenige, welcher gekommen war 
als das Licht, um die Finſterniß auszutreiben, als das Abbild 
der goͤttlichen Liebe, der wird hier von ſeinen Gegnern den 
Menſchen dargeſtellt, als verrichte er alle ſeine Werke vermit— 
telſt eines boͤſen Geiſtes, und ſelbſt diejenigen, durch welche er 
dem, was man damals eine Beſitzung des boͤſen Geiſtes nannte, 
ein Ende machte. Unſer Evangeliſt naͤmlich hat das nicht mit— 
erzaͤhlt, was die andern, welche derſelben Reden des Herrn er— 
waͤhnen ), nämlich, daß er einen ſolchen Ungluͤcklichen von ſei— 
nem Leiden befreit habe, und indem ſie das geſehen, haͤtten die 
Schriftgelehrten dieſes geſagt, naͤmlich daß er den Beelzebub, 
gleichſam einen einzelnen aber beſonders hohen boͤſen Geiſt zu 
ſeinen Dienſten habe und mit deſſen Huͤlfe die andern aus— 
treibe. Unſer Evangeliſt knuͤpft die Rede der Schriftgelehrten 
hier gleich an das, was wir neulich betrachtet haben, naͤmlich 
wie die Angehoͤrigen des Herrn hingingen, um ihn aufzuſuchen 
und ihn zuruͤckzufuͤhren, indem ſie in Folge deſſen, was ſie von 
ihm gehoͤrt, ſagten, er ſei im Begriff von Sinnen zu kommen. 
Dieſem unrichtigen Urtheile fuͤgt der Evangeliſt gleich jenes 
andere noch falſchere hinzu, ohne die Veranlaſſung zu erwaͤh— 
nen. Dergleichen Verſchiedenheiten finden ſich nun oft in un— 


) Matth. XII, 22. und Luc. XI, 13. 
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feren Evangelien, und haben wir nicht Urſache zu glauben, daß 
daſſelbe oder beinah daſſelbe zu zwei verſchiedenen Zeiten und 
Malen waͤre geredet oder gethan worden. So wie nun dieſe 
Rede der Schriftgelehrten Glauben gefunden haͤtte: da waͤre 
ja offenbar alle Wirkſamkeit des Erloͤſers zu Ende geweſen; 
nicht nur wuͤrden ſich die Menſchen ſeiner Huͤlfe in ihrer leib— 
lichen Noth nicht mehr bedient haben, wenn ſie geglaubt, daß 
ſie dadurch in Zuſammenhang mit einem boͤſen Geiſte kaͤmen; 
ſondern wer wuͤrde wol ſeiner Rede geglaubt haben, wenn er 
in einem ſolchen Zuſammenhange geſtanden haͤtte. Darum 
wir dieſes am Meiſten dem entgegengeſetzt war, deſſen er ſich 
ſelbſt in ſeinem Innern bewußt war als der Wahrheit ſeines 
Lebens, und je mehr es dazu geeignet war, fe es Glauben 
fand, — wie es ja doch konnte, zumal es von den Oberſten 
des Volkes herkam, — ſeine ganze wohlthaͤtige Wirkſamkeit 
aufzuheben: um deſto inniger mußte ihn dieſes ſchmerzen. Und 
wahrlich wir werden ſagen, es gebe auch nicht leicht etwas, 
was ſo geeignet ſei, den Menſchen aufzubringen und das 
Gleichgewicht der Seele zu ſtoͤren, als eine ſolche Beſchuldi— 
gung. Und doch mit welcher Ruhe, ja mit welcher Freund— 
lichkeit — denn was iſt wol eine groͤßere Freundlichkeit als 
wenn man diejenigen warnt, welche die ganze Wirkſamkeit des 
Andern ſtoͤren wollen? — ſehen wir den Erloͤſer auch hier ſei— 
nen Gegnern entgegentreten. Da werden wir ſagen, es ſei 
dieſes ſchon ein Zeugniß der Wahrheit geweſen, und wer un— 
ter ſolchen Angriffen wie dieſe ſeine Ruhe zu bewahren weiß, 
der kann nicht in einer Verwandtſchaft mit dem Boͤſen ſtehen, 
es iſt vielmehr der gute, der beſte, der goͤttliche Geiſt, von 
welchem er durchdrungen iſt. 

Wenn wir nun, m. g. Fr., die ganze Geſchichte dieſes 
großen Werks der Erloͤſung, wie es mit der irdiſchen Erſchei— 
nung des Herrn begann, bis auf den heutigen Tag mit einan⸗ 
der erwaͤgen: ſo finden wir, daß ſich daſſelbe von Zeit zu Zeit 
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immer wiederholt, daß es immer folche Feinde der göttlichen 
Wahrheit gegeben hat, welche verſucht haben, dieſe groͤßte 
durch nichts Anderes zu erſetzende Heilsanſtalt fuͤr das menſch— 
liche Geſchlecht auf eine aͤhnliche Weiſe darzuſtellen, wie es 
hier geſchah. Aber wie damals und hernach immer die Wahr— 
heit geſiegt hat, und der goͤttliche Geiſt, welcher durch den Er— 
loͤſer uͤber die Menſchen iſt ausgegoſſen worden, doch in ſeinen 
Aeußerungen und Werken immer als der anerkannt iſt, der er 
war: ſo moͤgen wir getroſt des Glaubens leben, daß, ſollte es 
auch itzt und inskuͤnftige Menſchen geben, welche das Werk 
des Erloͤſers fuͤr ein den Abſichten Gottes widerſprechendes boͤ— 
ſes Werk halten und Alles, was ſich aus den Worten und 
Thaten des Erloͤſers den Menſchen in das Herz gepraͤgt hat, 
ſo darſtellen, als koͤnne es von einem boͤſen Geiſte herruͤhren: 
ſo wird das doch immer ebenſo vergeblich ſein wie damals. 
Fragen wir nun aber, wie kamen denn die dazu, welche, 
wie man aus der Erzaͤhlung ſchließen moͤchte, dem Erloͤſer aus— 
druͤcklich von Jeruſalem entgegengereiſt waren, um ihn zu beob— 
achten, wie kamen ſie doch zu einem ſolchen Verdacht, oder 
wenn ſie es ſelbſt nicht glaubten dazu, ihn den Menſchen ſo 
darzuſtellen? Es war doch, wenn wir es recht erwaͤgen, nichts 
Anderes als der blinde Eifer fuͤr dasjenige, wovon ſie glaubten, 
daß es ihnen von Gott anvertraut war; es war nichts als 
derſelbe blinde Eifer, wodurch ſie ihn auch in die Leiden und 
den Tod führten, wenn fie ſagten ), es mag mit dieſem Men: 
ſchen ſein wie es will, aber er habe es doch nicht in ſeiner 
Gewalt, die Bewegungen des Volkes, welche er errege, zu lei— 
ten, und dann wuͤrden die Roͤmer kommen und ihnen ihr Land 
und ihre Leute nehmen; darum ſei es beſſer, daß Einer unter— 
gehe fuͤr das Volk, und ſo beſchloſſen ſie ſeinen Tod ohne 
Ueberzeugung von ſeiner Schuld, ſondern nur um dem, was 


*) Joh. XI, 47. ff. 
L 11 
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fie für die natürliche Folge feiner Lehre und feiner Wirkfam- 
keit hielten, ein Ende zu machen. 

Ueberlegen wir denn auf dieſe Weiſe, m. g. Fr., wohin 
der blinde und falſche Eifer fuͤhren kann: ſo werden wir wol 
ſagen muͤſſen, es gebe fuͤr alle diejenigen, denen in der That 
das Heil der Menſchen am Herzen liegt, und die ſo weit ge— 
diehen ſind, daß ſie es ſuchen und wollen, daß ſie ihm ihre 
Kraͤfte und ihr Leben widmen, fuͤr die gebe es nichts Verkehr— 
teres, vor dem ſie ſich huͤten muͤſſen, als einen ſolchen blinden 
Eifer. So wie wir uns das recht einpraͤgen, daraus ſei alles 
Verkennen des Erloͤſers, alle Feindſchaft gegen ihn hervorge— 
gangen: ſo werden wir ſagen, ſelbſt indem wir ſein Werk trei— 
ben, daß wir in Gefahr find‘, ſobald wir fein Werk zu befoͤr— 
dern meinen durch ſolchen Eifer, die Kraͤfte, die in ſeinem 
Dienſte thaͤtig fein wollen, zu laͤhmen, das was einig fein ſoll 
zu ſtoͤren und alſo unter das Urtheil des Erloͤſers zu fallen“), 
wer nicht mit mir ſammelt, der zerſtreut. Und wenn wir auf 
die innere Geſchichte der chriſtlichen Kirche ſehen, gleichviel ob 
auf die in alter Zeit oder auf das, was in neuer Zeit ge— 
ſchieht: ſo werden wir bald einſehen, daß ein ſolcher blinder 
Eifer uͤberall auf die nachtheiligſte Weiſe gewirkt habe, und 
daß gar Viele, welche mit wahrem Eifer die Sache des Erloͤ— 
ſers foͤrdern wollten, oft ſo angeſehen und behandelt ſind wie 
der Erloͤſer ſelbſt hier. Das iſt es ja, was er ſelbſt oft den 
Seinigen vorhergeſagt hat, indem er ſagt“), den Juͤngern 
wird es nicht beſſer ergehen als dem Meiſter; haben ſie mich 
gehaßt, ſo werden ſie auch euch haſſen, haben ſie mich ver— 
folgt, werden ſie euch auch verfolgen. 

Darum, m. g. Fr., ſo wie einer anfaͤngt um ſolcher geiſt— 
lichen Dinge willen ein Gegenſtand des Haſſes und der Ver— 


) Matth. XII, 30. 
„ Joh. XV, 20. 
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folgung zu werden, und wenn wir auch ſelbſt geneigt wären, 
darin mit einzuſtimmen: ſo ſollen wir uns von Stund an 
nicht nur zuruͤckhalten, ſondern er ſoll uns ein heiliger Gegen— 
ſtand werden, ein ſolcher, dem wir uns mit großer Umſicht und 
Vorſicht nahen, den wir ſuchen von allen Seiten unbefangen 
zu betrachten, ehe wir es wagen, eine Hand gegen ihn auszu— 
ſtrecken, es ſoll uns gleichſam in den Sinn kommen, was der 
Erloͤſer vorhergeſagt, und ſollen uns fragen, iſt es nicht doch 
vielleicht ein Juͤnger, welcher gehaßt und verfolgt wird wie 
der Meiſter; iſt nicht unter denen, die ihn im Namen des Er: 
loͤſers verfolgen und gleichſam aus Liebe zum Erloͤſer, doch ein 
ſolcher blinder Eifer, wie er in den Schriftgelehrten war, die ja 
auch um des Geſetzes und der goͤttlichen Ordnung willen den 
Erloͤſer verfolgten? Und wenn der Geiſt der Liebe ſo in uns 
die Oberhand gewinnt und unſer Auge Licht geworden iſt 
durch die Kraft der Liebe: dann werden wir auch immer mehr 
erleuchtet werden, auch in dem, was wir fuͤr falſch und ver— 
kehrt halten, die Spuren der Wahrheit aufzuſuchen, und nur in— 
dem wir dieſe hervorſuchen und beleuchten, koͤnnen wir einen rech— 
ten und aufrichtigen Streit fuͤhren gegen das Falſche, was ſich 
damit vermiſcht. Und ſo werden wir denn in der Art, wie 
der Erloͤſer mit ſeinen Gegnern hier verfuhr, auch das beſte 
Vorbild erkennen, wie auch wir zu verfahren haben. 

Es waͤre naͤmlich, m. Fr., ſehr verkehrt, wenn wir glau— 
ben wollten, aus dieſen Worten des Erloͤſers eine Einſicht zu 
gewinnen in den Zuſammenhang und das ganze Getriebe des 
Reiches des Boͤſen und der dunkeln und finſteren Maͤchte, von 
denen hier die Rede iſt; denn der Erloͤſer thut hier nichts 
Anderes als daß er von den Vorausſetzungen, welche die 
Schriftgelehrten machten, ausgeht, und ihnen nun zeigt, daß 
das, was ſie von ihm ausſagten, mit ihren eigenen Voraus— 
ſetzungen im Widerſpruch ſtehe; denn indem ſie ſagten, er habe 
den Beelzebub, den Oberſten der boͤſen Geiſter, und mit deſſen 
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Huͤlfe treibe er die anderen böfen Geiſter aus: fo dachten fie 
ſich das freilich als ein Reich, wo Viele Einem untergeordnet 
ſind: und indem ſie doch zuſammengehoͤrten und Eins waren; 
ſo dachten ſie es ſich als ein Haus, als eine Familie, als 
eine Verbindung von vielen zuſammengehoͤrigen Weſen gleicher 
Abſtammung, und fo ſagt er, von dieſer Vorausſetzung aus 
waͤre ja das nicht moͤglich, daß der Satan ſo ſich koͤnne wider 
ſich ſelbſt ſetzen, und die, welche ihm angehoͤrten, die Glieder 
ſeines Hausweſens, ſeines Reiches zerſtoͤren; denn auf dieſe 
Weiſe koͤnne kein Hausweſen und kein Reich beſtehen. Das 
alſo, was ſie ſagten, ſei, ſo wie ſie es ſagten, nicht denkbar, 
es koͤnne alſo auch keine Wahrheit darin ſein, ſondern es ſei 
nur eine Ausgeburt ihres Haſſes und blinden Eifers, was er 
zwar nicht ausdruͤcklich ſagt, ſondern was ſie ſelbſt und die 
ihm zuhoͤrten errathen ſollten. Wenn wir alſo hier Aufſchluß 
ſuchten über das Reich des Boͤſen aus dem, was der Erlöfer 
ſelbſt ſagt: ſo wuͤrde das vergeblich ſein; denn die Rede des 
Erloͤſers iſt dazu nicht angethan. Aber wir ſollen auch ſolchen 
Aufſchluß gar nicht beduͤrfen; denn er wird uns ja uͤberall 
dargeſtellt als der, welcher dem Teufel die Macht genommen 
und ſein Reich zerſtoͤrt hat, und es wird geſagt, daß er nun 
gebunden iſt, und nicht mehr ſchalten und walten kann in dem 
Reiche Gottes; und wenn wir alſo in das Reich des Sohnes 
verſetzt ſind: ſo kann uns Alles jenes, wie viel oder wenig 
Wahrheit daran ſein mag, wie viel oder wenig Gefahr der 
menſchlichen Seele ſonſt oder anderwaͤrts drohen moͤge, gar 
nicht mehr angehen, denn wir ſind unter den Schutz des Herrn 
geſtellt und haben keine Gefahr zu beſorgen von jenen dunklen 
Maͤchten; ſondern nur, wie der Erloͤſer ſagt, von unſerem 
eigenen Herzen“), aus welchem arge und boͤſe Gedanken her— 
vorgehen, von den eitlen Dingen dieſer Welt, aber nicht von 
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einer uͤberweltlichen boͤſen Macht und Gewalt. Darum gibt 
es auch nicht leicht etwas Leereres, und dem Beſtreben der 
Chriſten, das goͤttliche Wort der heiligen Schrift in ſich auf— 
zunehmen, Hinderlicheres, als wenn wir darin Aufſchluͤſſe 
ſuchen wollen uͤber Dinge, die uns gar nicht mehr angehen, 
und indem wir daran unſere Zeit und Kraͤfte ſetzen, das ver— 
abſaͤumen, was uns von der groͤßten Wichtigkeit ſein muß. 
Und, m. a. Fr., wenn wir dieſe Rede des Erlöferg ge: 
nauer betrachten, worauf geht ſie eigentlich hinaus? Offenbar 
darauf, zu zeigen, daß jene Vorſtellung, als ob es ein zuſam— 
menhaͤngendes Reich des Boͤſen gebe, eine ungegruͤndete iſt, 
ſo bald man etwas, was in der Welt ſich ereignet, aus der— 
ſelben erklaͤren will. Und in der That gibt es auch keinen an— 
deren weſentlichen Unterſchied zwiſchen dem Guten und Boͤſen, 
als daß das Gute Eins iſt, das Boͤſe aber ein Mannigfalti— 
ges, ein ſich einander Entgegengeſetztes. Ebendeswegen eignet 
ſich das Erſte dazu, daß es, wie der Erloͤſer gekommen iſt, ein 
Reich zu gruͤnden, ein Reich des Guten gebe, einen allgemei— 
nen Zuſammenhang des Guten, nach welchem wir Alle ſtreben, 
den wir immer mehr zu entwickeln ſuchen und uns in denſel— 
ben hineinzuleben. Aber wenn wir auf das Boͤſe achten: ſo 
kann es uns nicht anders als ſo erſcheinen, daß das Eine dem 
Andern entgegengeſetzt iſt, daß es einen feſten Zuſammenhang 
in demſelben nicht gibt, ſondern daß es ſich nur in der Feind— 
ſchaft gegen das Gute auf voruͤbergehende Weiſe vereinigen 
kann, wie es auch in den Zeiten des Erloͤſers geſchah; denn 
dieſe ſeine Feinde waren herzlich feind den abgoͤttiſchen Ge— 
braͤuchen, welche diejenigen hatten und uͤbten, unter deren Ge— 
walt ſie gekommen waren; aber doch gebrauchten ſie dieſelben 
und verbanden ſich mit den Oberſten derſelben gegen den Er— 
loͤſer; und ebenſo waren ſie auch zum großen Theile herzlich 
feind der anderen freilich Juͤdiſchen Obrigkeit aber doch von 
ungeſetzlicher Abſtammung, wie es die Familie des Herodes 
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war; aber dennoch vereinigren fie fich auch mit ihr gegen den 
Erloͤſer. Wie wenig dieſe Verbindung aber Beſtand gehabt, 
das ſehen wir in dem Verlauf der Geſchichte. Und ſo ſehen 
wir es auch auf einem jedem ihrer Blaͤtter, wenn das Boͤſe 
ſich vereint gegen das Gute: ſo entſteht daraus nicht ein blei— 
bender Verein; ſondern wie es nur fuͤr einen voruͤbergehenden 
Zweck ſich verbunden hatte: ſo geht es auch wieder aus ein— 
ander. Freies und feſtes Zuſammenhalten iſt nur da, wo die 
Liebe iſt, und wo die Liebe iſt, da iſt der Geiſt Gottes; wo 
aber das Boͤſe iſt, da iſt auch die Selbſtſucht, da iſt Einer 
wider den Andern, und wo Einer wider den Andern iſt, da iſt 
eben kein Zuſammenhang, keine Ordnung, kein Reich. Und, 
m. th. Fr., das iſt der leichte Sieg des Guten uͤber das Boͤſe, 
daß wir es uͤberall werden ebenſo machen koͤnnen in dieſer 
Beziehung wie der Erloͤſer. Wenn wir uns nur in der rech— 
ten Ruhe des Gemuͤthes halten, in der rechten Klarheit des 
Geiſtes, wenn wir die Abſicht haben, nicht nur unſere Gegner 
von uns zu entfernen und unſchaͤdlich zu machen, ſondern, wie 
der Apoſtel ſagt ), alles Boͤſe zu uͤberwinden durch das Gute: 
dann werden wir uͤberall wie der Erloͤſer die Widerſacher ſei— 
nes Reiches aus dem Felde ſchlagen; denn überall werden wir 
im Stande ſein, ihre Widerſpruͤche aufzuzeigen und ſie auf den 
Grund ihres Irrthums zuruͤckzufuͤhren. 

Der rechte Beweis der Liebe aber liegt nun darin, daß, 
nachdem der Erloͤſer ihnen gezeigt, wie wenig Haltung ihre 
ganze Rede habe, wie wenig es ihnen ſelbſt Ernſt mit dieſer 
Beſchuldigung ſein koͤnne, er nun noch die Warnung hinzu— 
fuͤgt, welche den letzten Theil der verleſenen Textesworte aus— 
macht. Aber indem ich uͤber dieſen reden ſoll, befinde ich mich 
in großer Verlegenheit. Es iſt das ein Ausſpruch, welcher 
gar Vielen zum Anſtoße gereicht hat, manche Seele iſt dadurch 
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in Verwirrung gekommen, daß fie geglaubt hat, fie koͤnnte ja 
auch wol dieſe Laͤſterung des Geiſtes begangen haben oder im 
Begriff ſein ſie zu begehen, und wenn doch jedes Wort der heiligen 
Schrift dazu beitragen ſoll, uns in dem rechten Frieden zu be— 
feſtigen: ſo ſcheint dieſes eine ganz entgegengeſetzte Wirkung 
hervorzubringen. Es kann mir auch gar nicht in den Sinn 
kommen, die verſchiedenen Meinungen uͤber dieſen Ausſpruch 
des Erloͤſers in einer ſo kurzen Betrachtung auseinanderzu— 
ſetzen, um mich fuͤr die eine oder die andere zu entſcheiden, da 
ich mir auch nicht einmal dieſes getrauen moͤchte, ſelbſt eine 
feſte Meinung daruͤber aufzuſtellen. Eins habe ich ſchon ge— 
than bei dem Verleſen der Worte, naͤmlich einen Zuſatz be— 
richtigt, welchen unſer Luther in ſeiner Ueberſetzung gemacht 
hat, denn es heißt in derſelben: „wahrlich ich ſage euch, 
alle Suͤnden werden den Menſchenkindern vergeben, 
auch die Gotteslaͤſterung, damit ſie Gott laͤſtern; wer 
aber den heiligen Geiſt laͤſtert, der hat keine Verge— 
bung ewiglich, ſondern iſt ſchuldig des ewigen Ge— 
richts; “ es ſteht aber nichts von Gott in dieſer Stelle des 
Evangeliums, ſondern es ſteht nur da: Suͤnde und Laͤſte— 
rung, aber ohne daß von Gott ausdruͤcklich die Rede waͤre; 
und freilich müßte das auch ſehr befremden, wenn der Erlöfer 
geſagt haͤtte, Gott laͤſtern das koͤnne vergeben werden, aber 
den heiligen Geiſt laͤſtern das koͤnne nicht vergeben werden; 
denn wie kann man das Beides ſo trennen? Aber ebenſo 
fehlt in der Erzaͤhlung unſeres Evangeliums etwas, was wir 
in den andern und namentlich an dieſer Stelle im Matthaͤus“ 
finden; denn da ſteht deutlich geſagt: wenn jemand redet wi— 
der des Menſchen Sohn, das wird ihm vergeben, wenn aber 
Einer redet und laͤſtert gegen den heil. Geiſt, das wird ihm 
nicht vergeben. So unterſcheidet der Erloͤſer alſo, indem er 
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ſich ſelbſt zuruͤckſtellt gegen den heiligen Geiſt. Fragen wir 
uns nun: war denn das, was ſie da ſagten, daß er mit dem 
Beelzebub zu ſchaffen habe, etwas gegen ihn oder gegen den 
heiligen Geiſt? Offenbar doch zunaͤchſt gegen ihn. Wie iſt er 
nun dazu gekommen, zu ſagen, was gegen ihn geredet ſei, das 
koͤnne vergeben werden, was aber gegen den heiligen Geiſt ge— 
redet ſei, das koͤnne nicht vergeben werden? Und ſo moͤgen 
wir die Sache behandeln, wie wir wollen: ſo ſtoßen wir auf 
Schwierigkeiten. Es hat aber damit, m. g. Fr., eben dieſelbe 
Bewandtniß wie mit dem Vorigen. Wir wuͤrden vergeblich in 
der bisher betrachteten Rede des Erloͤſers einen Aufſchluß 
ſuchen uͤber das Reich des Boͤſen und den Zuſammenhang und 
die Ordnung deſſelben; aber wir bedürfen deſſen auch nicht, 
und daſſelbe koͤnnen wir auch hier ſagen. Wir wuͤrden verge— 
bens darnach trachten, genauer zu beſtimmen, was der Erloͤſer 
hier bei den Worten gedacht, Laͤſterung des heiligen Geiſtes; 
ſei es nun die Schuld der Art und Weiſe, wie die Geſchichte 
hier erzaͤhlt iſt, oder ſei es Schuld der Unkunde uͤber den Ge— 
brauch des Ausdrucks zu der damaligen Zeit; aber wie dem 
auch ſei, wir bedürfen des Aufſchluſſes auch nicht, und wenn 
man das bedacht haͤtte, ſo wuͤrden nicht ſo viele chriſtliche 
Gemuͤther durch dieſe Stelle, welche doch auch zum Frieden 
dienen ſoll, in Streit und Verwirrung gerathen ſein. Auf jeden 
Fall wird das deutlich ſein, daß der Erloͤſer hier ſeine Gegner 
warnen will, und daß, was er Laͤſterung gegen den heil. Geiſt 
nennt, außerhalb ſeines Reiches ſeinen Sitz hat, daß es etwas 
iſt, was nicht von ſeinen Juͤngern geſchehen kann, ſondern nur 
von ſeinen Gegnern und Widerſachern. Wir aber ſind in das 
Reich des Sohnes verſetzt, und dieſes koͤnnte ja auch nicht be— 
ſtehen ebenſo wenig wie das Reich des Satans, wenn das 
Eine ſich wider das Andere ſetzte. Nun aber hat er den Geiſt 
ausgegoſſen uͤber ſeine Juͤnger, damit er ſie in alle Wahrheit 
leite und ihn verklaͤre, und es waͤre ja nicht moͤglich, daß ein 
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Reich des Erlöfers fein koͤnnte, wenn der Geift geläftert wuͤrde, 
denn dann würde er ja mit gelaͤſtert. Warum follen wir uns 
alſo eine große Sorge daraus erwachſen laſſen, daß wir nicht 
genau beſtimmen koͤnnen, was der Erloͤſer hier meint? 

Wir haben uns nur an zweierlei dabei zu halten, einmal 
daran, daß wir nur recht feſt eingewurzelt bleiben in das Reich 
des Sohnes, und ſodann daß wir uns recht hingeben dieſem 
Geiſt, welcher dazu wirkſam iſt, daß er ihn verklaͤret. Dann 
werden wir immer weiter von der Möglichkeit entfernt mer: 
den, den heiligen Geiſt zu laͤſtern; aber keiner unterliegt dieſer 
Moͤglichkeit, welcher in das Reich Chriſti eingegangen iſt; denn 
jeder fuͤhlt das Beduͤrfniß des Geiſtes, weil er es iſt, welcher 
den Erloͤſer immer mehr verklaͤrt. Bleiben wir alſo dabei, 
daß der Erloͤſer die Quelle des Lebens iſt: ſo muͤſſen wir ja 
darnach ſtreben, daß der heilige Geiſt uns ihn immer mehr 
verklaͤre, und ſo muͤſſen wir uns ſeiner Wirkung immer mehr 
hingeben. Und geſetzt auch es geſchaͤhe, wie ich vorher dar— 
auf aufmerkſam gemacht, daß es oft geſchehen, daß indem die 
Chriſten in Streit gerathen, denen Unrecht geſchieht, die, was 
ſie thun, in dem Geiſte Gottes thun: ſo werden wir doch ſa— 
gen muͤſſen, auch durch ſolchen, Streit wird der Geiſt Gottes 
nicht gelaͤſter; denn wenn Einer ſich dem Anderen widerſetzt: 
ſo thut er es ja in der Meinung, daß der Andere gegen den 
Geiſt iſt, und was er ſagt oder thut, das ſagt oder thut er 
gegen ein einzelnes Menſchenkind, welches noch lange nicht des 
Menſchen Sohn iſt und noch weniger der heilige Geiſt, und 
ſo ſind das nur Irrthuͤmer, welche noch lange nicht das in 
ſich ſchließen, was der Erloͤſer meint. 

Aber was uns zweitens in dieſer Beziehung obliegt, iſt 
dieſes, daß wir, ſo viel wir koͤnnen, auch Andere davor be— 
wahren, daß ſie nicht in dieſes große Uebel fallen, den Geiſt 
Gottes zu laͤſtern. Und wie koͤnnen wir das? Offenbar nur 
dadurch, wenn wir uns ſelbſt dazu verbinden, immer und 
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überall unſer Licht leuchten zu laſſen, auf daß die Menfchen 
unſere guten Werke ſehen, und wenn wir ihnen dadurch das 
Zeugniß abnoͤthigen, daß das nichts ſei als eine Wirkung des 
Geiſtes Chriſti, als ein Abglanz von dem himmliſchen Lichte, 
welches in ihm war, und ein geringer Antheil an dem großen 
Werke Gottes, zu welchem er den Grund gelegt hat. Wenn 
wir ſo uns beſtreben, ihm und ſeinem Geiſte zur Ehre zu le— 
ben, und dann auch von ihm Zeugniß zu geben, daß er die 
Quelle ſei von Allem, was Gutes unter uns und durch uns 
gefchieht: fo werden wir die Menſchen immer mehr für das 
goͤttliche Reich gewinnen, indem ſie ja ſehen, wie nur Gutes 
aus dieſer Gemeinſchaft der Glaͤubigen hervorgeht; ſo wird es 
ihnen immer mehr unmoͤglich werden, den Geiſt Gottes zu laͤ— 
ſtern, ja ſie werden, wenn ſie auch ſelbſt noch unter der Herr— 
ſchaft des Boͤſen ſtehen, wie wir ja leſen, daß das ſo oft zu 
den Zeiten der Apoſtel geſchehen iſt, doch muͤſſen von dem 
goͤttlichen Geiſte Zeugniß ablegen. Und auf dieſe Weiſe wer— 
den wir immer mehr aus den Menſchen die Moͤglichkeit ent— 
fernen, in eine ſolche Verſchuldung zu gerathen, ſo wie wir 
immer weniger Urſache haben, nach einem Reiche des Boͤſen 
zu fragen, indem wir in der Kraft und dem Schutze des Gu— 
ten leben. Und ſo wollen wir denn immer mehr unſer Be— 
ſtreben ablenken von dem, was nichts mehr fuͤr uns iſt; aber 
das feſt ergreifen, wovon wir wiſſen, es iſt die Quelle des 
Heils, und vergeſſend was hinter uns liegt, nach dem uns 
ſtrecken was vor uns liegt. Amen. 


Lied 6. 


XIV. 


Lied 197. 


Text: Marcus III, 31 — 35. 


„Und es kamen feine Mutter und feine Bruͤ— 
der, und ſtanden draußen, ſchickten zu ihm, 
und ließen ihn rufen. Und das Volk ſaß um 
ihn. Und ſie ſprachen zu ihm: Siehe, deine 
Mutter und deine Bruͤder draußen fragen 
nach dir. Und er antwortete ihnen und 
ſprach: Wer iſt meine Mutter, und meine 
Bruͤder? Und er ſah rings um ſich auf die 
Juͤnger, die um ihn im Kreis ſaßen, und 
ſprach: Siehe, das iſt meine Mutter und 
meine Bruͤder: denn wer Gottes Willen thut, 
der iſt mein Bruder, und meine Schweſter 
und meine Mutter.“ 


M. a. Fr. Zweierlei iſt es, allerdings ſehr genau mit 
einander verbunden, was in dieſer Erzaͤhlung unſere Aufmerk— 
ſamkeit auf ſich zieht. Einmal erſcheint uns eine gewiſſe 
Kaͤlte und Gleichguͤltigkeit, mit welcher der Erloͤſer ſeine naͤch— 
ſten Angehoͤrigen zu behandeln ſcheint; dann aber auf der an— 
deren Seite und gleichſam im ſtaͤrkſten Gegenſatze damit die 
groͤßte Zaͤrtlichkeit und Liebe gegen die, welche ihm durch ihre 
Anhaͤnglichkeit und ihren Glauben geiſtig verwandt waren; 
und dieſes beides in ſeinem Verhaͤltniſſe zu einander, m. g. Fr., 
iſt gewiß fuͤr uns alle ein ſehr wichtiger Gegenſtand. Die 
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Bande der Natur, auf welchen das Beſtehen des menfchlichen 
Geſchlechts auf Erden beruht, umſchließen uns alle auf man— 
nigfaltige Weiſe und ſollen ein gemeinſames Leben herzlicher 
Liebe unter den Menſchen hervorrufen und immer wieder er— 
halten. In dieſes nun iſt das Chriſtenthum hineingetreten, um 
die Menſchen zuſammenzufaſſen zu einem neuen, nicht auf 
ſolchen Banden der Natur, nicht auf leiblichen Verhaͤltniſſen 
der Abſtammung und Angehoͤrigkeit beruhenden Leben, ſondern 
eine auf einer geiſtigen Verwandtſchaft, auf einer Gleichheit 
des geiſtigen Strebens, auf einem Bewußtſein deſſelben Mittel— 
punkts des neuen geiſtigen Lebens vereinigte Gemeinſchaft unter 
den Menſchen zu ſtiften; und da iſt es freilich immer und 
uͤberall verſchieden aufgefaßt worden, wie ſich beides zu einan— 
der verhaͤlt, und die Unvollkommenheit des Menſchen, welche 
ſich uͤberall zu erkennen gibt in unſerem Leben, und von der 
keiner frei iſt, zeigt ſich auch ganz vorzuͤglich in mancherlei 
Mißlauten, welche in Beziehung auf dieſes Verhaͤltniß unter 
den Menſchen entſtehen. Wenn wir nun den Erloͤſer in dieſer 
Erzaͤhlung betrachten: ſo ſcheint es uns allerdings, als ob er 
jenes Erſte ganz zuruͤckſtellte gegen das Andere, als ob er ſich 
hier gleichſam losſagte von ſeiner Mutter und ſeinen Geſchwi— 
ſtern, um ſich ganz und gar und ausſchließlich an die zu hal— 
ten, welche nach ſeiner Weiſe, und ſo wie ſie es von ihm lern— 
ten und erfuhren, den Willen ſeines Vaters thaten. Aber eben 
deswegen, weil der Gegenſtand von einer ſo großen Wichtig— 
keit iſt, weil wir von dem Erloͤſer immer vorausſetzen muͤſſen 
und auch nicht glauben duͤrfen, ihn eher zu verſtehen, bis wir 
es gefunden haben, daß bei ihm immer die genauſte Ueberein— 
ſtimmung in allen verſchiedenen Richtungen ſeines Geiſtes, ſei— 
nes Lebens und ſeiner Liebe zu finden iſt, hier aber eine gewiſſe 
uͤberwiegende Neigung auf die eine Seite uns entgegentritt: 
darum iſt es wol wichtig, daß wir dieſes genauer mit einan— 
der erwaͤgen. 
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Wenn wir nun alſo zuerſt auf die Art ſehen, wie er hier 
gegen ſeine Mutter und gegen ſeine Geſchwiſter ſich aͤußert: 
ſo duͤrfen wir zweierlei nicht uͤberſehen, einmal naͤmlich den 
Wink, den uns grade unſer Evangeliſt in einer fruͤheren Stelle 
gegeben hat), auf deren Zuſammenhang mit dem heutigen 
Gegenſtand unſerer Betrachtung ich Euch damals ſchon hinge— 
wieſen habe, naͤmlich daß er ſagt, die um ihn waren, d. h. ſeine 
Angehoͤrigen, da ſie hoͤrten von der Art und Weiſe ſeines oͤffent— 
lichen Lebens: ſo waͤren ſie ausgegangen, um ihn zu halten, 
um ihn zu ſich zuruͤckzuziehen, weil ſie beſorgt geweſen waͤren, 
es moͤge durch dieſen großen Andrang der Menſchen, durch 
das Treiben und Draͤngen ſeiner Widerſacher ſeine Natur zer— 
ruͤttet werden, und davon iſt nun das, was wir heute mit 
einander vernommen haben, die Fortfeßung® Nun kamen alſo 
ſeine Bruͤder, denn dieſe ſind es eigentlich zunaͤchſt, und die 
Mutter mit ihnen, um in dieſes ganze Geſchaͤft das rechte 
Maß zu bringen, und wollten alſo den Erloͤſer aus ſeiner 
Lebensbahn herausziehen wenn auch nicht fuͤr immer doch fuͤr 
eine Zeit lang, bis ſich der Sturm, der ſich gegen ihn erhob, 
wuͤrde gelegt haben, und nun fanden ſie ihn, wie das Volk 
ihn umgab, und da war er gewiß auch nicht muͤßig und ſtille; 
ſondern war Volk um ihn verſammelt viel oder wenig: ſo war 
er auch zum Beſten deſſelben beſchaͤftigt, und war alſo in dem 
Lehren des Volkes begriffen, wozu das Geſpraͤch mit den 
Schriftgelehrten, welches uns vorher erzaͤhlt wird, die Veran— 
laſſung wird gegeben haben, und nun ſchickten ſeine Mutter 
und Bruͤder hinein und ließen ihn rufen, mutheten ihm alſo 
zu, daß er ſein Geſchaͤft ſollte unterbrechen, ſich in ſeinem 
Berufe ſtoͤren laſſen, um zu hoͤren, was ſie an ihm haͤtten, 
und was ſie von ihm begehrten. Wenn wir an die Worte 
des Erloͤſers denken, die er bei einer anderen Gelegenheit 
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geſagt und öfter wiederholt hat“), „wer nicht um meinet- 
willen verlaͤßt Vater und Mutter und Geſchwiſter, 
der iſt mein nicht werth,“ wenn er, ſage ich, hier eben 
in dem Sinne dieſer Worte zu handeln ſcheint und ſich gleich— 
ſam anſchickt, Mutter und Bruͤder hier ganz zu verlaſſen, auf 
eine gewiſſe Weiſe mit ihnen zu brechen und keine Gemein— 
ſchaft mit ihnen zu haben: ſo hatte das ſeinen naͤchſten Grund 
darin, daß ſie wirklich wollten hindernd gegen ſeinen Beruf, 
gegen das Thun, wozu er von Gott beſtimmt war, auftreten, 
und die natuͤrliche Verbindung, in der er mit ihnen war, gel— 
tend machen, um ihn von ſeinem Wege ab auf einen anderen 
zu bringen, der ihnen beſſer ſchien. 

Aber das Zweite, was wir nicht uͤberſehen duͤrfen, das iſt 
dieſes. Wenn nuͤn unſere Erzaͤhlung freilich da abbricht, wo 
ich aufgehoͤrt habe zu leſen, und das folgende Capitel damit 
beginnt, „und er fing abermals an zu lehren,“ ohne 
einen beſtimmten Zuſammenhang mit dem, was in unſerem 
Texte ſteht: ſo wuͤrden wir doch ganz unrecht thun, daraus 
zu ſchließen, daß dieſes in Beziehung auf das Verhaͤltniß zu den 
Seinigen das vollkommene Ende geweſen ſei; ſondern, haben 
ſie nur geduldig gewartet, bis ſeine Lehre zu Ende geweſen, 
und er das um ihn verfammelte Volk entlaſſen hatte: fo wird 
er gewiß geſucht haben, ſie zu uͤberzeugen, daß ihre Beſorgniß 
ungegruͤndet ſei, und daß es nicht der rechte Weg ihrer Liebe 
ſei, wenn ſie ihn in ſeinem Beruf ſtoͤren wollten. Die Erzaͤh— 
lung aber bricht vorher ab bei der hoͤchſten Spitze der Art, 
wie er fi damals auslaͤßt; denn was hernach vorgegangen 
iſt zwiſchen ihm und ſeinen Angehoͤrigen, das gehoͤrt nicht auf 


dieſelbe Weiſe in fein öffentliches Leben. Wir würden alſo 
unrecht thun zu denken, daß er auf eine ſolche gewiſſermaßen 


harte Weiſe die Seinigen von ſich gewieſen und ihre Bitte 
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weniger gehört habe, als er es doch ſonſt bei anderen gewiſſer— 
maßen fremden Menſchen thut; da wuͤrde er ſich ſelbſt unge— 
treu geweſen fein, und das haben wir nicht Urſach voraus: 
zuſetzen. 

Wenn wir aber doch von dieſem Theil der Erzaͤhlung auf 
jene Worte des Erloͤſers, die eine Anweiſung an feine Jünger 
enthielten, zuruͤckgefuͤhrt werden, wenn es uns nicht entgehen 
kann, daß auch in unſeren Tagen oft ein Zwieſpalt eintritt 
zwiſchen den natürlichen Verhaͤltniſſen der Chriſten und den- 
jenigen, welche die Art und Weiſe ihres Glaubens und ihr 
Verſtaͤndniß des Chriſtenthums zunaͤchſt knuͤpfte: ſo muͤſſen 
wir allerdings fragen, worin denn in dieſer Hinſicht die rechte 
Nachfolge des Erloͤſers beſteht. Da werden wir denn wol 
nicht umhin koͤnnen, zunaͤchſt dieſes einzugeſtehen, daß ſolche 
Stoͤrungen, wenn ſie in unſeren Tagen vorfallen, doch weit 
mehr auf der Einbildung beruhen, als daß ſie einen wahren 
Grund haͤtten, und daß dieſe ganze Vorſchrift des Erloͤſers, 
wer nicht verlaͤßt Vater, Mutter und Geſchwiſter um meinet— 
willen, der iſt mein nicht werth, allerdings eine Wahrheit 
ausſpricht, die immer dieſelbe bleibt, aber daß ſie ſich auf Um— 
ſtaͤnde bezieht, welche nicht immer dieſelben ſind, und daß wir 
eigentlich in die Lage, dieſe Regel des Erloͤſers anzuwenden, 
nie kommen koͤnnen. Ja, wo das Evangelium in eine neue 
Gegend gebracht wird, Menſchen, die einen ganz anderen Glau— 
ben gehabt, oder ohne Glauben, wenn das moͤglich iſt, gelebt haben, 
nun aufgefordert werden zum Glauben an den Sohn Gottes: 
da iſt es natuͤrlich, daß ſolche Spaltungen eintreten, wie es 
auch in der Zeit des Erloͤſers der Fall war; und ſo wie jene 
Worte vorzuͤglich auf dieſe Zeiten berechnet ſind: ſo haben ſie 
auch ihre Wahrheit nur unter aͤhnlichen Umſtaͤnden, koͤnnen 
nur unter aͤhnlichen Umſtaͤnden zur Regel dienen. Aber wenn 
wir nun unſere Verhaͤltniſſe betrachten: ſo muͤſſen wir uns in 
der That wundern, daß es doch ſo oft vorkommt, daß Chriſten 
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glauben, in einem folchen Zwieſpalte zu fein. Aber was iſt es 
doch eigentlich damit, m. g. Fr.? Sind nicht Alle, welche auf 
den Namen des Herrn getauft ſind, auch Genoſſen der Ge— 
meinſchaft des Glaubens, und alle Streitigkeiten, welche unter 
den Chriſten herrſchen, entſtehen ſie nicht immer nur uͤber eine 
verſchiedene Auffaſſung des Evangeliums, uͤber eine verſchie— 
dene Art und Weiſe, es ſich ſelbſt zur Quelle des Segens zu 
machen fuͤr das Leben, und es ſich klar zu machen fuͤr den 
Verſtand? Wenn alſo auch die Verſchiedenheit der Meinun— 
gen noch ſo groß iſt: koͤnnen wir ſagen, daß jemals der Fall 
eintrete, wo wir uns duͤrften aufgefordert fuͤhlen, Vater und 
Mutter zu verlaſſen, die Gemeinſchaft mit ihnen abzulehnen 
um des Herrn willen? Und doch hoͤren wir ſolche Klagen 
nicht ſelten, daß Chriſten meinen, beeintraͤchtigt zu werden in 
ihrem Glauben, gehemmt zu werden in den Fortſchritten der 
Heiligung, und daß ſie ſich der ſchoͤnſten und innigſten Bande 
der Natur zu entſchlagen ſuchen und glauben, nicht nur es zu 
duͤrfen, ſondern es zu muͤſſen, um den Frieden ihres Herzens 
zu bewahren. Aber vergebens berufen ſie ſich auf das Bei— 
ſpiel und die Lehre des Erloͤſers; denn wenn wir nun fragen, 
worin beſteht denn der Unterſchied in unſerem Verhaͤltniſſe zu 
denen, welche fuͤr uns die Naͤchſten ſind in Beziehung auf den 
Glauben, mit denen wir die geheimſten Regungen unſeres 
Herzens austauſchen, welche wir in den Angelegenheiten des 
Glaubens gleichſam auf das halbe Wort verſtehen, worin be— 
ſteht denn der Unterſchied in unſerem Verhaͤltniſſe zu dieſen 
und in unſerem Verhaͤltniſſe zu denen, mit welchen uns Gott 
durch die Bande der Natur verknuͤpft hat, welche ebenſo wie 
wir an den Segnungen des Erloͤſers Theil haben, im Beſitz 
des goͤttlichen Wortes, und an die Gnade des Erloͤſers gewie— 
ſen ſind, wenn ſie auch in der Art und Weiſe, dieſes zu ge— 
nießen und es zu verſtehen, noch ſo weit von uns entfernt 
ſind. Der Unterſchied, m. g. Fr., kann doch kein anderer ſein 


177 


als der, daß auf der einen Seite Die Einen diejenigen find, 
mit welchen wir uns verſtaͤndigt haben, die Anderen aber die, 
mit welchen wir ſuchen muͤſſen uns zu verſtaͤndigen; auf der 
anderen Seite aber die Einen diejenigen, an welche uns Gott 
durch feine urſpruͤnglichſte Ordnung mit ihnen zu leben zus 
naͤchſt gewieſen hat, die Anderen diejenigen, welche wir uns 
ſelbſt erwaͤhlt haben aus einem freien Triebe des Gemuͤths. 
Iſt hier irgend eine Gelegenheit und Veranlaſſung zum Streit? 
kann hier ein wohlgeordnetes Gemuͤth eine Aufforderung fin— 
den, ein natuͤrliches Band zu zerreißen? Ja, ich will auch den 
aͤußerſten Fall ſetzen, ich will annehmen, daß die, welche uns 
angehoͤren, nicht nur in der Art und Weiſe, die Angelegenhei— 
ten des Heils zu behandeln, ſehr verſchieden von uns ſind, 
ſondern daß ſie auch die unſrige zu einem Gegenſtande des 
Spottes machen — und das iſt doch wol der aͤußerſte Fall: 
ſo ſcheint mir das bisher Geſagte doch nicht geaͤndert zu wer— 
den und auch nichts hinzuzukommen. Es iſt das freilich 
eine neue verkehrte Richtung des Herzens; aber wenn wir 
doch alle uͤberall daran gewieſen ſind, daß wir das Boͤſe uͤber— 
winden ſollen durch das Gute: ſo ſind wir doch angewieſen, 
zunaͤchſt dieſes zu uͤben an denen, welche Gott uns zunaͤchſt 
anvertraut hat, und da gilt es alſo nicht, Vater und Mutter 
zu verleugnen, ſondern nur ſich ſelbſt zu verleugnen, damit wir 
nicht aus der Bahn der Liebe weichen, und wie ſie auch gegen 
uns ſich erweiſen, ſie als ſolche anſehen, mit denen wir uns 
zu verſtaͤndigen ſuchen muͤſſen, daß wir auf den Weg, welchen 
ſie eingeſchlagen haben, hingehen und die Angelegenheit des 
Glaubens ihnen immer wichtig erhalten und zum Gegenſtande 
des Geſpraͤches und der Gemeinſchaft machen. Da muͤſſen 
wir alſo ſagen, wenn wir glauben in dem Fall zu ſein, in 
welchem der Erloͤſer damals war, von der Regel Anwendung 
zu machen, die er ſeinen Juͤngern fuͤr die damalige Zeit gege— 
ben, wo es bei der Verkuͤndigung unſeres Evangeliums ſo 
T. 12 
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zuging, daß der Eine es annahm, der Andere es verwarf, und 
dadurch ein Zwieſpalt entſtand, waͤhrend wir uns immer ſchon 
in der Gemeinſchaft des Evangeliums befinden: ſo beruht das 
auf einem Irrthum, und dieſer iſt ſelten ein unſchuldiger. Es 
liegt doch immer eine Haͤrtigkeit des Herzens zum Grunde, 
wenn wir dahin kommen, ich will nicht ſagen, die Bande der 
Natur zu zerreißen, aber doch zu ſchwaͤchen, und uns ganz 
mit unſerer Liebe auf die hinwenden, mit welchen wir genau 
in der Angelegenheit des Glaubens uͤbereinſtimmen. Denn 
was nun das Verhaͤltniß zu dieſen betrifft: ſo war es doch 
auch nicht daſſelbe, in welchem der Erloͤſer zu ſeinen Juͤngern 
ſtand; denn die, mit welchen wir uns am Genauſten uͤber die 
Angelegenheiten des Glaubens und Herzens verſtehen, das ſind 
doch auch die, welchen wir am Wenigſten eigentlich leiſten 
koͤnnen; wir koͤnnen eine ihnen und uns erfreuliche Gemein— 
ſchaft unterhalten, aber je mehr ſie ſelbſt das ſich ebenſo gut 
ſein und ſagen koͤnne, was wir ihnen: ſo ſind wir ihnen zum 
Fortſchritte in der Heiligung eigentlich uͤberfluͤſſig; und das iſt 
auch nicht zu leugnen, ſondern die Erfahrung eines Jeden wird 
es beſtaͤtigen. Denn wenn ſolche engen Kreiſe unter den Chri— 
ſten beſtehen auf dem Grund einer vollkommen gleichen Anſicht 
des Evangeliums, auf dem Grund einer gleichen Art und Weiſe, 
ſich uͤber das Evangelium auszudruͤcken, und eine beſondere 
Liebe auf dieſem Grunde erwächft: fo werden wir fagen muͤſ— 
ſen, daß dabei doch oft das verborgene Verderben der menſch— 
lichen Natur ſein Spiel treibt, daß jeder in dem Andern ſich 
ſelbſt gefaͤllt, und daß man ſich mehr in dem Genuſſe ergeht 
als daß eine wahre Foͤrderung auf dem Wege des Heils dar— 
aus entſteht. Denn wenn nur immer die zuſammenhalten 
wollten, welche ſich am Genauſten verſtehen und welche einerlei 
Fortſchritte gemacht haben auf dem Wege der Heiligung: ſo 
wuͤrden ſie ja die Andern verlaſſen und nicht wirkſam ſein 
koͤnnen mit ihren Kraͤften auf die, welche ihrer am Meiſten 
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bedürfen. So ſtand aber der Erlöfer nicht zu feinen Juͤngern: 
fondern fie bedurften feiner, und das Band zwiſchen ihm und 
ihnen war dieſes, ſie waren diejenigen, welche am Meiſten 
durch ihn in den Stand geſetzt wurden, das Reich Gottes zu 
foͤrdern, aber nicht die, welche ihm gleich und aͤhnlich geweſen 
waͤren, und auf derſelben Stufe mit ihm geſtanden haͤtten. 

Aber nun, m. g. Fr., laſſet uns, damit wir nicht auf die— 
ſer Seite einſeitig werden, das Andere uͤberlegen, naͤmlich wie 
in der That hier ein großer Ausdruck von Zaͤrtlichkeit, wie der 
Erloͤſer das Verhaͤltniß zu ſeinen Juͤngern bezeichnet, uns hier 
ruͤhren muß, indem er ſagt: „Siehe, das iſt meine Mut— 
ter und meine Bruͤder; denn wer Gottes Willen 
thut, das iſt mein Bruder und meine Mutter und 
meine Schweſter.“ Ein anderer Evangeliſt “), der uns das— 
ſelbe erzaͤhlt, hat aber hier eine ſcheinbare Abweichung in den 
Worten des Erloͤſers, indem er ihn ſagen laͤßt, diejenigen, 
welche mein Wort hoͤren und bewahren, das ſind meine Mut— 
ter, meine Bruͤder und Schweſtern. Nun werden wir wol 
daruͤber einig ſein, m. g. Fr., daß das Eine und das Andere 
vollkommen daſſelbige iſt; denn wenn der Erloͤſer ſagt, was 
das ſei, den Willen ſeines Vaters im Himmel thun: ſo faßt 
er es immer in dem Einen zuſammen, daß ſie an den glauben, 
welchen er geſandt hat, und wenn er uns ſagen will in der 
groͤßten Kuͤrze, was denn ſein Wort ſei und der Inbegriff 
ſeiner Lehre: ſo ſagt er eben dieſes, daß er nichts von ſich 
ſelbſt thue, daß ſeine Lehre nicht die ſeinige ſei, ſondern von 
ſeinem Vater komme; und ſo iſt dieſes beides, ſein Wort hoͤren 
und bewahren, und den Willen ſeines Vaters thun, ganz Eins 
und daſſelbige. Und nun ſagt er alſo, daß die Verbindung 
zwiſchen denen, welche darauf mit einander vereinigt ſind, gleich 
ſtehe jeder andern auf den Banden der Natur beruhenden, ja 


) Luc. VIII, 21. 
12 


180 


indem er es iu demſelben Augenblicke ſagt, wo er fich den 
Wuͤnſchen der Seinigen fuͤr den Augenblick nicht fuͤgt: ſo 
moͤgen wir wol ſagen, er habe es daruͤber ſtellen wollen und 
ſagen, daß das das Heiligere und Innigere ſei. 

Und wahrlich, m. g. Fr., ſo muͤſſen wir es auch finden. 
Das Eine iſt das Werk der Natur; es hat ſeine Aehnlichkeit 
auch ſchon unter den unvollkommneren Geſchoͤpfen der Erde; 
wenn gleich da Alles, was der Liebe aͤhnlich iſt, nur voruͤber— 
gehend zu ſein ſcheint: ſo koͤnnen wir doch die Aehnlichkeit 
nicht leugnen; aber dieſe geiſtige Liebe iſt etwas Hoͤheres, weil 
ſie von dem Bewußtſein des hoͤheren Lebens ausgeht, welches 
der Erloͤſer den Menſchen gebracht hat. Wenn jenes das 
Bewußtſein der naͤchſten und unmittelbarſten Angehoͤrigkeit in 
Beziehung auf das irdiſche Leben iſt: ſo iſt dieſes das Bewußt— 
ſein der naͤchſten und unmittelbarſten Angehoͤrigkeit in Bezie— 
hung auf das hoͤhere Leben; und da muͤſſen wir ſagen, hat 
der Erloͤſer mit ſolchen zaͤrtlichen Namen die Seinigen begzeich— 
net, ſind ſie ſeine Bruͤder und Schweſtern: ſo muͤſſen ſie es 
auch unter einander fein. Und das iſt auch fein Wille, es ſoll 
keine ſtaͤrkere, keine heiligere Liebe geben als die, durch welche 
die Chriſten unter einander verbunden ſind. Aber ihre Liebe 
unter einander iſt nichts Anders als der Abglanz ſeiner Liebe 
zu ihnen; wodurch ſind ſie verbunden mit einander als durch 
die Liebe zu ihm, welche die Quelle des hoͤheren geiſtigen 
Lebens iſt? und wenn wir ihn herausnehmen koͤnnten, wuͤrde 
es ganz zerfallen und dieſer Bund nichts mehr ſein. Aber eben 
deswegen, weil wir in dieſe Mitte des chriſtlichen Lebens ge— 
ſtellt ſind, wo uns niemand ſo leicht angehoͤren kann, der nicht 
auch der Genoſſe unſeres Glaubens waͤre: ſo ſind wir eben 
deswegen in dieſer Beziehung uͤber allen Streit erhaben. Wo— 
durch duͤrfte ſich die Liebe zu denen, mit welchen uns Gott 
durch die Natur verknuͤpft hat, wodurch wird ſich dieſe am 
Staͤrkſten offenbaren als dadurch, daß wir ſuchen, ihnen nahe 
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zu ſtehen in Beziehung auf das geiſtige Leben, daß ſich alle 
natürlichen Verhaͤltniſſe verklaͤren in dieſer Gemeinſchaft, daß 
alle leibliche Sorge, alle zaͤrtliche Theilnahme ſich in einem 
noch hoͤheren Grade auf das Hoͤhere und Ewige bezieht, und 
alles Irdiſche dieſem untergeordnet iſt? Wodurch wuͤrde ſich 
denn zeigen, daß wir in der That auf eine ſo innige Weiſe 
als Gemeinſchaft der Glaͤubigen unter einander verbunden ſind 
wie der Erloͤſer von den Seinigen ſagt, als eben dadurch, 
daß dieſe Verbindung ganz und gar die Geſtalt dieſes natuͤr— 
lichen Verhaͤltniſſes annimmt, daß wir uns in der That Bruͤ— 
der und Schweſtern werden, daß wir in allen dieſen Verhaͤlt— 
niſſen uns ſo genau angehoͤren, als ob wir ſchon durch die 
Bande der Natur mit einander verknuͤpft waͤren. 

Aber jetzt, m. g. Fr., in dieſen Tagen, in denen wir be— 
ſonders die Leiden des Erloͤſers im Gemuͤth tragen ſollen, wie 
koͤnnten wir ihn wol in dieſem ſcheinbaren Widerſpruch ſeiner 
Liebe zu denen, in welchen er im Begriff war das Wort Got— 
tes zu befeſtigen, und zu denen, die ihm angehoͤrten durch die 
Bande der Natur, wie koͤnnen wir ihn in dieſem ſcheinbaren 
Streit ſehen, ohne zugleich eines ſeiner letzten Augenblicke zu 
gedenken, wo er dieſen Streit gaͤnzlich geloͤſt hat, wo er naͤm⸗ 
lich zu feiner Mutter ſagte “): ſiehe, das iſt dein Sohn! und 
zu ſeinem Juͤnger, den er lieb hatte: ſiehe, das iſt deine Mut— 
ter! wo er die zaͤrtlichſte Gemeinſchaft ſtiftete zwiſchen dem 
Juͤnger, der an ſeiner Bruſt gelegen, und der Mutter, die ihn 
unter dem Herzen getragen hatte? So ſoll denn Alles nach 
dieſem Beiſpiele unter den Chriſten geordnet werden, und kein 
Streit ſein zwiſchen unſeren natuͤrlichen und geiſtigen Verhaͤlt— 
niſſen, und wo ein ſolcher ſich erheben will: da muͤſſen wir 
vorausſetzen, daß nicht nur irgendwo ſondern uͤberall in dem 
einen wie in dem anderen Theile etwas von der Liebe des 
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Erloͤſers Abweichendes ſei, müffen den Mißton herausziehen 
und gleichſam unter ſein Kreuz alle menſchlichen Verhaͤltniſſe 
ſo zuſammenbringen, daß unſer geiſtiges und natuͤrliches Leben 
auf das Innigſte verbunden ſei, daß wir nicht in verſchiedenen 
ſondern in Einem Kreiſe leben, in welchem die natuͤrliche und 
geiſtige Liebe Eins geworden ſind dadurch, daß wir fuͤr Alle, 
an die uns die Natur gewieſen hat, kein groͤßeres Heil kennen, 
als daß wir ſie in der Gemeinſchaft des geiſtigen Lebens feſt— 
halten, und daß dieſe eine ebenſo innige Verbindung ſchließe, 
wie ſie nur durch die Bande der Natur geſchloſſen werden 
kann. Darum iſt auch das unſere große Beſtimmung, daß 
durch das Chriſtenthum nicht nur alle Menſchen ſollen Eine 
Heerde werden unter Einem Hirten, ſondern Alle Hausgenoſ— 
ſen, Glieder derſelben Familie, und die Kraft der Liebe ſo groß, 
daß ihre Staͤrke uͤberall die Menſchen in dem gleichen Glau— 
ben, in der gleichen Liebe zu dem Erloͤſer zuſammenbindet. 
Dazu wolle er uns denn immer mehr! leiten durch die Kraft 
ſeiner Liebe unter dem Beiſtande ſeines Geiſtes. Amen. 


Lied 326. 


XV. 


Lied 198. 


Text: Marcus IV, 1—9. 


„Und er fing abermal an zu lehren am 
Meer; und es verſammelte ſich viel Volks 
zu ihm, alſo daß er mußte in ein Schiff tre— 
ten und auf dem Waſſer ſitzen und alles 
Volk ſtand auf dem Lande am Meer. Und er 
predigte ihnen lange durch Gleichniſſe. Und 
in feiner Predigt ſprach er zu ihnen: Hoͤret 
zu, ſiehe, es ging ein Saͤemann aus zu ſaͤen. 
Und es begab ſich, indem er ſaͤete, fiel Etli— 
ches an den Weg; da kamen die Voͤgel unter 
dem Himmel und fraßen es auf. Etliches 
fiel in das Steinichte, da es nicht viele Erde 
hatte, und ging bald auf darum, daß es nicht 
tiefe Erde hatte. Da nun die Sonne auf— 
ging, verwelkte es, und dieweil es nicht 
Wurzel hatte, verdorrete es. Und Etliches 
fiel unter die Dornen, und die Dornen wuch— 
ſen empor und erſtickten es, und es brachte 
keine Frucht. Und Etliches fiel auf ein gut 
Land und brachte Frucht, die da zunahm und 
wuchs; und Etliches trug dreißigfaͤltig und 
Etlliches ſechzigfaͤltig und Etliches hundert— 
faͤltig. Und er ſprach zu ihnen: Wer Ohren 
hat zu hoͤren der hoͤre.“ 
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M. a. Fr. Zu dͤkeſem bekannten Gleichniſſe unſers Erloͤ— 
ſers, welches er ſelbſt ſeinen Juͤngern hernach ſo deutlich und 
vollſtaͤndig erklärt hat, daß faſt nichts darüber hinzuzuſetzen bleibt, 
fuͤhrt uns heute die Reihe unſerer Betrachtungen in dieſem 
Evangelienbuche. Unſer heutiger Sonntag *) aber, m. g. Fr., 
erinnert uns durch feinen Namen an jenen letzten Einzug uns 
ſeres Herrn und Heilandes in die Hauptſtadt ſeines Volkes, 
als dieſes, welches ihn lange erwartet hatte, nun mitlief zum 
Theil, zum Theil ihm entgegenſtroͤmte, und viele ihn laut vers 
kuͤndeten als den, der da kommen ſollte, und den Namen des 
Herrn prieſen, daß er gekommen ſei, und ihre Kleider unter— 
breiteten und Palmen auf ſeinen Weg ſtreuten. Wie nun der 
Erloͤſer ſich dieſes wenigſtens gefallen ließ, und Alles, was 
ihm da Großes und Ruhmbringendes entgegenſchallte, hinnahm 
als ihm gebuͤhrend: ſo koͤnnte man gar leicht glauben, er habe 
ſich damals menſchlicher Weiſe getaͤuſcht uͤber ſeine Lage und 
uͤber das Verhaͤltniß der Menſchen zu ihm, er haͤtte vielleicht 
das Alles gehalten fuͤr einen aͤchten, treuen, aus dem Innern 
des Gemuͤthes hervorgehenden und aus dem Verſtaͤndniſſe feis 
ner Lehre und ſeiner Abſichten mit dem menſchlichen Geſchlecht 
erwachſenden Erguß des Lobes und Preiſes. Aber wenn wir 
nun dieſes Gleichniſſes gedenken, welches er ſo viel fruͤher 
ſchon zu dem Volke redete, wo er die deutlichſte Erkenntniß 
ausſpricht von der Art und dem Grade, in welchem ſein Wort 
wirkſam ſein werde unter den Menſchen: ſo muͤſſen wir wol 
von jenem Gedanken uns ganz entfernen und ſagen, derjenige, 
von welchem geſagt wird“), daß er immer wußte, was in dem 
Menſchen war, und daß er nicht noͤthig hatte, daß es ihm 
jemand erſt ſagte, der habe das Alles auch damals gewußt 
und wol unterſchieden und gekannt, wie viel oder wie wenig 


) Die Predigt iſt am Palmſonntag gehalten. 
) Joh. II, 25. 
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von aͤchtem Glauben, von wahrem Verſtaͤndniß feiner unter 
denjenigen war, welche damals fein großes Geleite bildeten. 
Und gewiß, wenn wir dieſes Gleichniß des Erloͤſers naͤher 
betrachten und uns zugleich in unſerer Erinnerung vergegen— 
waͤrtigen, was damals geſchah: fo werden wir ſagen muͤſſen, 
es ſei Alles das auch an jenem Tage wahr geweſen, und alle 
dieſe verſchiedenen, größeren, geringeren, entgegengeſetzten Wir— 
kungsarten ſeines oͤffentlichen Lebens haͤtten ihn damals um— 
geben, und mit dem Bewußtſein davon ſei er in die Stadt 
gegangen und in den Tempel des Herrn. Und ſo laſſet uns 
denn, m. Th., bei dieſer Zuſammenſtellung in unſerer heutigen 
Betrachtung verweilen, und indem wir an die damalige Zeit 
gedenken, wo der Herr, nachdem er das Amt des Saͤemanns 
beinah vollendet hatte, in die Hauptſtadt ſeines Volkes einzog: 
ſo laſſet uns zu gleicher Zeit auch fragen, wie es denn gegen— 
waͤrtig um die Wahrheit dieſes Gleichniſſes und um die Lage 
Aller derjenigen ſtehe, die ſo wie damals den Namen des 
Herrn preiſen und verkuͤndigen. 

Es war damals, m. th. Fr., auch um ihn jene kleine Ge— 
ſellſchaft ſeiner Zwoͤlfe und derer, die ſonſt gewoͤhnlich und 
taͤglich um ihn waren: die begleiteten ihn zunaͤchſt aus Betha— 
nien in die Stadt hinein. Von dieſen nun haben wir keinen 
Zweifel, bei ihnen war der Same auf ein gutes Land gefallen; 
bis auf den Einen, der den Erlöfer verrieth, waren fie alle 
davon, daß er von Gott geſandt ſei, uͤberzeugt, und durch ſeine 
Rede, durch die Worte des Lebens aus ſeinem Munde war 
ein neues geiſtiges Leben in ihnen ſelbſt aufgegangen, und wie 
der Erloͤſer hier ſagt, der Same, der auf ein gutes Land fiel, 
der brachte Frucht, die da zunahm und wuchs, und Etliches 
trug hundertfaͤltig, Etliches ſechszigfaͤltig, Etliches auch nur 
dreißigfaͤltig: fo werden wir wol ſagen müffen, es ſei zu natuͤr— 
lich, als daß nicht auch dieſe Verſchiedenheit in dem kleinen 
Haͤuflein jener Jünger des Herrn geweſen ſei. Das iſt die 
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Art und Weiſe, wie ſich das geiſtige Leben nach der Ordnung 
Gottes in dem menſchlichen Geſchlechte offenbart, und wir 
moͤgen wol ſagen, daß dieſe Verſchiedenheit niemals aufhoͤren 
werde. Von jeher hat es gegeben und zn allen Zeiten auch 
unter denjenigen, die ſich als ein gutes Land bewieſen haben 
fuͤr den Samen des goͤttlichen Wortes, eine große Verſchieden— 
heit in Beziehung auf die Frucht, die ſie trugen; wir moͤgen 
nun dieſe letztere verſtehen entweder von der Vollkommenheit 
des geiſtigen Lebens, die in einem jeden Einzelnen ſelbſt erweckt 
wurde, von der Fuͤlle chriſtlicher Tugenden, die ſich durch die 
Kraft des goͤttlichen Wortes und in der Gemeinſchaft mit dem 
Erloͤſer in der Seele ausbildeten, oder wir moͤgen es verſte— 
hen, und genau uͤberlegt werden wir ſagen muͤſſen, daß das 
Eine ſich gar nicht von dem Anderen trennen laſſe, von den 
Wirkungen, die ſie außer ſich hervorbrachten, wie ſie wieder 
auf die Gemuͤther wirkten, um ſie zu dem Glauben an ihn 
und zu der Liebe zu ihm zu entzuͤnden, wie ſie das Ihrige 
beitrugen, die junge Gemeine, die ſich um ſie bildete, zuſammen— 
zuhalten, immer mehr zu befeſtigen und zu kraͤftigen, auf daß 
das große Werk des Herrn in der Welt ſeinen Fortgang ge— 
winne. Wenn wir uns fragen, was wir denn wiſſen eben 
von der Frucht, welche die meiſten der damaligen vertrauteren 
Juͤnger des Herrn getragen haben: ſo iſt es allerdings gar 
wenig; wir vermoͤgen das Einzelne gar nicht zu unterſcheiden, 
von den Wenigſten unter ihnen iſt uns ſei es in den Buͤchern 
des Neuen Teſtaments, ſei es in glaubwuͤrdigen Nachrichten 
ihrer Zeitgenoſſen und Nachfolger, von den Wenigſten iſt uns 
etwas Wichtiges uͤber die weitere Entwickelung ihres geiſtigen 
Lebens und uͤber das, was ſie fuͤr das Reich des Herrn ge— 
than, bekannt; aber wir ſehen es doch an den Folgen, daß ſie 
ihre Frucht muͤſſen gebracht haben, und wenn wir nicht unter 
ſcheiden koͤnnen, wie viel oder wie wenig der Eine oder der 
Andere dazu gethan: nun, ſo veranlaßt uns dieſes, deſto 
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ernfter darnach zu fragen, wie es denn um dieſen Unterſchied 
der Fruchtbarkeit des guten Bodens in der Gemeine des 
Herrn ſtehe. 

Das iſt gewiß, m. g. Fr., je weniger wir dabei uns ſelbſt 
zuſchreiben, ſondern Alles auf ihn als die Quelle dieſes geiſti— 
gen Lebens, und auf den durch ihn uͤber ſeine Gemeine als 
ein gemeinſames Gut Aller ausgegoſſenen Geiſt zuruͤckweiſen: 
um deſto weniger kann uns daran gelegen ſein, unterſcheiden 
zu wollen, wie viel oder wie wenig der Eine oder der Andere 
fuͤr das Reich Gottes gethan hat. Eben dieſe Dunkelheit, die 
auf der erſten Geſchichte der chriſtlichen Kirche ruht, da wir 
ſogar nicht vermoͤgen, die einzelnen Namen, welche uns die 
Juͤnger des Herrn aufbewahrt haben, in der weiteren Wirk— 
ſamkeit ihres Lebens zu verfolgen, das zeigt uns ja ſo deut— 
lich, wie weit das von dem Sinn der Chriſten entfernt ſein 
und bleiben ſoll, daß der Einzelne ſo beſtimmt dieſes oder jenes 
ſich zuſchreibt. Darum ſagt der Apoſtel Paulus ), daß wir 
uns unter einander nicht anders halten ſollen, als daß wir 
Glieder Eines Leibes ſind. Da iſt nur Ein gemeinſames Leben 
und Alles, was Geſundheit und Krankheit iſt, das verbreitet 
ſich aus jedem Glied in das andere, und ſo innig iſt der Zu— 
ſammenhang, daß, wenn gleich jedes Glied eines lebendigen 
Leibes ſeine beſtimmte Verrichtung hat, doch nie die Werke 
derſelben ſich laſſen von einander ſondern und ſcheiden; ſon— 
dern ſie muͤſſen alle zuſammenwirken, damit das geſchieht, was 
irgend ein lebendiges Weſen waͤhrend ſeines Lebens vollbringt, 
und Alles iſt, wie ein gemeinſames Leben und Sein, ſo auch 
ein gemeinſames Werk, jedem gehoͤrt Alles, jeder hat ſeinen 
angewieſenen Theil, aber keiner fuͤr ſich irgend etwas Beſonderes. 
Und ſo, m. th. Fr., wiederholt ſich dieſes auf jede Weiſe in der 
Geſchichte der chriſtlichen Kirche und eines jeden einzelnen Lebens. 


) 1. Cor. XII, 13. 
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Es gibt immer gewiſſe Punkte, wo wir ſagen, fa jetzt iſt eine 
beſondere Fruchtbarkeit gleichſam in dem geiſtigen Leben der 
Gemeine; aber wenn das eine Weile gewaͤhrt hat: ſo ver— 
moͤgen wir doch nicht mehr zu unterſcheiden, auch nicht was 
das Werk einer ſolchen beſtimmten ausgezeichneten Zeit iſt; 
denn wenn wir es naͤher betrachten: ſo werden wir immer 
auf weitere Urſachen zuruͤckgewieſen, auf Fruͤheres, was da 
geweſen iſt, und auch ein Zeitalter kann nicht fein Werk fon 
dern von dem anderen. So waren nun auch damals die Juͤn— 
ger des Herrn, und was ſie gewirkt haben fuͤr die Befeſtigung 
und das Fortbeſtehen ſeines Reiches auf Erden, das vermoͤgen 
wir nicht zu unterſcheiden. Aber wie iſt es, wenn wir die 
Sache von der anderen Seite anſehen und die Tragbarkeit 
eines guten Landes nur meſſen wollen nach dem groͤßeren oder 
geringeren Grade von Reinheit und Vollkommenheit des gei— 
ſtigen Lebens? 

Wenn wir es nun hier genau nehmen wollen, m. th. Fr.: 
ſo werden wir auf daſſelbe kommen. Jeder kann wol auf 
gewiſſe Weiſe, in einem gewiſſen Grade, denn wer moͤchte auch 
hier etwas vollkommen und genau beſtimmen wollen, jeder, 
ſage ich, kann eine gewiſſe Rechenſchaft geben von ſich ſelbſt, 
kann ſich ſagen in den Stunden der ſtillen Betrachtung, woran 
es ihm fehlt, und dann auch wol zu einem Bewußtſein dar— 
uͤber gelangen, was wol durch ihn und Andere in dem naͤch— 
ſten Kreiſe ſeines Lebens geſchehe; aber auch dieſes Letzte, 
wenn wir es in ſeinem innigſten Zuſammenhange betrachten 
mit dem Erſten, wird es doch wieder unſicher, und was wir 
glaubten beſtimmen zu koͤnnen, wird wieder ſchwankend vor 
unſeren Augen; denn uͤberall haben Andere mit uns gewirkt, 
und wir vermoͤgen nicht, das Unſrige beſtimmt zu unterſcheiden. 
Aber eben ſo vermag auch keiner ſich in ſeinem Inneren zu 
vergleichen mit einem Anderen und ſagen, wenn du dreißig— 
faͤltige Frucht bringeſt: ſo bringt jener hundertfaͤltige; oder 
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wenn du hunderkfaͤltige bringſt: fo bringt jener nur dreißigfaͤl— 
tige; denn keiner kann in das Innere eines Andern eindringen, 
wie auch keiner ſich dem Anderen klar darlegen kann, und darum 
bleibt das ein Geheimniß, welches vorbehalten iſt der goͤtt— 
lichen Allwiſſenheit. Aber wir ſollen uns auch dabei beruhigen, 
und keiner ſoll glauben, daß das gehoͤre zu der Klarheit in 
der geiſtigen Welt, daß jeder ein Maß anzugeben wiſſe, nach 
welchem er ſich mit Anderen vergleicht; ſondern ſo wie der 
Erloͤſer in unſerem Gleichniſſe ſein Bild hergenommen hat aus 
einem Gebiet, welches vor unſer Aller Augen liegt: ſo koͤnnen 
wir nicht anders als glauben, daß es ebenſo ſei in dem Ge— 
biet des geiſtigen Lebens, weil dieſes ganz die Geſtalt der irdi— 
ſchen Natur an ſich nimmt. So wie der Herr Fleiſch gewor— 
den iſt und unter uns gewohnet hat: ſo iſt auch ſein geiſtiges 
Leben auf Erden und geht ſeinen Gang nach den Geſetzen 
des irdiſchen Daſeins, nach welchen wir muͤſſen und nicht 
anders koͤnnen als ſolche große Verſchiedenheit vorausſetzen, 
wie der Erloͤſer ſie hier annimmt; aber beſtimmen zu wollen, 
was nun der Eine oder der Andere in dieſem Geſammtgebiet 
ſei, das vermoͤgen wir nicht, und deſſen bedarf es nicht. 

Aber nun laſſet uns auch zuruͤckgehen auf das, was der 
Erloͤſer vorher ſagt, wo er redet von den Hinderniſſen, welche 
der Wirkſamkeit des goͤttlichen Wortes entgegenſtehen, und da 
laſſet uns nur Eine Betrachtung voranſchicken. Er ſchiebt ſie 
nicht auf einen abſichtlichen Widerſtand, auf eine beſondere, 
fuͤr ſich beſtehende feindſelige Kraft, die ihm entgegenſteht; 
ſondern nur auf die verſchiedene Natur des Bodens, in welchen 
der Same des goͤttlichen Wortes faͤllt, und alſo auf die 
urſpruͤngliche Verſchiedenheit der Menſchen unter ſich und auf 
das, was in den aͤußeren Verhaͤltniſſen ihres Lebens und irdi— 
ſchen Daſeins beruht. Daß in dem Acker, wohin der goͤtt— 
liche Same geſtreut wird, auch ſchon von fruͤher her der 
Same liegt zu den Dornen, das iſt die allgemeine Erfahrung, 


190 


von welcher der Erloͤſer ausgeht; aber keinesweges will er das 
ſo darſtellen, als ob die Dornen wollten den guten Samen 
erſticken, ſondern er ſtellt es nur dar als die natuͤrliche Folge 
von den Verhaͤltniſſen, daß es ſo geſchieht und nicht anders, 
und ſo daß er uns Veranlaſſung gibt, wenn er es auch hier 
nicht weiter ausfuͤhrt, uns eine große Mannigfaltigkeit von 
Abſtufungen zu denken. Es iſt ein Kampf zwiſchen dem, was 
hervorwaͤchſt aus dem Samen des goͤttlichen Worts, und dem 
was hervorwaͤchſt aus dem Samen, der ſchon fruͤher in jede 
einzelne menſchliche Seele gelegt iſt. Dieſer Kampf hat einen 
ſehr verſchiedenen Ausgang; aber er ſtellt niemals das, was 
dem Gedeihen des goͤttlichen Samens entgegenwirkt, dar als 
eine demſelben entgegenſtrebende Kraft. Und wenn er von 
dem Uebrigen ſagt: „Einiges fiel auf einen ſteinigen 
Boden, wo es nicht viel Erde hatte,“ aus welcher der 
goͤttliche Same die Kraft, um ſich zu entwickeln, haͤtte ziehen 
koͤnnen: da gereichte demſelben eben dasjenige, was nothwendig 
iſt zum Gedeihen und Fortgange, die belebende Wärme und 
Sonne, zum Verderben, weil die Kraft, welche in dem Bo— 
den lag, nicht in dem rechten Verhaͤltniſſe ſtand, um jene 
wirkſam zu machen, ſondern das aufgegangene Gewaͤchs ver— 
welkte und vertrocknete, weil es ihm an innerer Kraft fehlte. 
Und ebenſo, wenn er vorher ſagt, „Einiges, was der Saͤe— 
mann ſaͤte, fiel an den Weg,“ wo es nicht in der Erde 
keimen konnte, und alſo ehe es ein eigenthuͤmliches Leben ge— 
winnen konnte, wurde es von den Voͤgeln des Himmels ver— 
zehrt: ſo ſtellt er dieſe auch nicht dar als feindſelig gegen 
das Geſchaͤft des Saͤemanns, ſondern ſie gehen nur ihren 
natuͤrlichen Lebensgang, und vermoͤge deſſen geſchieht es, 
daß ſie den Samen, der ſo ausgeſtreut iſt, ganz fruchtlos 
machen. 

Wenn wir nun den Erloͤſer uns denken an jenem Tage 
feines Einzuges in die Hauptftadt feines Volkes: da war wol 
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niemand, der nicht fein Wort vernommen hatte; auch feine 
Gegner, welche ihm nach dem Leben trachteten und glaubten, 
daß ſie das Beſte ihres Volkes befoͤrderten, wenn ſie ihn aus 
der Zahl der Lebendigen vertilgten, auch die hatten von ſeiner 
Wirkſamkeit vernommen und wol auch mehr oder weniger 
gehoͤrt von den Lehren und den Worten ſeiner Weisheit ſelbſt. 
Hat er etwa damals, als er dieſes Gleichniß zu dem Volke 
redete, etwa gar nicht geahndet, was ihm bevorſtehen werde; 
hat er nicht geglaubt, daß es ſolche auch geben wuͤrde auch 
in den Kreiſen, wo er den goͤttlichen Samen ausſtreute? 
Er konnte daruͤber nicht unwiſſend ſein, denn er war immer 
von denſelben umgeben damals ebenſo gut als ſpaͤterhin, und 
es war ihm auch damals nicht verborgen, welches Ende des 
Lebens ſein Vater ihm beſtimmt hatte; und ſo muͤſſen wir 
dieſe auch wol ſuchen unter ſeiner Beſchreibung. Und Schlim— 
meres als dieſes, was ich eben erzaͤhlt, hat er nicht geſagt, 
und alſo hat er ſie auch mit zu jenen gerechnet. Manches 
ſeiner Worte war wol auch zu ihnen gedrungen, und vielleicht 
hat es voruͤbergehend etwas in ihrer Seele gewirkt; aber ſie 
waren ſo ganz verwachſen in das irdiſche Leben, daß es gar 
wenig in ihrem Gemuͤthe gab, woran ſich dieſe Worte des 
Herrn haͤtten haͤngen koͤnnen, um da innerliche Kraft zu ziehen 
zu ihrer weiteren Entwickelung. Oder er ſtellt ſie dar als 
ſolche, in deren Gemuͤth das Wort nicht eindringen konnte, 
und es wurde alſo hinweggenommen als etwas, was ihnen 
ganz fremd geblieben war; aber fuͤr etwas Anderes, fuͤr eine 
beſtimmte Feindſeligkeit gegen ſein Wort und ſeine Lehre fand 
er in ſeinem Gleichniß keinen Raum. Wo er gekommen iſt, 
den Samen des goͤttlichen Wortes auszuſtreuen: da ſind das 
alle Verſchiedenheiten, die ſich da bemerklich machen konnten, 
welche er in ſeinem Gleichniſſe angibt. So wenig alſo 
taͤuſchte ihn das, was ihm ſelbſt begegnete, was ihm ſelbſt 
bevorſtand, fo wenig taͤuſchte es ihn über die richtige 
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Schäßung aller menfchlichen Dinge, fo wenig vermochte es 
feiner menſchenfreundlichen und milden Weisheit eine Bitter 
keit aufzudraͤngen, ſo wenig vermochte es, in ihm eine Feind— 
ſchaft und Bitterkeit des Gemuͤthes aufzuregen. Und, m. Th., 
wenn wir nun fragen, wie oft hoͤren wir nicht in dem Um— 
fange der chriſtlichen Kirche ſelbſt Klagen uͤber eine Feind— 
ſeligkeit gegen das goͤttliche Wort: wie ſollte uns nicht davor 
dieſes Gleichniß des Herrn einmal fuͤr immer bewahren. 
Wenn er nie das menſchliche Gemuͤth ſo angeſehen hat, als 
ob in ihm eine beſondere Feindſchaft wäre gegen das goͤtt— 
liche Wort: wie ſollten wir das thun? Wenn er es damals 
nicht ſo geſehen hat: wie ſollte es jetzt ſein koͤnnen, nach— 
dem ſo viele Jahrhunderte das goͤttliche Wort unter den 
Menſchen gewirkt hat? Wie ſollte es jetzt ſo ſein, da wir 
doch jetzt ſelbſt in den gleichguͤltigſten, den verderbteſten Ge— 
muͤthern die Spuren von der Wirkſamkeit des goͤttlichen 
Wortes wahrnehmen? Darum, m. g. Fr., wenn wir auch 
einen Antheil nehmen wollen an der Wirkſamkeit des goͤtt— 
lichen Wortes: ſo laſſet uns auch in den Schranken bleiben, 
welche der Erloͤſer ſelbſt gezogen hat, laſſet uns die Schick— 
ſale, welche das goͤttliche Wort erfaͤhrt, nie anders anſehen 
als der Erloͤſer, laſſet uns gegen die, in welche wir berufen 
ſind den Samen des goͤttlichen Wortes auszuſtreuen, nicht in 
ein ſolches Verhaͤltniß nns ſtellen oder fie fo betrachten, daß 
es uns unmöglich werden, dieſen Auftrag zu erfüllen. 

Und nun, wenn wir uns zuruͤckverſetzen in die Geſchichte des 
heutigen Tages, in dieſen letzten Aufenthalt des Herrn in der Haupt— 
ſtadt ſeines Volkes, der zu gleicher Zeit auch die letzte Zeit ſeiner 
eigenen perſoͤnlichen Ausſaat des goͤttlichen Wortes war, wenn 
wir uns vergleichen mit denen, die damals riefen, indem ſie den 
Erloͤſer begleiteten: Hoſiannah dem Sohne Davids! gelobt 
ſei der da kommt in dem Namen des Herrn! nun wol, ſo 
laſſet uns fragen, was koͤnnen wir denn thun, um ebenſo, wie 
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eine aͤhnliche Weiſe ihn zu begleiten, aber doch nicht ſo aͤhn— 
lich, daß hernach aus denjenigen, welche damals mit riefen, 
vielleicht auch Manche hervorgingen, welche umgewendet in 
einem ungluͤcklichen und unheiligen Augenblicke hernach wieder 
rufen konnten: kreuzige, kreuzige ihn. Wenn wir, m. g. Fr., 
denken an die ganze dazwiſchen verfloſſene Zeit, wo nun der 
Same des goͤttlichen Wortes fortgewirkt hat, und wir wollten 
nun das Bild des Herrn in ſeinem Sinn und Geiſt fortſetzen: 
wuͤrden wir nicht ſagen muͤſſen, das liegt auch in der Natur 
dieſes irdiſchen Lebens, und wir ſehen es beſtaͤndig vor unſeren 
Augen, daß das ſteinige Erdreich, wenn erſt einmal das Pflan— 
zenleben ſich daraus entwickelt hat, und es gepflegt wird mit 
Sorgfalt und Treue — ſo waͤchſt allmaͤhlig von einem Jahre 
zu dem anderen die fruchtbringende Erde an, und da, wo Alles 
zuerſt, wie die Sonne heraufſtieg, verwelkte, da faͤngt es zuletzt 
doch an zu wachſen, zu bluͤhen, Fruͤchte zu bringen und ge— 
erntet zu werden; aber es iſt das Werk einer langen, ununter— 
brochenen Mühe und Arbeit vieler Geſchlechter. und wenn 
wir denken, wie da, wo die Kunſt und der menſchliche Fleiß 
noch wenig gewirkt haben, der Eroͤboden auch wenig Werth 
hat, und die Wege uͤberall und die Straßen ſo breit ſind, daß 
man kaum den bebauten Acker daneben wahrnehmen kann; je 
laͤnger aber nun Menſchen wohnen und arbeiten, je mehr 
Freude ſie gewinnen an dem Berufe, daß ſie ſich ſollen zu 
Herrn machen uͤber die Erde: deſto mehr breitet ſich das be— 
baute Land aus, deſto mehr engen die Wege ſich ein, ſo daß wenig 
Raum da iſt, in welchem der Same nicht wachſen ſollte; — 
und wie viel Fleiß wird nicht darauf gewendet, den Erdboden, 
ehe man den guten Samen hineinſtreut, auf alle Weiſe zu rei— 
nigen von dem ſchlechten, welcher ſchon darin iſt, und wie 
wird nicht der gute Same gepflegt, daß er von den Dornen 
und dem Unkraute nicht uͤberwachſen wird, und wenn gleich 
J. 13 
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der Unterfchied in dem Wachsthum des guten Samens bleibt, 
daß der eine dreißigfaͤltig, der andere ſechszigfaͤltig und ein 
anderer noch mehr traͤgt: ſo werden wir doch ſagen muͤſſen, 
das Verhaͤltniß des fruchtbaren Landes gegen das, in welchem 
der Same nicht gedeiht, das ſoll ſich immer mehr verringern; 
das hat das Werk ſein muͤſſen von dem Lichte, welches der 
Erlöfer gebracht hat, um die Erde zu erleuchten. Um wie viel 
mehr Urſache haben wir daher nicht, auszurufen, gelobet ſei, 
der da gekommen iſt in dem Namen des Herrn; wie viel mehr 
Urſache haben wir, ihm uͤberall den Weg zu bereiten, ſeitdem 
wir fchon die Erfahrung gemacht haben, wie feſt das Heil, 
welches er gebracht hat, Wurzel gefaßt hat in dem menſch— 
lichen Leben. Aber daß wir auch das Unſrige thun, das Auge 
unſeres Geiſtes anſtrengen, um zu ſehen, wie in unſerer Naͤhe 
die Dornen den guten Samen erſticken wollen, daß wir abweh— 
ren, ſo weit wir es koͤnnen, Alle die, welche den guten Samen 
hinwegzunehmen ſuchen, und daß wir daran arbeiten, auf den 
ſteinigen Boden Nahrung gebende Erde zu breiten, daß der 
Same keimen und Wurzel faſſen koͤnne, und dann gegen jede 
verſengende Hitze der Sonne die junge Pflanze zu ſchuͤtzen — 
das iſt es, was wir alle zu leiſten haben; aber wir koͤnnen es 
nur, wenn wir die ganze Welt, in welcher wir leben, Alle, die 
uns der Herr anvertraut hat, anſehen als das Gebiet, in 
welchem der Same des goͤttlichen Wortes aufzugehen und Fruͤchte 
zu bringen beſtimmt iſt, und wenn wir ebenſo uͤber die Hin— 
derniſſe, welche dagegen obwalten, urtheilen, wie der Erloͤſer 
es gethan hat, feſt uͤberzeugt, daß es keine Macht gibt, welche 
einen boͤſen Willen in ſich tragen koͤnnte gegen das Fortwirken 
des goͤttlichen Heils, ſondern daß alle Hinderniſſe ihren Grund 
haben in der Beſchaffenheit der menſchlichen Natur. Da gibt 
es nichts, was wir zerſtoͤren muͤßten, was ein Gegenſtand der 
Feindſchaft bleiben ſollte; ſondern Alles fol nur untergeordnet 
werden dem, der da gemacht iſt, uͤber Alle zu herrſchen, Alles 
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ſoll ein Werkzeug werden für den göttlichen Geift, der feinen 
geiftigen Leib durchdringt. Und fo wird denn von einem Ge 
fchlecht zu dem andern die Fruchtbarkeit des Landes, in welches 
der goͤttliche Same geſtreut wird, wachſen, der Dornen werden 
immer weniger werden, und uͤberall werden wir mehr des 
fruchtbaren Landes und des kraͤftigen Bodens wahrnehmen, 
in welchem die geiſtigen Guͤter, welche er gebracht hat, gedei— 
hen. Das hat er uͤberall geſehen, ſo lange er auf Erden ge— 
wandelt hat; das iſt ſeine Zuverſicht geweſen, als er den Sa— 
men des goͤttlichen Wortes ausſtreute und ſich ſelbſt darſtellte 
unter dem Bilde eines Samenkornes ), das in die Erde muͤſſe 
geſenkt werden und abſterben, damit es Frucht bringe. So 
hat er den Willen ſeines Vaters erkannt und geprieſen und 
ſich der Erfuͤllung deſſelben hingegeben bis an den letzten 
Athemzug ſeines Lebens, und in dieſem Sinne laſſet uns an 
ihm hangen, der Kraft ſeines goͤttlichen Wortes vertrauen, in 
ſeinem heiligen Acker ihm dienen, und des feſten Glaubens 
leben, daß nichts im Stande ſei, das Werk, welches durch ihn 
begonnen hat, zu zerſtoͤren, daß ſeine goͤttliche Kraft immer 
mehr Alles ſich unterordnen und die ganze menſchliche Natur 
dienſtbar machen werde ſeinem Werke, und ſie erfuͤllen mit dem 
Frieden und dem unmittelbaren Bewußtſein Gottes und ſeiner 
lebendigen Naͤhe, in welchem er gelebt hat. Das iſt die Kraft 
des goͤttlichen Samens, den er ausgeſtreut hat, und welchen 
ſein Geiſt in dem Geſchlechte der Menſchen wolle zum Wachs— 
thum und zur Reife bringen, auf daß Alle immer mehr erken— 
nen, daß von ihm die Kraft kommt, welche den Menſchen der 
Seligkeit theilhaftig machen kann, zu der er von Gott geord— 
net iſt. Amen. 
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XVI. 


Lied 323, 1—8. 


Text: Marcus IV, 10 — 25. 


„und da er allein war, fragten ihn um die— 
ſes Gleichniß, die um ihn waren, ſammt den 
Zwoͤlfen. Und er ſprach zu ihnen: Euch iſt 
es gegeben, das Geheimniß des Reiches Got— 
tes zu wiſſen; denen aber draußen wider— 
faͤhrt es alles durch Gleichniſſe; auf daß ſie 
es mit ſehenden Augen ſehen, und doch nicht 
erkennen, und mit hoͤrenden Ohren hoͤren, 
und doch nicht verſtehen; auf daß ſie ſich 
nicht dermaleinſt bekehren, und ihre Suͤnden 
ihnen vergeben werden. Und er ſprach zu ih— 
nen: Verſteht ihr dieſes Gleichniß nicht, wie 
wollt ihr denn die anderen alle verſtehen? 
Der Saͤemann ſaͤet das Wort. Dieſe find es 
aber, die an dem Wege ſind: wo das Wort 
geſaͤet wird, und fie es gehoͤret haben, fo 
kommt alſobald der Satan, und nimmt es 
weg das Wort, das in ihr Herz geſaͤet war. 
Alſo auch die ſind es, die aufs Steinichte 
gefaet find: wenn fie das Wort gehoͤret ha— 
ben, nehmen ſie es bald mit Freuden auf. 
Und haben keine Wurzel in ſich, ſondern ſind 
wetterwendiſch; wenn ſich Truͤbſal oder Ver— 
folgung um des Worts willen erhebt, ſo 
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ärgern fie fich alfobald. Und dieſe find es, 
die unter die Dornen gefäet find: die das 
Wort hoͤren; und die Sorge dieſer Welt, und 
der betruͤgliche Reichthum, und viele andre 
Luͤſte gehen hinein, und erſticken das Wort, 
und bleibt ohne Frucht. Und dieſe ſind es, 
die auf ein gutes Land geſaͤet ſind: die das 
Wort hoͤren, und nehmen es an, und bringen 
Frucht; etliche dreißigfaͤltig, und etliche 
ſechzigfaͤltig, und etliche hundertfaͤltig. Und 
er ſprach zu ihnen: Zuͤndet man auch ein Licht 
an, daß man es unter einen Scheffel, oder 
unter einen Tiſch ſetze? Mit nichten, ſondern 
daß man es auf einen Leuchter ſetze. Denn 
es iſt nichts verborgen, das nicht offenbar 
werde, und iſt nichts Heimliches, das nicht 
hervorkomme. Wer Ohren hat zu hoͤren der 
hoͤre. Und er ſprach zu ihnen: Sehet zu, was 
ihr hoͤret. Mit welcherlei Maß ihr meſſet, 
wird man euch wieder meſſen, und man wird 
noch zugeben euch, die ihr dies hoͤret. Denn 
wer da hat, dem wird gegeben; und wer 
nicht hat, von dem wird man nehmen auch 
das er hat.“ 


M. a. Fr. Wie wir uns ſchon in unſerer letzten Betrach— 
tung weniger mit dem Inhalte dieſer Gleichnißrede des Herrn 
beſchaͤftigt haben: ſo wollen wir es auch jetzt mit der Aus— 
legung deſſelben thun. Denn ich darf dieſes wol vorausſetzen 
als etwas uns Allen vollkommen Bekanntes und mich dabei 
berufen auf gewiß vielerlei Vortraͤge, die von ſolchen Orten 
her wie dieſer alle Anweſende uͤber dieſes Gleichniß werden 
vernommen haben, ſo wie auch, und das iſt gewiß das Meiſte 
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und Wichtigſte, auf die Erfahrung eines Jeden hierüber, welche 
er ſowol an ſich ſelbſt macht als auch an den Kreiſen des 
Lebens und Treibens, die er uͤberſieht; denn es iſt ja dieſes 
die Geſchichte, welche vor unſer Aller Augen vorgeht und ſich 
immer wieder erneuert, daß mit derſelben Wirkſamkeit und 
Unwirkſamkeit das goͤttliche Wort als der Same in die menſch— 
liche Seele geſtreut wird. Aber ſehr wichtig und nothwendig 
zu erklaͤren, weil ſie, beſonders ſo wie ſie in unſerer deutſchen 
Bibel lauten, gar mancherlei Mißverſtaͤndniſſen ausgeſetzt ſind, 
ſind indeß die Reden, welche der Erloͤſer zu ſeinen Juͤngern 
ſprach, ſowol vor als nach der Auslegung des Gleichniſſes. 
Denn wie ſollen wir uns das wol erklaͤren und es mit dem, 
was wir fonft von dem Erloͤſer der Welt und dem goͤttlichen 
Rathſchluſſe wiſſen, zuſammenreimen, wenn wir leſen, „euch 
iſt das Geheimniß des Reiches Gottes gegeben, 
denen aber, welche draußen ſind, bleibt Alles ver— 
huͤllt in Gleichniſſen,“ und nun fuͤgt der Erloͤſer noch 
hinzu: „auf daß ſie es mit ſehenden Augen ſehen 
und doch nicht erkennen, und mit hoͤrenden Ohren 
hoͤren und doch nicht verſtehen, auf daß ſie ſich 
nicht dermaleinſt bekehren, und ihre Suͤnden ihnen 
vergeben werden.“ Wenn wir das ſo leſen, wie wir es 
hier finden: ſo kann man es fuͤr den erſten Augenblick kaum 
anders faſſen, als ob der Erloͤſer ſagte, deswegen bediene er 
ſich dieſer Art und Weiſe, durch Gleichniſſe zu reden, damit 
der groͤßere Haufe der Menſchen das nicht verſtehe, was er 
ſage, damit ſie es zwar hoͤren und ſehen, aber doch eigentlich 
nicht erkennen und faſſen, und dann noch gar, damit ihnen 
das nicht eine Veranlaſſung werde, ſich dermaleinſt zu bekehren, 
und ihre Suͤnden ihnen vergeben werden. Wenn ſich das ſo 
verhielte: wie ſtuͤnde es dann wol um dieſe ganze große Sache 
der Erloͤſung durch Chriſtum? Wol nicht anders als ſo, als 
ob ob nun es von jeher nur Wenige geweſen waͤren, welche 
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ſchon gleich im voraus von Gott dazu beſtimmt geweſen waͤ— 
ren, daß ihnen das Geheimniß des goͤttlichen Reiches ſollte 
aufgeſchloſſen werden, aber nur auf eine ſolche Weiſe, daß es 
bei Weitem dem groͤßten Theil der Menſchen muͤßte verborgen 
bleiben. Und wenn wir nun bei uns ſelbſt uͤberlegen, wie 
viele waren denn wol die, zu welchen der Erloͤſer ſagte, euch 
iſt gegeben das Geheimniß des Reiches Gottes zu wiſſen, in 
Vergleich mit allen denen, welche er bezeichnet als die, welche 
draußen find: fo muͤſſen wir ſagen, daß es doch nur eine 
geringe Anzahl war, freilich nicht die Zwoͤlfe allein, denn 
unſer Evangeliſt ſagt ja ausdruͤcklich, „die um ihn waren 
und die zwoͤlfe;“ aber doch immer nur eine kleine Zahl, 
die zu ſeiner Geſellſchaft gehoͤrte, eine ſolche kleine Zahl, 
welche in unmittelbarem Geſpraͤch mit ihm konnte weiter ge— 
fuͤhrt und unterwieſen werden. Aber waͤre es dann nicht natuͤr— 
licher geweſen und menſchenfreundlicher und mehr ein Beweis 
der goͤttlichen Liebe, wenn er auch nur zu dieſen allein geredet 
haͤtte, zu den Anderen aber gar nicht, denn auf dieſe Weiſe 
waͤre er dann grade durch die Art und Weiſe, wie er zu ihnen 
ſprach, die Urſache, daß ſie nicht hoͤrten und nicht vernahmen 
und ſich nicht bekehrten und ihnen nicht vergeben wurde; und 
dann waͤre er nicht gekommen, um die Welt ſelig zu machen, 
ſondern nur um eine kleine Anzahl in das Geheimniß des 
Reiches Gottes aufzunehmen, dagegen aber die Welt deſto 
ſicherer dem Verderben zu uͤbergeben. 

So wie uns nun dieſes, m. g. Fr., an und fuͤr ſich nicht 
zu vereinigen iſt mit dem, was der Erloͤſer von dem goͤttlichen 
Rathſchluſſe der Beſeligung der Menſchen durch ihn ſagt: fo 
ſtimmt es nun auch gar nicht mit dem, was er ſelbſt, nachdem er 
ſeinen Juͤngern und denen, die um ihn waren, die Auslegung des 
Gleichniſſes gegeben, hinzufuͤgt; denn da ſagt er, „zuͤndet man 
auch ein Licht an, um es unter einen Scheffel oder 
unter einen Tiſch zu ſtellen?“ wo es naͤmlich nicht ge— 
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ſehen werden kann, wo es nicht im Stande iſt, das Gemach, 
in welches es gebracht iſt, auch wirklich zu erleuchten. „Nein, 
ſagt er, ſo thut man nicht; ſondern man holt das Licht, 
damit man es auf einen Leuchter ſtelle,“ auf daß es den 
ganzen Raum erhelle, und nichts in demſelben dunkel bleibe. Wenn 
es aber ſo mit ihm und ſeiner Lehre ſtaͤnde, wie es aus dem Erſten 
erſcheint: dann waͤre er ja grade das Licht, das unter den Scheffel 
waͤre geſtellt worden. Er ſagt aber, nein; ſondern das Licht iſt 
dazu erſchienen, daß es auf den Leuchter geſtellt werde, und ſo 
fuͤgt er hinzu, „es ſoll nichts verborgen bleiben, ſon— 
dern Alles, was jetzt noch heimlich iſt, das ſoll her— 
vorkommen,“ wie er auch anderwaͤrts zu ſeinen Juͤngern 
fagt*), was ich euch jetzt in das Ohr ſage, das werdet ihr dereinſt 
von den Daͤchern predigen. So muͤſſen wir alſo vorzuͤglich 
darauf denken, wie wir dieſe beiden einander ſo entgegengeſetzt 
ſcheinenden Reden des Erloͤſers mit einander in Uebereinſtim— 
mung bringen. 

Da moͤgen wir denn wol am Sicherſten dabei anfangen, 
daß wir anfragen, wie ſteht es denn um den Unterſchied zwi— 
ſchen denen, von welchen er ſagt, euch iſt das Geheimniß 
des Reiches Gottes gegeben, denen aber, die draußen ſind, 
denen bleibt Alles, denen geſchieht Alles, denen kommt Alles 
zu in Gleichniſſen? Seine Juͤnger und die um ihn waren 
hatten ja das Gleichniß auch vernommen; an dem Gleichniß 
und alſo an der Art und Weiſe, wie der Herr lehrte, lag es 
demnach nicht. Wie kamen aber die Juͤnger zu dem Verſtaͤnd— 
niſſe des Gleichniſſes? Nur dadurch, daß ſie ihn fragten, und 
daß ſie zu ihm ſprachen, Meiſter, erklaͤre uns das Gleichniß. 
Hat der Herr nun wol jemals Einem, der ihn fragte, die Ant— 
wort verweigert? Davon werden wir kein Beiſpiel finden. Die 
um ihn waren, die waren es alſo nicht durch eine allein von 
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ihm ausgegangene Wahl, wodurch er die Anderen ausgeſchloſ— 
ſen haͤtte; ſondern weil ſie ein Beduͤrfniß in ſich fuͤhlten, ſich 
zu ihm zu halten und ihn zu fragen. Wenn wir nun weiter 
gehen und fragen uns, nun wol, wenn der Herr doch wußte, 
feinen Juͤngern würde er das Gleichniß auch erklaͤren, fie waͤ— 
ren ſelbſt damals noch ſo wenig eingeweiht geweſen in das 
Geheimniß des Reiches Gottes, daß ſie auch dieſes Einfachſte 
nicht verſtanden, — wie er ihnen denn ſagt, wenn ihr dieſes 
nicht verſteht, wie es ſoll dann mit den anderen werden, — wenn 
er alſo das wußte: warum trug er ihnen denn nicht gleich 
das Gleichniß und die Auslegung zuſammen vor, und warum 
redet er denn nicht geradezu zu ihnen ohne Gleichniß; denn das 
Gleichniß erſcheint ja als uͤberfluͤſſig, wenn er doch die Aus— 
legung hinzufügen mußte. Da konnte er ja gleich von An— 
fang ſagen, ja, es gibt Menſchen, die hoͤren wol das Wort, 
aber ihr Herz iſt ſo hart, daß es gleich wieder durch die Rede 
des Erſten Beſten aus demſelben weggewiſcht wird, und Andere 
gibt es, die hoͤren wol das Wort, und es ſcheint auch ein 
Leben daraus zu entſtehen; aber das dauert nicht lange; ſo— 
bald irgend ein Leiden uͤber ſie kommt: ſo ſind ſie wieder in 
dieſem ſo verſtrickt, daß ſie weiter nichts als es von ſich abzu— 
waͤlzen ſuchen, und die Kraft des Wortes geht wieder verlo— 
ren; und ſo auch gibt es Viele, in denen es vergeblich ge— 
macht wird durch die mannigfachen Luͤſte der Welt. Fuͤr wen 
hat er alſo das Gleichniß geredet? Offenbar fuͤr die, von 
denen er ſagt, daß ſie es mit offenen Augen ſaͤhen und doch 
nicht erkennten, und mit hoͤrenden Ohren hoͤreten und doch 
nicht verſtaͤnden. Und warum hat er es ihnen geſagt? Ja, 
damit ihnen doch fuͤr fuͤr eine kuͤnftige vielleicht beſſere Zeit 
etwas von feiner Lehre zuruͤckbliebe, ein ſolches ſinnliches, aus 
ſchauliches Bild, das ſich nicht ſo leicht aus der Seele ver— 
loͤre; und wenn dann eine Zeit komme, wo ſie aͤhnliche Er— 
fahrungen machen koͤnnten, wo ſich Manches um ſie her 
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ereignete, was ihnen geſtattete, wenn auch anfangs nur auf 
eine dunkle Weiſe in das Reich Gottes hineinzuſchauen, daß 
ihnen dann das rechte Licht aufginge. Denn das iſt ja eben 
die gemeinſchaftliche Urſache fuͤr alle die verſchiedenen Arten 
der Unfruchtbarkeit des goͤttlichen Worts, wie der Erloͤſer ſie 
hier darſtellt, daß der Menſch unfaͤhig iſt des Geiſtigen und 
von dem Sinnlichen dahingeriſſen wird. Und weil es ſo ſtand 
mit den Meiſten jener Menſchen: ſo war das nicht bloß die 
Weisheit, ſondern auch die Liebe des Erloͤſers, daß er ihnen 
das Geiſtige gab unter einer ſinnlichen Huͤlle; und was er 
hier ſagt, das haben wir ſo zu verſtehen, nicht es widerfaͤhrt 
ihnen Alles durch Gleichniſſe, auf daß ſie nicht erkennen, 
was ſie mit ſehenden Augen ſehen, und nicht verſtehen, was 
ſie mit hoͤrenden Ohren hoͤren; ſondern, es bleibt ihnen Alles 
im Gleichniß, ſo daß ſie die ſinnliche Huͤlle davon mit ihren 
offenen Augen allerdings ſehen und ebenſo mit ihren Ohren 
hoͤren; aber der geiſtige Gehalt bleibt ihnen verborgen, den erken— 
nen ſie nicht, den verſtehen ſie nicht; es bleibt ihnen aber doch 
im Gleichniſſe, ob ſie etwa in Zukunft einmal umkehren, und 
ihnen dann vergeben werde. Was denn? Eben dieſes, daß 
ſie nicht verſtanden hatten, was ſie hoͤrten und nicht erkannt 
hatten, was ihnen geſagt war. Denn das iſt ja die Art, wie 
der Erloͤſer Alles, was in der menſchlichen Seele der Wirk— 
ſamkeit ſeines Wortes und uͤberhaupt dem Worte Gottes und 
dem goͤttlichen Geiſt in demſelben widerſtrebt, immer zu erklaͤ— 
ren ſucht, und wie auch die Apoſtel hernach es thaten, daß 
fie es nicht anders anſahen als fo, daß fie ſagten “), es iſt 
eine Zeit der Unwiſſenheit, die will Gott uͤberſehen; damit er 
ſie uͤberſehen koͤnne: haͤlt er ihnen den Glauben vor; ſobald 
das Licht des Glaubens aufgeht: dann fangen ſie an, in das 
Geheimniß des Reiches Gottes hineinzuſchauen, und dann 
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wird die Zeit der Unwiſſenheit überfehen, dann wird ihnen 
ihre vorige Unfaͤhigkeit und Unfruchtbarkeit des goͤttlichen Wor— 
tes vergeben. Und ſo ſtimmen denn dieſe beiden Reden des 
Erloͤſers zuſammen. 

Darin liegt nun aber freilich, wenn ſie recht darauf ge— 
merkt haben, ein Vorwurf, den er ſeinen Juͤngern macht, in— 
dem er ihnen ſagt, von ihnen haͤtte er eigentlich Groͤßeres und 
Beſſeres erwartet, daß ſie das Gleichniß wol verſtehen wuͤrden; 
und er wundert ſich eben daruͤber, daß ſie es nicht verſtaͤnden, 
weil ſie, wie er ſie nicht ausſchließen konnte von dem Unter— 
richt, den er allgemein ertheilte, — weil ſie immer dabei gegen— 
waͤrtig waren, wie denn auch fuͤr ihr eigenes Heil und fuͤr 
ihre Belehrung das nothwendig war, bei ſo mannigfaltigen 
und verſchiedenen Reden an das Volk, daß ſie doch ebenſo 
wenig etwas davon verſtanden, und nicht ſogleich den Zuſam— 
menhang des ſinnlichen Bildes mit dem Geiſtigen, worauf es 
dem Erloͤſer ankam, erkannten. Und weil er kraft ſeiner Liebe 
und Weisheit vornaͤmlich nur ſo zu dem Volke redete: ſo 
ſprach er, wie wird es denn mit den anderen Gleichniſſen 
werden, die ihr noch viele werdet zu hoͤren bekommen; wie 
denn der Evangeliſt Matthaͤus und auch der unſrige an dieſes 
Gleichniß noch viele andere knuͤpfen. Aber, ſagt er, euch iſt 
dennoch das Geheimniß des Reiches Gottes gegeben; aber nur 
deshalb, weil ſie ſich ſchon an ihm hielten und ein Beduͤrfniß 
hatten, ihn zu fragen, weil, wenn ſie es auch nicht Alles gleich 
erkannten und deutlich verſtanden, das ihnen doch ſchon gewiß 
war, daß das Alles Worte des Lebens waren, und ſie von 
dem Eindrucke, den er von Anfang an auf ſie gemacht hatte, 
beherrſcht wurden. 

Und nun, m. g. Fr., werden wir denn auch noch das 
Letzte, was der Erloͤſer hinzufuͤgt, verſtehen koͤnnen, was eben— 
falls auf den erſten Anblick von dem bisherigen Zuſammen— 
hange ſich mehr zu loͤſen ſcheint, als daß es ihm angehörte. 
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Nämlich der Erlöfer fügt hinzu: „ſehet wol zu, was ihr 
hoͤret. Mit welcherlei Maß ihr meſſet, wird man 
euch wieder meſſen und man wird euch noch zuge— 
ben; denn wer da hat, dem wird gegeben, und wer 
nicht hat, von dem wird man nehmen auch das er 
hat.“ Wie nun haͤngt dieſes zuſammen, daß der Erloͤſer ſagt, 
ſehet wol zu, was ihr hoͤret; mit welcherlei Maß ihr meſſet, 
wird man euch wieder meſſen. Dieſen Spruch nun finden 
wir anderwaͤrts in den Reden des Erloͤſers in einer anderen 
Beziehung, welche uns aber dieſe erleuchtet, indem er naͤmlich 
ſagt “), gebet, fo wird euch gegeben; mit welcherlei Maß ihr 
meſſet, damit wird euch wieder gemeſſen werden; alſo gebet 
ihr viel: ſo wird euch wieder viel gegeben werden, gebet ihr 
gut: ſo wird euch wieder Gutes gegeben werden; wenn ihr 
aber nur wenig oder Geringes gebet: ſo wird euch auch wenig 
oder Geringes gegeben werden. Aber wie haͤngt dieſes zuſam— 
men mit dem, ſehet zu, was ihr hoͤret? So, wie es unſer 
Aller Erfahrung iſt, m. A., das, was der Menſch hoͤrt, das 
gibt er auch; worauf er merket, worauf ſein Sinn gerichtet 
iſt, daß er es aufnehme, das theilt er auch mit, oder wie es 
anderwaͤrts ausgedrückt iſt in unſeren heiligen Büchern ): 
weſſen das Herz voll iſt, davon gehet der Mund uͤber. Das 
Herz wird aber voll des Guten, was der Menſch wieder ge— 
ben kann, nur durch das Hoͤren des goͤttlichen Worts, nur 
durch das Merken auf die goͤttliche Stimme; denn an und 
für ſich, wie der Erloͤſer ſagt'“), gehen aus dem Herzen des 
Menſchen hervor arge Gedanken. Darum ſagt er zu ſeinen 
Juͤngern, ſehet wol zu, was ihr hoͤret; worauf ihr merket, 
was ihr mit Luſt und Liebe aufnehmt, das werdet ihr auch 
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wiedergeben. Das iſt das unwiderrufliche Geſetz der menſch— 
lichen Natur, womit der Menſch ſich anfuͤllt, das ſtroͤmt auch 
wieder aus ihm hervor; darum ſehet wol zu, was ihr hoͤret, 
denn mit welcherlei Maß ihr meſſet, wird euch wieder gemeſ— 
ſen werden, d. h., wenn ihr nun Solcherlei hoͤret, daß ihr den 
Menſchen eben vermoͤge deſſen, womit ihr euch ſelbſt angefuͤllt 
habt, nur das geben koͤnnt, was ſie verlockt in das Nichtige 
oder das Verderbliche: ſo wird euch mit demſelben Maße wie— 
der gemeſſen werden, ſo wird nun eben dieſes Nichtige und 
Verderbliche, eben dieſes Fleiſchliche und Leere immer mehr 
Gewalt in eurem Gemuͤthe gewinnen, und ihr werdet am 
Ende nichts mehr haben als eben dieſen ſelbſt gewonnenen 
und durch Mittheilung immer reicher gewordenen Schatz deſſen, 
was nicht taugt. Aber wenn euer Sinn darauf geſtellt iſt, zu 
merken und zu vernehmen das goͤttliche Wort, wenn ihr Verlan— 
gen habt, zu merken und in euch aufzunehmen, was den Men— 
ſchen mit dem hoͤchſten Weſen verbindet und die leider zerriſſene 
Gemeinſchaft der Meuſchen mit Gott wieder herſtellt, wenn 
ihr euch damit erfuͤllt und das wieder ausſtroͤmt auf Andere: 
o dann wird man euch mit demſelben Maße meſſen, womit 
ihr Anderen gemeſſen habt; das Wort, welches von euch aus— 
geht und Frucht bringt, wird am Reichlichſten Frucht bringen 
in eurem eigenen Herzen; mit welcherlei Maß ihr meſſet, wird 
euch wieder gemeſſen werden; aber ihr werdet noch dazu be— 
kommen; denn, ſagt er, wer einmal hat, dem wird gegeben, 
d. h. wer das feſthaͤlt, was ihm aus der Kraft des goͤttlichen 
Wortes, aus dem Zuſammenhang mit der Stimme Gottes, der 
goͤttlichen Offenbarung in unſerem Innern, wer das, was ihm 
ſo gegeben wird, feſthaͤlt, der empfaͤngt dann immer mehr, 
dem erleuchtet ſich das ganze menſchliche Leben immer mehr 
mit dieſem hoͤheren Licht; Alles, was auch ſcheint ein Sinn— 
liches, ein Vergaͤngliches, ein Nichtiges zu ſein, das wird ihm 
ein Geiſtiges, ein Kraͤftiges, ein Lebendiges, und Alles erſcheint 
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ihm nicht anders als im Zuſammenhange mit dem göttlichen 
Werke, welches der Herr in ſeinem Worte ihm zeigt; wie der 
Erloͤſer ſagt ), daß er nicht vermoͤge auf etwas Anderes zu 
ſehen, als die Werke, die ihm der Vater zeigt: ſo vermag dann 
der Menſch nichts Anderes mehr zu ſehen als den geiſtigen 
Zuſammenhang und die Verbindung von Allem mit dem goͤtt— 
lichen Werke. Wer aber nicht ſieht, der kommt dann in den 
Fall derer, die der Erloͤſer darſtellt in dem erſten Theile ſeines 
Gleichniſſes, indem er ſagt, „die an dem Wege ſind, das 
ſind die, welche das Wort gehoͤrt haben; aber alſo— 
bald kommt der Satan und nimmt das Wort weg, das 
in ihr Herz geſaͤet war; wer nicht feſthaͤlt, der verlieret auch 
das, was ihm gegeben war. Und damit wir nicht glauben, daß das 
etwa nur ſei das Werk einer goͤttlichen Willkuͤhr, einer von Gott 
beſonders geordneten Strafe: ſo muͤſſen wir uns nur an dieſen 
urſpruͤnglichen Zuſammenhang erinnern, den der Herr einleitet durch 
die Ermahnung, indem er ſagt, „ſehet wol zu, was ihr ho: 
ret.“ Der Menſch kann nicht anders als ſich anfuͤllen und in 
ſich aufnehmen, das iſt die eine Haͤlfte ſeines Lebens, und eben 
das Wiedergeben, das Ausſtreuen iſt die andere. Haͤlt er alſo 
nicht feſt, was mit dem goͤttlichen Wort zuſammenhaͤngt: nun 
wol, ſo muß er Anderes feſthalten, ſo ſind es eben jene Dor— 
nen der vergaͤnglichen Luſt, welche ihn gefangen nehmen, ſo 
gehen dieſe in ihm auf, und dann natuͤrlich wird der Same 
des goͤttlichen Wortes in ihm erſtickt. So muß das von ihm 
genommen werden, was er hat. 

Und fo ſehen wir denn auch am Beſten, was der Erlöfer 
eigentlich meint mit der Frucht, indem er naͤmlich ſeine Rede 
in der Auslegung des Gleichniſſes damit ſchließt, daß er ſagt, 
„die aber auf ein gutes Land geſaͤet find, find die 
welche das Wort hören und nehmen es an und 
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bringen Frucht; etliche dreißigfaͤltig, etliche ſechzig— 
fältig, etliche hundertfaͤltig.“ Was iſt denn nun dieſe 
Frucht? Das goͤttliche Wort, m. a. Fr., wenn es aufgenom— 
men wird und feſtgehalten: ſo verwandelt es ſich in das Leben 
des Menſchen, und dann natuͤrlicher Weiſe ſind auch ſeine 
Thaten wie ſeine Worte, und werden immer mehr der Aus— 
druck des goͤttlichen Wortes, ſo daß es ſich eben darin ſchon 
von ſelbſt verkuͤndigt. Iſt das nun die Frucht? Genau ge— 
nommen werden wir ſagen muͤſſen, nein, das iſt eben das voll— 
kommene Wachsthum der Pflanze ſelbſt; aber die Frucht iſt ja 
dasjenige, was ſich von der Pflanze wieder abloͤſen ſoll, was 
auch wieder ſoll geſaͤet werden koͤnnen, und woraus neues 
Leben entſtehen ſoll. Die Frucht alſo iſt eigentlich nur die 
Wirkung, welche wir auf Andere hervorbringen durch die Kraft 
des goͤttlichen Wortes in unſeren Herzen; und da ſagt er denn, 
die das Wort annehmen, die bringen nun Frucht, die Einen 
reichlicher, die Anderen ſparſamer, je nachdem ihnen gegeben iſt. 
Und das iſt, was er ſagt, wer da hat, dem wird gegeben, daß 
nun dieſes immer wieder auf die menſchliche Seele zuruͤck— 
wirkt, und nun durch die Mittheilung unſer eigenes geiſtiges 
Leben ſich immer wieder aufs Neue ſtaͤrkt. Und das iſt das 
Geheimniß, welches denen, die um ihn waren, die ihn fragten, 
gegeben war von Anfang an. Denn eben dieſer Zug zu ihm, 
dieſes Anerkennen ſeiner hoͤheren goͤttlichen Wuͤrde, dieſes Ge— 
fuͤhl von der geiſtigen Kraft und dem Leben ſeiner Worte das 
war ſchon der erſte Anfang von dem Erkennen des Geheim— 
niſſes des Reiches Gottes. Wohlan denn, m. g. Fr., ſo laſſet 
auch uns wol zuſehen, was wir hoͤren, daß unſer Ohr ſich 
immer mehr und immer ausſchließlicher oͤffne der goͤttlichen 
Stimme allein, daß unſer Auge ſich immer mehr und immer 
ausſchließlicher öffne nur dem goͤttlichen Lichte allein; dann 
wird uns eben dieſe Welt, in der Alles erleuchtet wird, 
nur wenn wir es betrachten im Zuſammenhange mit dem 


208 


Erlöfer der Welt, mit dem, der da kommen ſollte, dann wird 
uns dieſe immer mehr verklaͤrt, und das Geheimniß Gottes 
immer mehr offenbar; wir werden immer wieder auch 
Frucht bringen fuͤr Andere jeder nach den Kraͤften, die uns 
gegeben ſind, und wer da hat, dem wird immer mehr gegeben 
werden zum Preiſe und Ruhme dem allein, von welchem alles 
Gute kommt, dem Vater des Lichts. Amen. 


Lied 297. 
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Text: Marcus IV, 26 — 34. 


„Und er ſprach: das Reich Gottes hat ſich 
alſo, als wenn ein Menſch Samen aufs Land 
wirft, und ſchlaͤft, und ſtehet auf Nacht und 
Tag, und der Same gehet auf, und waͤchſet, 
daß er es nicht weiß. Denn die Erde bringet 
von ſich ſelbſt zum Erſten das Gras, darnach 
die Aehren, darnach den vollen Weizen in den 
Aehren. Wenn ſie aber die Frucht gebracht 
hat, ſo ſchickt er bald die Sichel hin, denn 
die Ernte iſt da. Und er ſprach: Wem wol— 
len wir das Reich Gottes vergleichen? und 
durch welches Gleichniß wollen wir es vor— 
bilden? Gleichwie ein Senfkorn, wenn das 
geſaͤet wird aufs Land, ſo iſt es das kleinſte 
unter allen Samen auf Erden; und wenn es 
geſaͤet iſt, fo nimmt es zu, und wird größer, 
denn alle Kohlkraͤuter, und gewinnet große 
Zweige, alſo, daß die Voͤgel unter dem Him— 
mel unter ſeinem Schatten wohnen koͤnnen. 
Und durch viele ſolche Gleichniſſe ſagte er 
ihnen das Wort, nach dem ſie es hoͤren konn— 
ten. Und ohne Gleichniß redete er nichts zu 
ihnen; aber inſonderheit legte er es ſeinen 
Juͤngern Alles aus.“ 
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Hier, m. a. Fr., haben wir noch zwei Gleichniſſe des Herrn 
uͤber das Reich Gottes als Zugabe gleichſam zu jenem erſten, 
mit welchem wir uns neulich beſchaͤftigt haben. Das letzte 
von dieſen, das Gleichniß von dem Senfkorn erzaͤhlen uns die 
anderen Evangeliſten auch; das erſte aber das iſt dem unſrigen 
eigen, und wir finden es ſonſt nicht. 

Was nun zuerſt das letzte betrifft: ſo liegt der Sinn des— 
ſelben vornaͤmlich in demjenigen, was wir noch erwarten. 
„Das Senfkorn, wenn es geſaͤet wird, ſagt der Erloͤ— 
ſer, iſt das kleinſte unter den Samen der Gewaͤchſe, 
aber hernach wird es größer denn die anderen alle.“ 
Den Anfang alſo des Reiches Gottes ſtellt er dar als etwas 
Kleines. Und freilich, daß ein Menſch umherging auf einem, 
wenn man auf den ganzen Zuſammenhang der menſchlichen 
Dinge damaliger Zeit achtet, unbedeutenden und geringfuͤgigen 
Fleck der Erde und da predigte und heilte, das iſt ein 
geringer Anfang nach dem gewoͤhnlichen Maßſtabe menſch— 
licher Dinge; wogegen andere aͤhnliche Gemeinſchaften, 
ſolche naͤmlich, wodurch ſich auch die Menſchen ihres Ver— 
hältniffes zu Gott bewußt zu werden, es anzubauen und 
ihm Einfluß auf das Leben zu geben ſuchen, wenn wir auf 
ihre erſte Geſchichte zuruͤckgehen, einen glaͤnzenderen Anfang 
haben. Und nun ſagt der Erloͤſer, aber iſt es nur erſt ge— 
fäet: fo nimmt es zu und uͤberwaͤchſt alle anderen Gewaͤchſe 
ähnlicher Art. Das alſo iſt die Zuverſicht, welche der Er— 
loͤſer hatte, und welche wir auch haben ſollen und um ſo 
mehr haben koͤnnen, als, wenn auch das noch nicht ganz 
ſo, wie er es geſagt, erfuͤllt iſt, wir doch in einer ſolchen Zeit 
leben, wo dieſes Zunehmen des Reiches Gottes von ſeinem 
erſten geringen Anfang an der Gegenſtand unſers beſtaͤndigen 
Dankes gegen Gott iſt. Wenn wir nun das Verhaͤltniß derer, 
die ihr geiſtiges Leben aus dieſem Reich Gottes ſchoͤpfen, 
derer, welche ſich zu dem Namen des Erloͤſers bekennen, mit 
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der Geſammtheit der Menſchen vergleichen und in entfernteren 
Weltgegenden auch mit einzelnen Gemeinſchaften, die eine 
Menge von Voͤlkern vereint haben zu einer und derſelben An— 
betung des hoͤchſten Weſens, wie eben ſie es erkennen aller— 
dings dunkler und ſchwaͤcher: nun, ſo gibt es immer noch 
ſolche, die zahlreicher ſind als die Gemeinſchaft der Chriſten. 
Aber wenn ſich ſo oft einzelne Stimmen hoͤren laſſen, welche 
zweifeln, ob wol auch die von Chriſto begruͤndete Gemeinſchaft 
ausreichen werde bis an das Ende der Tage, ob nicht doch 
eine Zeit kommen werde, wo die Menſchen etwas Anderes 
beduͤrfen und ihnen Chriſtus nicht mehr genuͤgen wuͤrde: ſo iſt 
freilich der Glaube immer taub gegen ſolche Stimmen und 
weiſet fie von ſich ab, und das DTewußtſein, welches wir in 
unſerem Inneren haben von der Kraft dieſes goͤttlichen Wor— 
tes, laͤßt uns dergleichen nicht anhoͤren. Nun aber ſollen wir 
dieſen unſeren Glauben auch gruͤnden auf das Wort des Herrn, 
wie er es hier verkuͤndet, daß er ſelbſt auch dieſer Ueberzeu— 
gung geweſen iſt, das, was er geſaͤet habe, das werde nun 
wachſen, ſo daß es groͤßer und herrlicher werde als alles 
Aehnliche. Wenn wir nun nach den bisherigen Fügungen 
Gottes mit dieſem ſeinem Reiche fragen: ſo finden wir, daß 
es ſchon gar manche Gefahren beſtanden hat von außen; aber 
jene zweifelnden Stimmen, ob es wol auch allen kuͤnftigen Ge— 
ſchlechtern genuͤgen werde, die kommen mehr von innen als 
von außen. Daß es jetzt ſchon feſt genug begruͤndet iſt gegen 
jede aͤußere Gewalt, daß uͤberhaupt ſolche Zeiten, wo die Men— 
ſchen um ihres Glaubens willen verfolgt werden, wo der gei— 
ſtige Streit ſich der irdiſchen Waffen bedient, immer ſeltener 
werden und ganz aufhoͤren muͤſſen, darauf haben wir wol alle 
eine gegruͤndete Hoffnung; aber wie ſollen wir es verſtehen 
und faſſen, wenn ſolche zweifelnden Stimmen von innen aus— 
gehen, aus der Mitte ſolcher Voͤlker, unter denen das Reich 
Gottes ſchon Platz gewonnen hat, und von Solchen, die mehr 
14* 
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und beſtimmter in den Zuſammenhang der menſchlichen Dinge 
hineinſehen? Da muͤſſen wir nun wol ſagen, das hat ſeinen 
Grund groͤßtentheils darin, daß ſich ihnen der Zuſammenhang 
alles deſſen, was zu der Entwickelung des menſchlichen Geiſtes 
und Lebens gehört, mit dem Samen des goͤttlichen Wortes 
verbirgt; daß ſie glauben, es ſei nur dieſes oder jenes Ein— 
zelne, was hierin ſeinen Grund habe, alles Andere aber und 
bei Weitem das Meiſte, für unſer geſammtes Leben Groͤßte 
und Wichtigſte, das hänge nicht mit dieſer Saat des göttlichen 
Wortes zuſammen, ſondern habe ſeinen anderweitigen Urſprung 
in der menſchlichen Natur. Wenn wir aber auf eben dieſen 
Zuſammenhang unſer Augenmerk richten: ſo koͤnnen wir doch 
nicht zweifeln, wie auch alle menſchliche Dinge ſich neu und an— 
ders geſtaltet haben, ſeitdem eben dieſes kleine Samenkorn ſchon 
zugenommen hat und gewachſen iſt, und es kann niemals 
denen, welche die Kraft des goͤttlichen Wortes in ſich ſelbſt 
kennen und wiſſen, wie es in ihnen ſelbſt alle die verſchiedenen 
Theile des menſchlichen Lebens ergreift, denen kann niemals 
der Gedanke einkommen, als ob jemals den Menſchen koͤnne 
das geringfuͤgig und entbehrlich erſcheinen, was doch die un— 
mittelbarſte Aeußerung dieſer geiſtigen Kraft iſt, oder als ob 
jemals eine hellere Einſicht, eine lebendigere und kraͤftigere 
Liebe, eine zuſammenfaſſendere Gemeinſchaft unter den Men— 
ſchen entſtehen koͤnnte als die, welche auf die Wirkſamkeit des 
Erloͤſers und die Kraft ſeiner Liebe gegruͤndet iſt. 

Aber ebenſo laſſet uns von dieſem Gleichniſſe des Herrn aus 
auch noch auf etwas anderes Entgegengeſetztes ſehen, was nicht 
minder haͤufig iſt. Naͤmlich von eben demſelbigen ausgehend, daß 
die Kraft des goͤttlichen Wortes in der menſchlichen Seele und in 
dem menſchlichen Leben ſich nur in demjenigen beweiſe, was als 
der unmittelbare Ausdruck der Froͤmmigkeit in dem Leben erkannt 
wird, gibt es Viele, welche nun gern moͤchten, damit ſich eben 
die Kraft des goͤttlichen Wortes in ihrer rechten Eigenthuͤm— 
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lichkeit zeige, alles Andere, wovon fie glauben, daß es damit 
nicht zuſammenhaͤnge und davon nicht durchdrungen ſei, aus 
dem menſchlichen Leben entfernen. Da halten ſie uns vor als 
das Ziel der chriſtlichen Vollkommenheit ein Entſagen auf 
dieſes und jenes in dem menſchlichen Leben, und ſtellen Alles, 
wovon ſich nicht zeigen laͤßt, daß es unmittelbar einen Grund 
hat in ſolchen Ausſpruͤchen des Erloͤſers, woruͤber wir nicht 
ſeinen beſtimmten Willen in dem goͤttlichen Worte haben, als 
einen gefaͤhrlichen Auswuchs des menſchlichen Lebens dar, von 
welchem ſie beſorgen, er werde das Reich Gottes in uns und 
um uns her zerſtoͤren. Ja eine Menge von dem, was doch 
nothwendig zu der Entwickelung des menſchlichen Geiſtes ge— 
hoͤrt, wollen ſie von den Kindern Gottes entfernt halten, als 
ob es Gefahr bringen koͤnne fuͤr das Heil ihrer Seelen. Was 
ſagt der Erloͤſer aber in unſerem Gleichniß? Er ſagt, wenn 
das Reich Gottes nun ſeine rechte Kraft und Geſtalt gewon— 
nen hat und große Zweige getrieben aus dem kleinen Samen— 
korn: ſo wohnen die Voͤgel unter dem Himmel in dem Schat— 
ten deſſelben, d. h. alſo, daß auch andere Theile des Lebens 
ſich in den Zuſammenhang mit dem Reiche Gottes gleichſam 
hinfluͤchten und unter dem Schatten deſſelben ihren Platz fin— 
den. Und er will das nicht ſtoͤren und vertreiben, ſo wie jene 
beſorgten und aͤngſtlichen Chriſten, welche uͤberall Vogel— 
ſcheuchen aufſtellen moͤchten, daß in dem menſchlichen Leben 
nichts Anderes ſei, kein Austauſch menſchlicher Gedanken, keine 
anderen Zuſammenkuͤnfte der Menſchen als ſolche, welche ſich 
unmittelbar auf das Beſprechen des goͤttlichen Wortes, auf die 
unmittelbare Aeußerung der Froͤmmigkeit beziehen. So hat es 
der Erloͤſer nicht gemeint; ſondern das Alles ſoll doch unter 
dem Schatten des Reiches Gottes wohnen, Alles, was zu der 
rechten Fuͤlle des menſchlichen Lebens gehoͤrt, das ſoll ſich 
unter den Schatten deſſelben fluͤchten und ſoll da erſt ſeine 
rechte angemeſſene Wohnung erhalten, wie es in den Zuſam— 
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menhang des menſchlichen Daſeins gehört; keine Furcht ſoll 
walten, daß dadurch das Reich Gottes werde geſtoͤrt werden, 
daß das, was zur Ordnung der Natur und der menſchlichen 
Dinge gehoͤrt, der Kraft deſſelben feindſelig ſei; ſondern hat 
es ſich nur erſt recht geſtaltet, hat es nur erſt rechte Wurzel 
geſchlagen: fo nimmt es Alles in ſich auf, weil es zugleich 
Alles vertraͤgt, was nur eines Zuſammenhangs mit demſelben 
faͤhig iſt und danach trachtet. Und wie koͤnnte es auch wol 
anders moͤglich ſein, wenn das Reich Gottes wirklich einen 
ſolchen Umfang erhalten ſoll? Ja wenn wir uns denken, das 
waͤre die Abſicht Gottes mit dem Erloͤſer und des Erloͤſers 
ſelbſt geweſen, daß auf ſeinen Namen gegruͤndet werden ſollte 
eine wenig zahlreiche Gemeinſchaft eng verbundener und einan— 
der aͤhnlicher Gemuͤther, die ihre volle Genuͤge haͤtten in dem 
Bewußtſein dieſes gleichartigen Lebens: ja, dann moͤchte es 
ein Anderes ſeyn; aber er will, daß ſeine Gemeinſchaft groͤßer 
ſei als alle anderen, daß ſie alle anderen uͤberwachſen ſoll. 
Damit haͤngt ja nothwendig zuſammen, daß Alles, was zur 
Vollſtaͤndigkeit des menſchlichen Lebens gehoͤrt, in dem Reiche 
Gottes ſeinen Schutz finden ſoll, damit es im wahren Zuſam— 
menhange mit ſeiner eigenthuͤmlichen, allerdings hoͤheren Kraft 
weiter gedeihe. 

Aber was ſollen wir, m. g. Fr., zu dem erſten unter die— 
ſen beiden Gleichniſſen ſagen, das auf den erſten Anblick uns 
vielleicht auffallend erſcheint, und deſſen Betrachtung ich eben— 
deswegen bis zuletzt verſpart habe? Wie ſtellt der Erloͤſer hier 
das Reich Gottes dar? „Es hat ſich, ſagt er, als wenn 
ein Menſch Samen ſtreut auf das Land, aber dann 
weiß er gar nicht und kuͤmmert ſich nicht darum, 
wie es waͤchſt; er ſchlaͤft ein, ſteht wieder auf und 
ſchlaͤft wieder ein und alſo ohne ſein weiteres Zu— 
thun gedeihet der Same. Die Erde, ſagt er, bringet 
dann aus dem Samen Alles von ſelbſt hervor; er 
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keimt, ſchießt in die Höhe, die Aehren werden ſicht— 
bar, ſie bluͤhen, fuͤllen ſich mit Samen, und wenn 
dann der volle Weizen da iſt, dann ſchickt er ſeine 
Schnitter und ſammelt die Ernte.“ Iſt es denn ſo mit 
dem Reiche Gottes, daß, wenn der Same einmal ausgeſtreut 
iſt, wir dann nichts weiter zu thun haben, daß Alles von 
ſelbſt gedeiht? Das kommt uns freilich ſonderbar vor; aber 
wenn wir es nun zuſammenhalten mit dem erſten Gleichniſſe, 
worin ſich der Erloͤſer uͤber das verſchiedene Geſchick des Sa— 
mens, der uͤber die Erde ausgeſtreut wird, auslaͤßt: ſo wer— 
den wir ſagen muͤſſen, es ſteht damit in dem genaueſten Zu— 
ſammenhange. Dem Samen geht allerdings etwas voran, das 
iſt naͤmlich die Bearbeitung des Bodens, und da ſagt uns ja 
jenes Gleichniß deutlich genug, daß der Same nicht nur 
keimt, ſondern auch gedeiht und Frucht bringt, wenn er in 
ein bearbeitetes Land geſtreut wird; aber ſich ſelbſt ſtellt er 
dann auch nur ſo dar, der Saͤemann ſaͤet das Wort; aber 
weiter ſchreibt er ſich auch nichts zu als eben dieſes. Iſt es 
nun nicht genau betrachtet doch wirklich ſo? Gibt es irgend 
eine andere Arbeit da, wo einmal der Same des goͤttlichen 
Wortes ausgeſtreut iſt; muß nicht alles Andere doch, wie es 
hier heißt, von ſelbſt geſchehen? Was wir irgend thun koͤnnen 
da, wo der Same des goͤttlichen Wortes einmal Platz gewon— 
nen hat in der Seele, wenn wir uns unter einander belehren, 
wenn wir uns unter einander ermahnen, warnen, was iſt es 
denn, was wir einander geben koͤnnen? Iſt es etwas Anderes 
als das Wort Gottes: ſo wird es auch gar nicht dazu fuͤh— 
ren, daß das Wort Gottes gedeiht; iſt es nur dieſes: ſo iſt 
es auch nur wieder eine Saat, welche wir der vorigen hinzu— 
fuͤgen, und ſo ſagt der Erloͤſer mit Recht, daß es keine andere 
Kraft gibt, durch welche das Reich Gottes gedeiht, als dieſe 
Kraft des Samens, dieſe Kraft des goͤttlichen Wortes, und 
mit der koͤnnen wir auch nichts Anderes thun, als daß wir 
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fie in die Gemuͤther freuen, und, ſagt er, ift das einmal ge: 
ſchehen, dann bringt die Erde alles Uebrige von felbft hervor. 

Wie ruͤhmt nun hier, m. g. Fr., der Erloͤſer die menſch— 
liche Natur, welche doch fo oft dargeſtellt wird und freilich 
auch mit Recht, aber nur daß es auch auf die rechte Weiſe 
geſchieht, als unfähig und unvermoͤgend zu allem Guten und 
verderbt in ſich ſelbſt? Das ſtimmt ſehr wol, wenn wir es 
recht verſtehen, mit allen dieſen Bildern, welche der Erloͤſer 
vorgetragen hat, zuſammen. Was das menſchliche Herz her— 
vorbringt, wo der Same des goͤttlichen Wortes nicht hinein— 
geſtreut wird, das ſind eben die Dornen und Diſteln, welche, 
wenn ſie uͤberhand nehmen, hernach den Samen des goͤttlichen 
Wortes erſticken koͤnnen; aber ſo hat er es damit nicht ge— 
meint, daß das menſchliche Herz unfaͤhig waͤre, wenn der Same 
des goͤttlichen Wortes eingeſtreut wird, dieſen zur Reife zu 
bringen, ſondern vielmehr geſchehe das von ſelbſt. So iſt es. 
Wie der Erdboden, wenn er bearbeitet wird, den Samen in 
ſeine Tiefe aufnimmt, ihm Nahrung gibt, ſeine Lebenskraft 
entwickelt, daß nun der neue Leib, wie ihn Gott einem jeden 
gibt, hervorgeht: ſo ſtellt der Erloͤſer hier das geſammte Ge— 
biet des menſchlichen Geiſtes und das Wachsthum des neuen 
Lebens in den Menſchen dar. Nichts Anderes kann geſchehen, 
als daß der Same des goͤttlichen Wortes in den Menſchen 
eingeſtreut wird, und der Schoͤpfer hat den menſchlichen Geiſt 
mit ſolchen Gaben ausgeruͤſtet, daß, nimmt er den Samen 
auf, dann geht auch die ganze ſchoͤne Geſtalt der himm— 
liſchen Pflanze aus demſelben hervor, ſo daß alle die 
Fruͤchte zum Vorſchein kommen, welche hernach in die Scheu— 
nen geſammelt werden. Wenn nun jemand ſagen wollte, nun 
wol, aber wir duͤrfen nicht vergeſſen, daß das Land vor— 
her bearbeitet werden muͤſſe, und wir fragen, was iſt denn 
dieſe Arbeit: ſo will der Erloͤſer doch, daß ſie unterſchieden 
werden ſoll von jener Handlung des Saͤens, des Aus- 
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ſtreuens des göttlichen Wortes. Was ift denn nun dieſe 
Bearbeitung? Es iſt doch keine andere, m. Th., als die, welche 
der menſchlichen Seele angedeiht in dem Zuſammenhange un— 
ſeres gemeinſamen Lebens. Da iſt Alles ſchon darauf berech— 
net, was in der menſchlichen Natur wild iſt, zu zaͤhmen, was 
regellos iſt, unter das Geſetz zu bringen, was zuͤgellos iſt, 
durch Zucht und Sitte zu baͤndigen und zu daͤmpfen. Wo die 
Menſchen in einer Verbindung leben, in der Recht und Ord— 
nung, Zucht und Sitte das Ganze beherrſchen und jeder Ein— 
zelne ſich unter daſſelbe fuͤgen muß: da wird auch die menſch— 
liche Seele bearbeitet fuͤr das Reich Gottes. Das ſind die 
Vorbereitungen, welche da nicht fehlen koͤnnen, und darum 
muß auch uͤberall, wenn das Evangelium hingebracht wird 
unter die Menſchen, welche demſelben noch fremd ſind, und 
unter denen noch ſolche Anſtalten zur Bearbeitung der menſch— 
lichen Seele nicht ſind, mit dieſen der Anfang gemacht wer— 
den, und erſt allmaͤhlig kann ihnen das goͤttliche Wort mitge— 
theilt werden, wenn ſie ſich erſt gefuͤgt haben in dieſe Vor— 
arbeiten, welche dem unmittelbaren Wirken des goͤttlichen Wor— 
tes vorangehen muͤſſen. Nehmen wir nun dieſes noch hinzu, 
wie der Erloͤſer es verſtanden wiſſen wollte, aus ſeinem vori— 
gen Gleichniſſe: ſo werden wir ſagen, es gibt nichts Anderes 
zu thun als dafuͤr zu ſorgen, daß es an Allem, was zu der 
Vorarbeit gehoͤrt, der menſchlichen Geſellſchaft nicht fehle; 
und unter chriſtlichen Voͤlkern iſt es nicht moͤglich, daß es 
daran fehle; aber dann haben wir weiter nichts zu thun als 
immer nur zu ſaͤen, jede Gelegenheit wahrzunehmen, wo ein 
Samenkorn ausgeſtreut werden kann, alles Andere muͤſſen wir 
der Kraft des menſchlichen Gemuͤths, wie es Gott geſchaffen 
hat und es zufammengehalten unter dem Geſetz, uͤberlaſſen. 
Die Erde muß von ſelbſt hervorbringen allmaͤhlig Eines nach 
dem Anderen, bis ſich der volle Weizen in den Aehren zeigt, 
bis wir ſehen, wie die Frucht des goͤttlichen Wortes in den 
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Seelen reif geworden iſt, fo daß von ihnen aus eine neue 
Saat wieder ausgehe. Und das iſt eben die Ernte, und fo 
ſtellt er uns alſo in dieſem Bilde dar das Fortſchreiten des 
Reiches Gottes von einem Geſchlecht der Menſchen zu dem 
andern, aber immer muß beides ununterbrochen mit einander 
fortgehen, die Vorarbeit, die Saat, die Ernte. 

Was haben wir alſo nun in dieſer Beziehung uns ſelbſt 
zu fragen? Gewiß nur dieſes, ob wir nicht traͤge ſind, immer 
zu ſaͤen, wo das Land im Stande iſt, den Samen des goͤtt— 
lichen Wortes aufzunehmen, ob wir auch mit rechter Freude 
das Wachsthum des Reiches Gottes wahrnehmen und Alles, 
was gereift iſt, auch wieder zu neuer Saat verwenden. In 
allem Anderen aber beachten wir nur das verborgene Werk 
des goͤttlichen Geiſtes in dem menſchlichen Geiſt; ein anderes 
Zuthun, das wir unterſcheiden koͤnnten, gibt es nicht, aber wol 
ein vor unſeren Augen erfolgendes und uns immer mit herz— 
licher Freude erfuͤllendes allmaͤhliges Gedeihen. Wenn nun 
der Erloͤſer fruͤher ſchon geſagt hat, die Fruchtbarkeit waͤre 
freilich nicht gleich, einiges truͤge dreißigfaͤltig, einiges ſechzig— 
faͤltig, einiges hundertfaͤltig: nun, fo ruͤhret das theils her 
von der Verſchiedenheit des Bodens, welche Gott ſo geordnet 
hat in dieſer Welt des menſchlichen Geiſtes, theils ruͤhrt es 
her von der Verſchiedenheit der Witterung. 

Aber, m. g. Fr., laſſet uns nicht nachahmen in ihrer Un— 
vollkommenheit denen, welche es mit dem Ausſtreuen des Sa— 
mens in die wirkliche Erde zu thun haben. Die ſaͤen und ſie 
wiſſen auch, wann ſie ihr Land bearbeitet haben, wie es ſich 
gebuͤhrt: ſo koͤnnen ſie dann weiter nichts thun, und dann 
ſehen ſie zu, wie die Erde Eines nach dem Anderen hervor— 
bringt; aber wie pflegen die immer zu kluͤgeln und den Herrn 
zu meiſtern uͤber den Wechſel der Witterung, wie ſind ſie im— 
mer voll von Reden, ja wenn dieſes oder jenes nicht gekom— 
men waͤre, wenn die Witterung einer anderen Ordnung gefolgt 
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waͤre, ja dann würden, wir wol eine herrlichere Ernte gehabt 
haben; und Alles, was nicht nach ihrem Sinn und ihrer Mei— 


nung geſchieht, das macht ſie aͤngſtlich und beſorgt, ob auch 
die Ernte gedeihen werde. Aber die Natur geht immer ihren 
Gang; die reichlichen und die ſparſamen Ernten wechſeln mit 
einander, und gar nicht geſchieht es immer ſo, wie ſie es ge— 


dacht haben; ſondern wenn ſie geſeufzt haben uͤber die fruͤhere 


Witterung: ſo macht es die ſpaͤtere oft wieder gut. Und ſo 


lafjet uns dieſem Beiſpiele, was wir fo oft ſehen, von einem 


Murren uͤber die göttliche Vorſehung nicht nachahmen in der 


Beziehung auf die Fuͤgungen der geiſtigen Dinge. In der 
geiſtigen Welt da geſchieht es ja auch, daß wir oft ſolche Re— 


den hoͤren, wenn das nicht ſo oder ſo geweſen waͤre, wenn 
nicht dieſe oder jene Unruhe uns geaͤngſtigt haͤtte: wie wuͤrden 


wir unſere Kraͤfte auf das Gedeihen der menſchlichen Dinge 
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haben verwenden koͤnnen, ungeſtoͤrt von außen; nun aber iſt 
es ſo gekommen, nun werden die Kraͤfte der Menſchen nach 
außen gerichtet, nun entſteht Zwieſpalt und Krieg und Noth, 
und indem ſich die Menſchen ſo in die Dinge der Erde ver— 
wickeln, wird die Ernte in dem Reiche Gottes immer ſpar— 
ſamer. So wollen wir nicht reden; denn wie Gott den Wech— 
ſel der Witterung in der aͤußeren Natur ordnet: ſo ordnet er 
auch den Wechſel der Begebenheiten in der Welt. Freilich 
ſind die Zeiten nicht alle gleich, die einen bringen eine reich— 
lichere, die anderen eine ſparſamere Ernte; aber wir vermoͤgen 
es nicht zu aͤndern, und wie oft machen wir auch auf dieſem 
Gebiete falſche Schluͤſſe, wie jene auf dem irdiſchen, wie oft 
beſchaͤmt uns dasjenige, woruͤber wir anfangs gemurrt. Darum 
wollen wir Alles ihm anheim ſtellen, der allein den großen 
Zuſammenhang der Dinge leitet, und uns immer freuen jenes 
Zuſammenhanges, welcher Statt findet zwiſchen der Kraft des 


goͤttlichen Wortes und der Natur des menſchlichen Gemuͤthes. 
Auf dieſem Zuſammenhange und auf jenen allgemeinen goͤtt— 
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lichen ſich uns fo oft in ihren Abſichten verbergenden Fuͤgungen, 
auf beiden zuſammen beruht das Gedeihen des Reiches Gottes, 
und das Wort des Herrn wird immer wahrer werden; es 
wird wachſen uͤber alle aͤhnlichen Gewaͤchſe hinaus und alle 
Dinge in ſeinen Schatten aufnehmen, daß endlich nichts ſei 
als dieſes Reich Gottes, und was im ſchoͤnen, friedlichen Zu— 
ſammenhange mit demſelben gedeihen kann. Das iſt das Ziel, 
zu dem er uns Alle hinfuͤhren wird, welches wir immer im 
Auge haben, und zu welchem wir froh und kraͤftig mitwirken 
ſollen. Amen. 5 


Lied 2. 


XVIII. 


Lied 100. 


Text: Marcus IV, 35 — 41. 


„An demſelben Tage des Abends ſprach er 
zu ihnen: laſſet uns hinuͤber fahren. Und 
fie ließen das Volk gehen, und nahmen ihn, 
wie er im Schiff war; und es waren mehr 
Schiffe bei ihm. Und es erhob ſich ein gro— 
ßer Windwirbel, und warf die Wellen in das 
Schiff, alſo, daß das Schiff voll ward. Und 
er war hinten auf dem Schiff, und ſchlief auf 
einem Kiſſen. Und ſie weckten ihn auf, und 
ſprachen zu ihm: Meifter, fragſt du nichts dar⸗ 
nach, daß wir verderben? Und er ſtand auf, 
und bedrohte den Wind, und ſprach zu dem 
Meer: Schweig, und verſtumme! Und der Wind 
legte ſich, und ward eine große Stille. Und 
er ſprach zu ihnen: Wie ſeid ihr ſo furchtſam? 
Wie, daß ihr keinen Glauben habt?! Und ſie 
fuͤrchteten ſich ſehr, und ſprachen unter einau— 
der: Wer iſt der? Denn Wind und Meer 
find ihm gehorſam. 


Es gibt wol, m. a. Fr., unter allen den einzelnen Geſchichten 
aus dem Leben unſeres Erloͤſers nicht leicht eine, die immer wieder 
aufs Neue einen ſo großen und tiefen Eindruck macht, und das 
Gemuͤth zu ſo mancherlei Betrachtungen aufregt, als dieſe eben 
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verleſene. Zuerſt erſcheint nichts als ein größerer Beweis von der 
unerſchuͤtterlichen Kraft und Hoheit des Erloͤſers, als, wie uns 
hier erzaͤhlt wird, daß er den aufgeregten Elementen geboten habe, 
und ſie haben ihm gehorcht; aber dann iſt es auch eine ebenſo 
allgemeine Neigung aller Chriſten, dieſe Erzaͤhlung anzuwenden 
auf das geiſtige Leben. Da erinnert ſich jeder der mannig— 
faltigen Stuͤrme, die ſich oft in unſerem Gemuͤthe regen, vor 
Allem aber der heftigen Bewegungen, welche ſo oft jener gluͤck— 
lichen Veraͤnderung vorangehen, wann der Menſch ſeines Hei— 
les gewiß wird. Das iſt die allgemeine Erfahrung, daß es 
keinen gibt, der ſo wol jene allgemeinen Stuͤrme als auch jeden 
einzelnen in der menſchlichen Seele beſchwichtigen kann als 
Er, daß es nichts Anderes bedarf als daß Er geweckt werde, 
um Ruhe und Ordnung hervorzubringen, wenn Alles unter 
einander geworfen iſt und verwirrt. Und nicht nur das ein— 
zelne Gemuͤth ſondern wie oft iſt nicht auch und mit Recht 
die ganze Gemeine des Herrn mit einem Schiffe verglichen 
worden, welches auf einem ftürmifchen Meere fahrt; in wie 
vielen Gefahren hat ſie nicht ſchon geſchwebt, aber zu rechter 
Stunde iſt er wieder erwacht und hat den Stuͤrmen geboten, und 
das Meer iſt fuͤr die Gemeine des Herrn zu ihrer Fahrt wie— 
der eben geworden und ruhig. Aber uͤber alle dem, ſo ſchoͤn 
und wahr und erbaulich es auch iſt, ſollten wir doch nicht die 
Geſchichte auch in ihrer natuͤrlichen und urſpruͤnglichen Ein— 
fachheit uͤberſehen, und auf Alles, was uns darin von dem 
Erloͤſer geſagt wird, beſonders aber auf ſeine Worte in ihrem 
urſpruͤnglichen Zuſammenhange merken, und damit wollen wir 
uns denn fuͤr unſere heutige Betrachtung derſelben begnuͤgen. 
Zuerſt muß uns allen das doch auffallend ſein, daß der Erloͤ— 
ſer hier ſeine Juͤnger aufgefordert hat, hinuͤberzufahren uͤber den 
See, und ſich dann mitten auf der Fahrt hingelegt hat und 
geſchlafen. Unſer Evangeliſt iſt der einzige, welcher ſagt, daß 
es des Abends geweſen ſei; aber das Wort, deſſen er ſich 
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bedient, bezeichnet keinesweges die Zeit, welche zu dem Schlafe 
beſtimmt iſt, ſondern die fruͤhere Zeit um die Stunde des Son— 
nenunterganges. So ſehen wir denn, wie der Erloͤſer ſich ſo 
ganz hat gehen laſſen in den gewoͤhnlichen menſchlichen Din— 
gen, daß er, wie es friſchen und thaͤtigen Menſchen oft geht, 
auch nicht auf eine allzuaͤngſtliche Weiſe gerechnet hat mit der 
Zeit. Waͤre das ſeine Art und Weiſe geweſen: nun, ſo haͤtte 
er wol denken moͤgen, wie auf ſeinem Schiff und auf den 
anderen, die in der Naͤhe fuhren, vielerlei Menſchen zuſammen 
waren; denn das geben uns ja die Worte des Evangeliſten 
zu erkennen. Die naͤchſten Juͤnger waren es nicht, die frag— 
ten: „wer iſt der, dem Wind und Meer gehorſam 
ſind?“ denn die kannten ihn ja ſchon; ſondern Andere wa— 
ren noch da, und wie haͤtte er nicht koͤnnen waͤhrend der Fahrt 
mit dem Einen oder dem Anderen ein Geſpraͤch anknuͤpfen, um 
etwas Gutes zu ſchaffen; aber er uͤberließ ſich dem Beduͤrfniß 
und legte ſich nieder in der kuͤhlen Abendluft, um zu ſchlum— 
mern. Nun freilich, m. a. Fr., koͤnnen wir eben dieſe Freiheit 
in dem Gebrauch unſerer Zeit und unſerer Kraͤfte, eben dieſes 
nicht genaue und aͤngſtliche Rechnen, wenn wir den Erloͤſer uns 
wollen dabei zum Vorbild nehmen, nicht fuͤr ſich allein betrach— 
ten, ſondern nur in dem ganzen Zuſammenhange. Wenn wir 
bedenken, wie ernſt es der Erloͤſer mit ſeinem Beruf, den ihm 
ſein Vater gegeben hatte, nahm, wie er auch, als er dem 
Schluſſe deſſelben nahe war, mit ſolcher reinen Zuverſicht ihm 
konnte Rechenſchaft geben von der Art, wie er ſein Werk voll— 
bracht hatte: ſo muͤſſen wir ſagen, wo auf der einen Seite 
der rechte Ernſt, die volle Treue in dem Berufe iſt, das gute 
Bewußtſein, daß man nichts in demſelben verſaͤumt habe, da 
laͤßt ſich auf der anderen Seite auch ein ſolcher ruhige und hei— 
tere Sinn denken, welcher die Zeiten, die nicht unmittelbar fuͤr 
die Geſchaͤfte beſtimmt ſind, auch grade ſo zu gebrauchen ver— 
ſtattet, wie es die Umſtaͤnde der leiblichen Natur erfordern. 
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Finden wir aber dieſes beides bei dem Erlöfer: fo müffen wir 
ſagen, daß dieſes das Rechte ſei fuͤr den Chriſten auf ſeiner 
Fahrt durch das Leben, daß wir uns, ſind wir uns der Treue 
bewußt, nicht zu aͤngſtlich quaͤlen ſollen, wie wir jeden Au— 
genblick anwenden, ſondern dem folgen, was die menſchliche 
Natur, was die aͤußeren Verhaͤltniſſe fordern. Und nun ſehen 
wir, wie ſich auch nichts, was uͤber den gewoͤhnlichen Gang 
der menſchlichen Handlungsweiſe hinausgeht, in die Handlung 
des Erloͤſers gemiſcht hat. Da war keine beſtimmte Voraus— 
ſicht, wie wir denken, daß es dem Goͤttlichen angemeſſen ge— 
weſen waͤre, von dem, was ihm und ſeinen Juͤngern bevor— 
ſtand; ſondern er ging mit ſeinem Handeln uͤberall auf in 
den Augenblick, und ſo geſchah es nun, daß der Sturm die 
Wellen auf das Schiff warf, ſo daß es voll Waſſers war und 
in Gefahr zu ſinken. 

Auch hier iſt unſer Evangeliſt wieder der einzige, der be— 
ſtimmte Worte anfuͤhrt, welche der Erloͤſer geſprochen habe; 
die anderen beiden *) erzählen nur, er habe die Winde und 
das Meer bedroht, der unſrige aber ſagt ausdruͤcklich, er habe 
zu dem Meere geſprochen, „ſchweig und verſtumme.“ 
Wenn wir uns nun fragen, worin lag denn nun dieſe Kraft 
des Erloͤſers, den Sturm zu beſchwichtigen und das empoͤrte 
Meer wieder zu ebnen: ſo kann wol keiner glauben, daß es 
die Worte geweſen ſeien; denn die koͤnnen auf das aufgeregte 
Element keine Wirkung hervorgebracht haben, ſondern wir 
muͤſſen doch immer ſagen, es ſei die uns unbegreifliche Macht 
ſeines Willens geweſen. Fragen wir uns aber, hat er dazu 
denn der Worte bedurft, damit Sturm und Wellen ſeinen 
Willen erfuͤhren: ſo iſt das ein Gedanke, bei dem wir nicht 
ſtehen bleiben koͤnnen. Warum hat er denn dieſe Worte ge— 
ſprochen; denn wenn auch die anderen Evangeliſten ſeine Worte 
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nicht erzählen: fo fagen fie doch, er habe den Wind und das 
Meer bedroht. Auch das nun iſt etwas ganz Menſchliches; 
nicht zu dem Meer, nicht zu den Stuͤrmen hat er geſprochen, 
ſondern er hat, ohnerachtet er fie anredete, doch eigentlich zu 
den Anweſenden geſprochen; denen wollte er dadurch ſeinen 
Willen kund geben, damit ſie das, was geſchah, auch als die 
Folge ſeines Willens anerkennen koͤnnten, und nicht in Zweifel 
blieben, wie es mit dem, was ſie ſich ereignen ſahen, eigentlich 
zuſammenhing. 

Wenn wir aber leſen, daß, nachdem der Wind ſich gelegt, 
und eine große Stille eingetreten ſei, er zu ſeinen Juͤngern 


geſagt habe, warum ſie denn ſo furchtſam geweſen, und ſie 


gefragt, ob ſie denn noch keinen Glauben haͤtten: ſo iſt es 
grade dieſes, was in der Betrachtung dieſer Erzählung am. 
Leichteſten uͤberſehen zu werden pflegt, und was doch, weil es 


eben die Worte des Erloͤſers ſind, die genauſte Aufmerkſamkeit 


verdient. War es denn nur Furcht und nicht Glaube zu— 


gleich, daß ſie ihn aufweckten und ihm ſagten, „Herr, wir 


verderben;“ oder wie die Andern ſagen: kuͤmmerſt du dich 
nicht darum, daß wir verderben, kannſt du bei dieſen Stuͤr— 
men fortſchlafen? Es war doch nicht nur, daß ſie ihn zum 
Genoſſen ihrer Furcht machen wollten; ſondern, wenn ſie ſag— 


ten, wie bei den anderen Evangeliſten ſteht: hilf, Herr! ſo 


war ja das eben der Glaube, den der Erloͤſer von den Men— 


ſchen fordert, der Glaube, von dem ſo oft geſagt wird, wenn 
es den Menſchen daran fehlte, fo habe er wenig Zeichen unter 
ihnen thun koͤnnen. In welchem Sinne macht er denn alſo 


ſeinen Juͤngern einen Vorwurf und ſagt, ſie haͤtten noch kei— 
nen Glauben, und rechnet ihnen das zum Vorwurf an, was 


er Andern als Lob anrechnet? denn tadelnd ſind doch ſeine 
Worte. Nun waͤre das wol auch nicht zu tadeln geweſen bei 


dem genauen Verhaͤltniß, das zwiſchen dem Erloͤſer und ſeinen 


Jauͤngern Statt fand, bei der Art, wie fie Alles gemein hatten 
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in dem täglichen Leben, wenn fie ihn geweckt hätten, ohne 
feine Hülfe zu begehren, nur um ihn zu einem Genoſſen ihrer 
Empfindungen zu machen. Wenn er ſie nun aber tadelte auf 
der einen Seite, weil ſie einen Beweis der Feigheit gegeben, 
und auf der anderen Seite dieſes, daß ſie ſeine Huͤlfe in An— 
ſpruch genommen, ihnen als einen Mangel des Glaubens an— 
rechnet: was verlangt er denn, daß ſie haͤtten thun ſollen? 
Muͤſſen wir nicht ſagen, es wuͤrde ihm beſſer gefallen haben, 
wenn ſie, die nun einmal wachten, das Ihrige gethan aus 
allen Kraͤften, das Schiff an die Kuͤſte zu bringen, und wenn 
ſie ihn dabei haͤtten fortſchlafen laſſen, lediglich erwartend, ob 
er nicht von ſelbſt durch das Toben der Elemente wuͤrde er— 
wacht ſein? Tadelt er ſie, daß ſie ihn geweckt: ſo kann das, 
was er gewollt, nur dieſes ſein. Vergleichen wir dieſes, um 
uns klar zu machen, worauf der Tadel des Erloͤſers beruht, 
mit anderen ſeiner Ausſpruͤche: ſo koͤnnen wir keineswegs 
ne er von feinen Juͤngern verlangt, fie follten ganz 
unbedingt das Vertrauen hegen, daß ihnen in feiner Geſell— 
ſchaft nie etwas Nachtheiliges begegnen koͤnne, vielmehr ſagt 
er ihnen ja oft das Gegentheil vorſe ;, wie es ihm ſchlecht 
ergehen wuͤrde und ihnen auch nicht beſſer. Das alſo eigent— 
lich iſt es nicht geweſen; aber doch muͤſſen wir ſagen, als er 
ihnen von ſeinem bevorſtehenden Leiden und von ſeinem Tode 
redete, da hatte er in ſich ſelbſt das Bewußtſein, daß nun doch 
das ihm aufgetragene Werk ſo weit vollbracht ſei, daß ohne 
Nachtheil deſſelben er die Welt verlaſſen konnte, durch ſeinen 
Tod den Menſchen das Heil bringen und ſo wieder zuruͤckkeh— 
ren zu dem, von welchem er ausgegangen war. So lange er 
ſelbſt aber nicht dieſes Bewußtſein hatte und ihnen mittheilte, 
konnten ſie es auch nicht haben. Schon als er es ihnen mit— 
theilte, war es doch zugleich das Mitgefuͤhl von ihrem 
Zuſtande, was ihn zu ſolchen Aeußerungen bewog, wie 
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die“): Vater iſt es möglich, fo gehe diefer Kelch an mir vor— 
über, und dieſe andere *): ich haͤtte Euch noch Vieles zu 
ſagen, aber ihr koͤnnt es nicht tragen, und viel Zeit habe ich 
nicht mehr, mit Euch zu reden. War das nun ſein Bewußt— 
ſein ihres Zuſtandes: ſo konnten ſie auch, ſo lange jenes 
Bewußtſein der nahen Vollendung nicht in ihm war, auch kei— 
nesweges irgend eine Beſorgniß haben, weil ſein Werk im 
Allgemeinen nicht und auch nicht an ihnen vollbracht war, 
und darum rechnet er es ihnen als Unglaube an, daß ſie in 
dieſem Sturme der Elemente mit einer Art von Verzagtheit 
waren und fuͤrchteten, fie koͤnnten mit ihm zuſammen unter 
gehen; denn das iſt wol die Furcht, die er wahrnahm, und 
die ſie ausdruͤckten in den Worten: Meiſter, kuͤmmert es dich 
denn nicht, daß wir verderben? Und das, meint er eben, 
ſei ihr Unglaube geweſen, daß ſie glaubten, er koͤnne unter— 
gehen zu einer Zeit, wo ſein Werk noch gar nicht vollendet 
war, wo er ihnen noch keinen Auftrag gegeben; daß ſie be— 
ſorgten, Gott koͤnne ſich um ſein Werk ſo wenig kuͤmmern, 
| daß er mit ihnen untergehen koͤnne. Und darum ſagt er, eine 
ſolche Zuverſicht haͤtten ſie haben ſollen, daß ſie ihn ſchlafen 
ließen und waͤren ſicher geweſen, daß er nicht konnte in einem 
ſolchen Anfalle des Sturmes aus dem irdiſchen Leben genom— 
men werden, wodurch ja ſein Werk nicht konnte vollendet wer— 
| den; ebenſo wie er nachher, als er ihnen geſagt, nun fei feine 
| Stunde gekommen, das als ihren Glauben verlangt, daß fie 
wiſſen ſollten, das Werk werde doch fortgehen, und daß ſie 
durch den Geiſt, den er ihnen ſenden wuͤrde, ſeine Zeugen 
ſein wuͤrden bis an das Ende der Erde. Das, a. Fr., iſt 
eigentlich die Ermahnung, welche der Herr ſeinen Juͤngern 
| gab, das war das Vertrauen, welches er von ihnen verlangte, 
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fie hätten gar nicht ſollen feine beſondere Huͤlfe in Anſpruch 
nehmen, ſie haͤtten keine ſolche beſorglichen Gedanken ſollen 
aufkommen laſſen, denn das ſei ein Zeichen, daß ſie nicht recht 
abgeſchaͤtzt die Macht ſolcher voruͤbergehenden Aufregungen 
der Natur und die der allwaltenden Vorſicht Gottes in Bezie— 
hung auf das Werk des Erloͤſers. Daß dieſes nicht durch 
jene untergehen konnte, das haͤtten ſie glauben ſollen, und 
dazu freilich das Ihrige thun, aber der goͤttlichen Huͤlfe 
gewiß ſein. 

Wenn wir dieſes, wie es ſich aus den Worten des Erloͤ— 
ſers ergibt, auf unſer geiſtiges Leben anwenden: ſo werden 
wir aus ſeinen Worten die Ermahnung zu einer ſchoͤnen und 
vollkommenen Zuverſicht fuͤr uns ſelbſt nehmen. Ja, es iſt 
wahr, es gibt keinen Einzelnen unter uns, der ſicher ſein 
koͤnnte vor allen Stuͤrmen in ſeinem Gemuͤth, daß ſich nicht 
doch, wenn er gleich ſcheint ganz und gar begraben zu ſein 
in den Tod Chriſti, der alte Menſch mit ſeinen natuͤrlichen 
Rieſenkraͤften hier und da regt, und Sturm und Ungewitter 
in dem Gemuͤth hervorruft. Davor kann keiner ſicher ſein, 
daß nicht ſolche Verhaͤltniſſe in ſeinem Leben eintreten, wo er 
ſich auf die Kraft der goͤttlichen Gnade, die ihn bisher ge— 
leitet hat, nicht glaubt verlaſſen zu koͤnnen, wo die Seele ver— 
zagen will und er dem Erloͤſer zurufen, nun, machſt du dir 
nichts daraus, daß ich verderbe. Aber ſind wir nur einmal 
in die Gemeinſchaft Chriſti aufgenommen: nun, ſo wiſſen wir 
freilich, dafuͤr kann uns keiner Buͤrgſchaft leiſten, wie kurz 
oder wie lange er uns gebrauchen will in ſeinem Dienſt; aber 
ſind wir einmal Glieder an ſeinem geiſtigen Leibe: ſo ſollen 
wir auch in allen noch ſo ſchweren Stunden der Pruͤfung und 
Verſuchung das feſte Vertrauen haben, das Band zwiſchen ihm 
und uns kann nicht zerreißen; geſetzt auch es gaͤbe etwas, wo— 
bei wir uns nicht retten koͤnnen gegen etwas, was hernach 
uns Schaam erregt, geſetzt auch es ginge nicht ohne Stuͤrme 
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ab: fo ift doch das auch nur auf vorübergehende Weiſe, und 
das iſt die ſchoͤne Zuverſicht, die der Apoſtel fo ausdruͤckt “), 
daß denen, die Gott lieben — und das ſind die, welche in die 
Gemeinſchaft mit Chriſto aufgenommen ſind — denen muß 
Alles — und wenn er Alles ſagt, ſo meint er auch ſolche 
Stuͤrme — denen muß Alles zum Guten mitwirken; der Sturm 
muß ſich wieder legen, die Fahrt muß ſich wieder ebnen, und 
nie kann Einer, der ſich an den Erloͤſer haͤlt, je untergehen in 
noch ſo harten Stuͤrmen des irdiſchen Lebens. Und ſollten 
wir in Verſuchung kommen, das zu beſorgen, zu fürchten, er 
habe uns verlaſſen: fo mögen uns dieſe Worte ins Ohr toͤnen, 
ſeid ihr noch ſo furchtſam, habt ihr noch keinen Glauben, ſind 
der vielen Erfahrungen, die ich Euch gegeben habe, noch nicht 
genug, daß ihr nicht glauben ſolltet, der Sturm werde vor— 
uͤbergehen, der heitere Himmel wieder erſcheinen. Und ſo laſſet 
uns das ſelbſt glauben in Beziehung auf die ganze Gemein— 
ſchaft der Chriſten, auf die ganze Kirche. Es gibt Zeiten, und 
ſolche ſind auch jetzt fuͤr Viele unter uns, wo die Frage ent— 
ſteht, iſt es wol auch ſo, wie wir glauben, daß dieſer Bund 
mit dem Erloͤſer dauern ſoll bis an das Ende der Tage, iſt 
nicht das auch nur eine voruͤbergehende Anſtalt geweſen fuͤr einen 
beſonderen Zeitraum der Entwickelung des menſchlichen Geiſtes, 
ſollte nicht eine andere Zeit bevorſtehen, — und glaubt man 
bei dieſen Fragen an die goͤttliche Weisheit und Liebe: ſo kann 
man ſie ſich nur noch herrlicher denken, — aber ſollte nicht 
eine ſolche bevorſtehen, wo der Glaube an den Erlöfer übers 
fluͤſſig waͤre, und wo die Menſchen ſich auf ſich ſelbſt verlaſſen 
koͤnnten, jeder fuͤr ſich und Alle in Gemeinſchaft mit einander, 
aber ohne den Erloͤſer, ihren eigenen Weg gehen und ſo in 
geiſtiger Selbſtſtaͤndigkeit zu einer noch unmittelbareren Gemein— 
ſchaft mit Gott kommen. Solche Fragen werden oft aufge— 
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worfen, und es gibt Zeiten, wo es ſcheint, als ob die, welche 
ſich zu ſolchem Glauben hinneigen, Recht haͤtten, wo es ſcheint, 
als ob alle die Einwendungen, welche von Zeit zu Zeit gemacht 
werden gegen den hinreichenden Grund des Glaubens an den 
Erloͤſer, ſich zuſammendraͤngten, fo daß Alles, was zur Be 
ſchwichtigung derſelben geſagt werden koͤnnte, doch nicht hin— 
reicht. Aber dann wollen wir uns auch an das Wort des 
Erloͤſers halten, und uns das nur auslegen als einen Mangel 
des Glaubens, und wollen uns gern von ihm ſchelten laſſen, 
wenn er fragt, ob wir noch ſo furchtſam waͤren, ob wir durch 
die Erfahrungen der ganzen Weltgeſchichte noch nicht mehr 
Glauben gewonnen. Und wenn wir dann uns ſelbſt fragen, 
ob es irgend eine Herrlichkeit des menſchlichen Geiſtes, irgend 
eine Stufe ſeiner Entwickelung gaͤbe, die uns lieb und theuer 
genug werden koͤnnte, um fuͤr dieſelbe und um ihretwillen das 
Bewußtſein von der ſeligen Gemeinſchaft mit dem Erlöfer 
fahren zu laſſen, und abgeſondert von ihm in uns ſelbſt zu— 
frieden und vergnuͤgt ſein, wenn gleich keiner von ſich ſelbſt 
ſagen kann, daß er in ſeinem eigenen Bewußtſein ſicher ſei, 
wie feſt der Friede vermoͤge unſeres Glaubens in dem Innern 
unſerer Seele ſtehe: wer wollte wol ſagen, daß er den Tauſch 
wagen moͤchte. Wer je an den Erloͤſer geglaubt, in ihm die 
Herrlichkeit des Sohnes Gottes erkannt hat, der muß auch 
ſagen, Alles was ſich je Herrliches, Gottaͤhnliches in den Men- 
ſchen nur entfalten kann, es kann doch nur ſein ein Abglanz 
und Wiederſchein von ihm. Daß Alles von ihm abſtamme 
und geworden ſei, das iſt und bleibt doch das ſeligſte Bewußt— 
ſein, und dabei fuͤhlen wir uns nicht aufgehalten in einem Fort— 
ſchritte, den der menſchliche Geiſt machen koͤnnte; alles Schoͤne 
und Herrliche es muß erreicht werden, und ſo gewiß er da— 
mals mit den Seinigen nicht untergehen konnte: ſo gewiß iſt 
es, daß ſein Volk nicht wird untergehen koͤnnen, in welchen 
Stuͤrmen es auch fei, und wie viele Anſtreugungen der Men— 
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ſchen auch dagegen ſich erheben moͤgen, ſein Werk wird nie 
untergehen. Das iſt der Glaube, den wir feſthalten wollen, 
und wollen nie furchtſam ſein und verzagen, und nie glauben, 
daß er je, ſei es mit uns oder nach uns, verderben koͤnne; 
ſondern das Eine Heil bleibet unter den Menſchen aufgerichtet, 
es ſteht feſt fuͤr alle Zeiten, wie ihm auch immer wird wider— 
ſprochen werden, und wie Moſes eine Schlange aufgerichtet 
hat in der Wuͤſte fuͤr Alle, die in der Gefahr des Todes war 
ren: ſo bleibt auch des Menſchen Sohn aufgerichtet für Alle 
zu einem Zeichen bis an das Ende der Tage. Amen. 


Lied 13, 4 — 5. 


XIX. 


Lied 525, 1-4. 


Text: Marcus V, 1 — 20. 


„Und ſie kamen jenſeit des Meers in die 
Gegend der Gadarener. Und als er aus dem 
Schiff trat; lief ihm alſobald entgegen aus 
den Graͤbern ein beſeſſener Menſch mit einem 
unſauberen Geiſt, der ſeine Wohnung in den 
Graͤbern hatte. Und niemand konnte ihn bin— 
den, auch nicht mit Ketten. Denn er war oft 
mit Feſſeln und Ketten gebunden geweſen, 
und hatte die Ketten abgeriſſen, und die Feſ— 
ſeln zerrieben, und niemand konnte ihn zaͤh— 
men. Und er war allezeit, beides Tag und 
Nacht, auf den Bergen, und in den Graͤbern, 
ſchrie, und ſchlug ſich mit Steinen. Da er 
aber Jeſum ſah von ferne, lief er zu, und fiel 
vor ihm nieder, ſchrie laut, und ſprach: Was 
habe ich mit dir zu thun, o Jeſu, du Sohn 
Gottes des Allerhoͤchſten! Ich beſchwoͤre dich 
bei Gott, daß du mich nicht quaͤleſt. Er aber 
ſprach zu ihm: Fahre aus, du unſauberer 
Geiſt von dem Menſchen. Und er fragte ihn: 
Wie heißeſt du? Und er antwortete, und 
ſprach: Legion heiße ich, denn unſer iſt viel. 
Und er bat ihn ſehr, daß er ſie nicht aus der— 
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ſelben Gegend triebe. Und es war daſelbſt 
an den Bergen eine große Heerde Saͤue an 

der Weide. Und die Teufel baten ihn alle, 
| und ſprachen: Laß uns in die Saͤue fahren. 
Und alſobald erlaubte es ihnen Jeſus. Da 
| fuhren die unſauberen Geifter aus, und fuh> 
| ren in die Saͤue; und die Heerde ſtuͤrzte ſich 
| mit einem Sturm ins Meer, (ihrer waren 
| aber bei zweitaufend) und erfoffen im Meer. 
| Und die Sauhirten flohen, und verkuͤndigten 
| das in der Stadt, und auf dem Lande. Und 
ſie gingen hinaus zu ſehen, was da geſchehen 
war. Und kamen zu Jeſu, und ſahen den, ſo 
ö von den Teufeln beſeſſen war, daß er ſaß, 
8 und war bekleidet und vernuͤnftig, und fuͤrch— 
ö teten ſich. Und die es geſehen hatten, ſagten 
ihnen, was dem Beſeſſenen widerfahren war, 
und von den Saͤuen. Und ſie fingen an und 
baten ihn, daß er aus ihrer Gegend zoͤge. 
Und da er in das Schiff trat, bat ihn der 
Beſeſſene, daß er moͤchte bei ihm ſein. Aber 
Jeſus ließ es ihm nicht zu, ſondern ſprach zu 
ihm: Gehe hin in dein Haus, und zu den 
Deinen, und verkuͤndige ihnen, wie große 
Wohlthat dir der Herr gethan, und ſich dei— 
ner erbarmet hat. Und er ging hin, und fing 
an auszurufen in den zehn Staͤdten, wie 
große Wohlthat ihm Jeſus gethan hatte. Und 
jedermann verwunderte ſich.“ 


Es iſt hier Alles ſo ſehr zuſammenhaͤngend und Eine und 
dieſelbe Geſchichte, daß, wenn gleich ungewoͤhnlich groß, ich 
doch dieſen Abſchnitt unſers Evangeliums nicht theilen konnte 
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und trennen; aber es ift auch nun deſſen, was wir weder an 
und fuͤr ſich noch auch in der Erzaͤhlung unſeres Evangeliſten 
genau verſtehen koͤnnen, darin ſo Manches, daß wir uns bei 
dem begnuͤgen und an das allein halten muͤſſen, wie wir auch 
genug daran haben werden, was uns einigermaßen wenigſtens 
verſtaͤndlich iſt. 

Ich will aber zuerſt aufmerkſam machen auf etwas, was 
mir eben bei dieſer Veranlaſſung beſonders auffiel und vielleicht 
leicht uͤberſehen wird. Es iſt offenbar, daß der Ort, wo der 
Erloͤſer auf dem Schiffe und mit dem Schiffe landete, nicht 
urſpruͤnglich dazu beſtimmt war, nicht ein gewoͤhnlicher Lan— 
dungsplatz; denn er kann zwar nicht ſehr weit entfernt gewe— 
ſen ſein von der Stadt, welche hier genannt wird, verſchieden 
von verſchiedenen Evangeliſten, denn theils waren die Graͤber 
da in der Naͤhe, theils konnten auch die Menſchen, von 
welchen da erzählt wird, in der Zeit, in welcher der Erlöfer 
ſich da aufhielt, hin- und zuruͤckgehen in die Stadt, und auch 
aus der Stadt welche zu ihm kommen; aber doch war es 
gewiß nicht der Ort, wo man, wenn man aus der Stadt kam, 
zu Schiffe zu ſteigen pflegte; denn es war eine unbewohnte 
Gegend, wo die Heerden weideten, und der Begraͤbnißplatz war 
fuͤr die Stadt. Offenbar nun war es die Noth des vorher— 
gegangenen Sturmes, welche die das Schiff fuͤhrten zwang, 
dort zu landen, und wenn wir ſehen, daß der Erlöfer ſich laͤn— 
ger da aufhielt: ſo mag das ſeinen Grund darin gehabt haben, 
daß, wie wir nachher leſen, das Schiff voll Waſſer war, und 
es mancherlei in dieſer Beziehung zu ordnen gab. Worauf 
ich nun aufmerkſam machen will in dieſer Beziehung, iſt das, 
wie der Erloͤſer auch dem unterworfen war, in Beziehung auf 
ſeine Handlungen und Erfolge vielfaͤltig abzuhangen von dem, 
was wir als das Zufaͤllige in dem Leben anzuſehen pflegen. 
So war es in dieſer Beziehung zufaͤllig, daß, als er geſprochen 
zu ſeinen Juͤngern, nun laſſet uns hinuͤberfahren uͤber den See, 


235 


während dieſer nicht langen Fahrt der Sturm ausbrach und fie 
in dieſe Gegend fuͤhrte, und doch hing davon nun dieſes ab, 
was wir neulich geleſen, daß viele Menſchen einen Eindruck 
von Jeſu bekamen, den ſie ſonſt nicht haͤtten bekommen koͤnnen, 
indem ſie ſprachen, wer iſt doch der, daß Wind und Meer ihm 
gehorſam ſind. Aber ebenſo hing auch dieſes von einem ſchein— 
baren Zufall ab, daß der Erloͤſer Gelegenheit bekam, dieſen 
Menſchen aus ſeinem uns freilich unbegreiflichen aber doch 
gewiß hoͤchſt elenden und traurigen Zuſtande zu befreien. Nun 
iſt freilich niemals die Meinung, wenn wir von irgend etwas in 
menſchlichen Dingen dieſen Ausdruck des Zufaͤlligen gebrauchen, 
daß es etwas ganz Ohngefaͤhres iſt; ſondern wir meinen nur 
das Zuſammentreffen von menſchlichem Wirken und Handlun— 
gen mit ſolchen Umſtaͤnden, welche nicht aus ſeinem Willen 
herruͤhren, und das Abgelenktwerden des Menſchen durch ſie 
in das, was er nicht will, und das Beſtimmtwerden deſſen, 
was erfolgt. An dieſen Ort wäre der Erlöfer vielleicht nie: 
mals gekommen, und dieſer Menſch waͤre niemals in ſeine 
Naͤhe gekommen, wenn nicht dieſer Sturm geweſen waͤre, der 
doch auch eingegriffen in den Erfolg des Erloͤſers und in ſeine 
Einwirkungen auf die Menſchen. Iſt bald Kleines, bald 
Großes und Wichtiges, was ſich auf dieſe Weiſe ereignet; 
finden wir, daß der Erloͤſer auch in Beziehung auf das Ein— 
zelne in ſeinem Leben, und nicht nur auf das Aeußere ſondern 
auch auf das, wozu er nach dem Willen ſeines Vaters in die 
Welt geſandt war, auch unter dieſe Verflechtung der menſch— 
lichen und irdiſchen Dinge geſtellt war: nun, ſo koͤnnen wir 
wol um ſo getroſter alles dieſes immer nur anſehen als 
von Gott ſo beſtimmt und geordnet, um alles Einzelne in der 
Welt in den Zuſammenhang zu bringen, aus welchem die Er— 
fuͤllung feiner goͤttlichen Rathſchluͤſſe im Einzelnen hervorgeht. 
Und es iſt nur fuͤr unſer beſchraͤnktes Denken, wenn wir uns 
den Gegenſatz vorſtellen, daß das Allgemeine wol geordnet ſei 
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nach großen allgemeinen Geſetzen, das Einzelne aber etwas 
Zufaͤlliges; denn in dem und fuͤr den, der Alles ordnet, iſt 
dieſer Unterſchied nicht vorhanden, und das Eine dem Andern 
nicht entgegen. 

Was nun aber den eigentlichen Gegenſtand der Erzaͤhlung 
betrifft: ſo iſt eben darin gar Vieles uns dunkel. Die Art, 
wie dieſer menſchliche Zuſtand hier und an anderen Orten in 
den Evangelien beſchrieben wird, es ſei ein Beſeſſenſein gewe— 
ſen mit einem unſauberen Geiſt, das iſt eine Vorſtellungsweiſe, 
die uns jetzt nicht mehr gelaͤufig iſt, und das iſt ein Wechſel, 
welchen wir haͤufig finden, beſonders nach einem großen Zeit— 
raume, was zu einer Zeit allen Menſchen klar iſt und gelaͤufig, 
aber nur deswegen, weil es haͤufig unter ihnen geſehen wird, 
daß das in einer anderen Zeit nicht mehr verſtanden wird. 
Aber dann entſteht auch oft ein Herumſuchen, ſich anders dar— 
uͤber auszudruͤcken, dem nicht immer vollſtaͤndig genuͤgt werden 
kann. Wenn wir uns vorſtellen ſollen, daß in einem Menſchen 
eine Menge von unſauberen Geiſtern waͤre: ſo vermoͤgen wir 
nicht, dieſe Vorſtellung zu Stande zu bringen; wir koͤnnen uns 
bemuͤhen, uns vorzuſtellen, wie dieſer Zuſtand den Menſchen 
beengt, wenn wir uns denken koͤnnen dieſes Hineinkommen der 
boͤſen Geiſter in den Menſchen, die ihn regieren; aber wenn 
wir auf der anderen Seite uns das genauer vorſtellen ſollen: 
ſo ſtoßen wir auf viele Schwierigkeiten, uns das in der That 
deutlich zu machen. Aber wir koͤnnen auch nicht anders ſagen, 
als der, welcher unſere Erzaͤhlung verfaßt hat, iſt in demſelben 
Fall geweſen, wie wir; denn wenn wir ſie genau betrachten: 
ſo ſehen wir, daß auch ſeine Vorſtellung nicht zuſammenge— 
ſtimmt habe. Erſt druͤckt er fi) ſo aus, als ob der Menfch 
geredet, denn er ſagt, dieſer beſeſſene Menſch, als er Jeſum 
ſah, „fiel er nieder und ſprach: was habe ich mit dir 
zu ſchaffen, du Sohn Gottes, des Allerhoͤchſten? 
Ich beſchwoͤre dich bei Gott, daß du mich nicht quaͤ— 
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leſt.“ Schwerlich konnte er fich doch das fo vorgeftellt haben, 
daß der boͤſe Geiſt in dem Menſchen ſich dieſer Worte bedient: 
ich beſchwoͤre dich bei Gott; denn der konnte doch unmoͤglich 
an Gott denken, in Beziehung auf Gott etwas von Einem 
verlangen. Dann erzaͤhlt er weiter, daß Jeſus geſprochen, 
„fahre aus, du unſauberer Geiſt,“ alſo daß Jeſus nicht 
den Menſchen ſondern den unſaubern Geiſt in ihm angeredet. 
Aber wenn wir ſonſt immer leſen, daß die Geiſter dem Herrn 
augenblicklich gehorchten: ſo geſchah das hier nicht, ſondern 
nachdem Jeſus geſprochen, fahre aus, du unſauberer Geiſt von 
dem Menſchen, fragte er ihn wieder, „wie heißeſt du?“ 
Ob das eine Frage an den Menſchen oder an den Geiſt war, 
das iſt nicht deutlich zu unterſcheiden; aber gewiß iſt, daß 
wenn der Erloͤſer dieſe Frage an jenes Gebot knuͤpfte: ſo 
glaubte er nicht, daß das Gebot ſeine Wirkung gehabt. Und 
nun antwortete der Geiſt, „Legion heiße ich, denn unſer 
iſt viel.“ In dieſer Antwort finden wir dieſelbe Verwirrung. 
Legion war der Name, der damals gebraͤuchlich war von einer 
zahlreichen Ordnung von Kriegern, alſo einer großen, bedeu— 
tenden Menge. Wenn der Menſch nun in ſeinem Namen 
ſagte, Legion heiße ich, denn unſer ſind Viele: ſo haͤtte er 
eigentlich ſagen muͤſſen, denn der Geiſter, die in mir ſind, ſind 
viele; ſagte er aber, der Geiſter ſind viele: ſo konnte er nicht 
den Namen einer Menge fuͤhren, denn er war ja Einer. So 
ſcheint das auch unklar; und ebenſo nachher, wo geſagt wird, 
ner bat ihn ſehr, daß er fie nicht aus derſelben Ge— 
gend triebe,“ wo man nicht weiß, iſt es der Menſch, der 
in ſeinem Namen fuͤr die boͤſen Geiſter bittet, oder iſt es ein 
Geiſt, der in ſeinem Namen fuͤr alle uͤbrigen bittet. Und ſo 
ſehen wir, wie der Erzaͤhler ſelbſt von der eigenthuͤmlichen 
Beſchaffenheit des Uebels keine deutliche Vorſtellung hatte. 
Koͤnnen wir uns nun ein ſolches in Beſitz Genommenwerden 
des Menſchen nicht nur von Einem fremden Geiſt ſondern 
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von mehreren nicht vorſtellen, ſehen wir, daß die, welche dieſe 
Vorſtellung haben, ſo von der Sache reden, daß wir ſehen, es 
iſt das eine ganz verworrene Vorſtellung geweſen: ſo koͤnnen 
wir uns auch nicht aufgefordert finden, uns dieſe Vorſtellung 
als eine allgemeine Wahrheit zu denken; ſondern dieſes, was 
eigentlich der Grund dieſes Zuſtandes geweſen ſei, muͤſſen wir 
dahin geſtellt ſein laſſen und unentſchieden, mit welchem Rechte 
ſo davon geſprochen wurde. 

Nun aber, was wir ſuchen muͤſſen zu verſtehen, ſo weit 
es nur moͤglich iſt, das iſt offenbar die Handlungsweiſe des 
Erloͤſers, und dieſe hat hier allerdings etwas, was auf den 
erſten Anblick uns auffallen kann und ungewoͤhnlich vorkom— 
men. Wir finden überall die Erweiſungen der dem Eloͤſer 
verliehenen uͤbermenſchlichen Kraͤfte gerichtet auf das Wohlſein 
der Menſchen, ſie zu befreien von dem, was ſie quaͤlte und 
druͤckte, was ſie unfaͤhig machte, in Ruhe und Frieden die 
Botſchaft, die er den Menſchen brachte, anzuhoͤren und ihren 
Beruf in der Welt zu erfuͤllen. Von ſolchen Uebeln ſuchte er 
ſie zu befreien, und das war denn auch das, was er hier that; 
denn wie wir uns auch dieſen Zuſtand denken moͤgen: ſo wer— 
den wir doch alle uͤbereinſtimmen, es kann nichts tiefer den 
Menſchen Erniedrigendes geben, nichts das uns mehr mit 
einem Schauder erfuͤllt, als ein Zuſtand des Gemuͤths und 
Lebens, der mit irgend einem Recht konnte bezeichnet werden 
als ein Beſeſſenwerden von boͤſen Geiſtern. So iſt denn ak 
les das, was hier erzaͤhlt wird, aus dieſem Geſichtspunkt her— 
vorgegangen, das zu verſinnbildlichen, was bei uns der Zu— 
ſtand der hoͤchſten Entfremdung des Geiſtes von der natuͤr— 
lichen Ordnung, der Zuſtand der Raſerei mit ſich bringt, eine 
Gewalt des Koͤrpers hervorbringend, welche nicht gezaͤhmt 
werden kann, eine Dumpfheit des Geiſtes, eine beſtaͤndige Ge— 
neigtheit zu dem ausſchweifendſten Treiben, eine Unfaͤhigkeit 
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als dieſer Menſch ihn ſelbſt anredete, fich feiner Kraft bediente, 
um ihn von dieſem Uebel zu befreien, ja, das iſt freilich das, 
was ein Jeder, wenn er die Geſchichte anfaͤngt zu leſen, ſich 
ſchon im voraus denkt; aber daß nun mit dieſer Heilung der 
Erloͤſer ſich zu etwas verſtand, wodurch ſo vielen Menſchen, 
welche die Eigenthuͤmer dieſer Heerden waren ſowol in der 
Stadt wie auf dem Lande, denn das muͤſſen wir ſchließen, 
wenn erzaͤhlt wird, „und die Sauhirten flohen und ver— 
kuͤndigten das in der Stadt und auf dem Lande“ — 
wodurch dieſen ein ſo bedeutender Schaden zugefuͤgt wurde, 
das muß uns befremden. Denn wenn uns erzaͤhlt wird, daß 
die Geiſter ihn baten, er ſollte ſie in die Saͤue fahren laſſen, 
und er ſich der Bitte fuͤgte und ihnen die Erlaubniß dazu 
gab: ſo kann uns das nicht anders als befremden, und wie 
muͤſſen uns fragen, wie iſt dieſe Nachgiebigkeit des Erloͤſers 
zu erklaͤren? Er war ſich gewiß ſeiner Herrſchaft uͤber die 
boͤſen Geiſter bewußt, und er haͤtte gewiß ihnen noch anders 
gebieten koͤnnen, er haͤtte ihnen gebieten koͤnnen, den Menſchen 
zu verlaſſen, ohne eine ſolche That zu vollfuͤhren. Ja, wenn 
wir uns dieſes buchſtaͤblich erklaͤren ſollen, wie es hier erzaͤhlt 
wird, als eine Erlaubniß, welche der Erloͤſer gegeben, und den 
Erfolg als durch dieſe Erlaubniß entſtanden: ſo werden wir 
uns das ſchwerlich mit ſeiner ſonſtigen Handlungsweiſe zu— 
ſammendenken koͤnnen. Aber laſſet uns einmal die Lage der 
Sache betrachten, wie ſie war, ehe der Erloͤſer hinkam. Iſt 
es nicht ein großes Uebel, aber auch eine gefaͤhrliche Nach— 
laͤſſigkeit, daß die Bewohner der Gegend dieſen Menſchen ſich 
ganz ſelbſt uͤberließen? Und hatte er ſich die Berge und Graͤber 
zu ſeinem Wohnſitze auserſehen, und war in ſeinem Krankheits— 
zuſtande mit ſolcher Wildͤheit und koͤrperlichen Kraft begabt, 
und ſie ließen da ihre Heerden weiden und Menſchen dabei, 
die nicht im Stande waren oder nicht Luſt hatten, ſich mit 
ſolchem Menſchen in einen Streit einzulaſſen: ſo hatten ſie 
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dem, was geſchah, fich ſelbſt bloß gegeben, und es war ihre 
eigene Schuld, wenn ſie Schaden litten, und ſie haͤtten ſich 
deſſen laͤngſt verſehen konnen. Nun werden uns auch gar 
keine beſonderen Worte des Erloͤſers angeführt, wodurch er 
ihnen das erlaubt, und wir wiſſen nicht wie viel Antheil er da— 
bei genommen, und wie viel auf ſeine Rechnung kam, aber das 
koͤnnen wir wol ſehen, daß ein Zuſammenhang war zwiſchen 
dieſer letzten Wuth und dem Ende des Uebels; aber der Scha— 
den, der geſchah, und die Schuld davon iſt doch nur der Sorg— 
loſigkeit derer zuzuſchreiben, die ihn erlitten. 

Nun aber iſt noch Eins in dieſer Geſchichte, naͤmlich 
das Verhaͤltniß des Erloͤſers zu eben dieſem Menſchen, und 
es kann uns wundern, daß erzaͤhlt wird, daß, „als der 
Erloͤſer in Begriff war, in das Schiff zu treten 
und auf das andere Ufer, wo er ſich gewoͤhnlich 
aufhielt, hinuͤberzufahren, dieſer vorher Beſeſſene 
ihn um Erlaubniß bat, mit ihm zu gehen, und 
dieſes der Erloͤſer nicht geſtattete, ſondern ihm 
ſagte, er ſolle in ſein Haus gehen und zu den 
Seinigen, und ihnen verkuͤndigen, welche große 
Wohlthat der Herr ihm gethan.“ Alſo fragt ſich nun, 
wie wir uns die abſchlaͤgliche Antwort des Erloͤſers zu erklaͤ— 
ren haben. Wenn wir uns von der Sache ſo viel klar vor— 
zuſtellen ſuchen, als uns moͤglich iſt: ſo werden wir ſagen, wie 
verwildert auch dieſer Menſch mag geweſen ſein und wie abge— 
ſondert von den Menſchen er lebte: ſo mußte er doch von 
Chriſto gehoͤrt haben, und dadurch iſt er, als er ihn an das 
Land ſteigen ſah, dazu gekommen, zu ihm zu reden, o Jeſu, du 
Sohn Gottes, des Allerhoͤchſten, ich beſchwoͤre dich bei Gott, 
daß du mich nicht quaͤleſt. Und ſo muͤſſen wir wol ſagen, 
wenn in ſeinem verwirrten Gemuͤth ſich dieſes eingepraͤgt habe, 
daß er den Erloͤſer ſo anreden konnte: ſo mußte doch in dieſer 
gaͤnzlichen Verworrenheit eine Richtung in ihm geweſen ſein, 
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wonach er das, was er von dem Erlöfer hörte, von allem 
Anderen unterſchied, ſo daß er Gebrauch davon machen konnte. 
Und ſo muͤſſen wir ſagen, es war nicht nur etwas Menſchliches 
ſondern das beſte Menſchliche in ihm zuruͤckgeblieben, vermoͤge 
deſſen das, was er fruͤher von ihm gehoͤrt, dadurch angeregt 
werden konnte, daß er ihn jetzt ſah. Und je weniger dieſes 
dem Erloͤſer entgangen ſein konnte: um ſo mehr haͤtten wir 
wol denken ſollen, daß er ihm ſeine Bitte wuͤrde gewaͤhrt ha— 
ben, ihn mitzunehmen. Daß er es nicht that, mag ſeinen 
Grund gehabt haben einmal in den Verhaͤltniſſen des Men— 
ſchen ſelbſt und dann in den Beziehungen des Erloͤſers. Ihm 
mag er es fuͤr noͤthig gehalten haben, ein gewoͤhnliches Leben 
in der alltaͤglichen Ordnung der Menſchen zu fuͤhren, damit 
er ſich ganz wieder gewoͤhne an die Geſetze unſeres irdiſchen 
menſchlichen Daſeins und ſeine Kraͤfte nach den Geſetzen des— 
ſelben zu gebrauchen lerne. Das ſtellt er ihm aber von der 
Seite dar, er ſollte zu Hauſe bleiben bei den Seinen, um die 
große Wohlthat zu verkuͤndigen, die Gott ihm gethan; und da 
faßte er allerdings dieſe hoͤhere beſſere Richtung in dem Men— 
ſchen auf und zeigte ihm, daß er, wenn er in ſeinen ordent— 
lichen Verhaͤltniſſen bliebe, doch koͤnnte dem Triebe, der in ihm 

war, genuͤgen und ein Verkuͤndiger der goͤttlichen Gnade und 
| Barmherzigkeit werden. Aber es hatte auch feinen Grund in 
den Verhaͤltniſſen des Erloͤſers ſelbſt, daß er einen Menſchen, 
der aus einem ſolchen Zuſtande kam, nicht wollte in ſeinen 
näheren Umgebung haben, theils weil in dieſer fo viel Unge— 
woͤhnliches, Außerordentliches vorfiel, das leicht wieder der 
Zuſtand der Ordnung in feinem Gemuͤthe hätte ſtoͤren koͤnnen, 
theils weil er einen Solchen, der noch ſo wenig befeſtigt war 
in der Fuͤhrung des menſchlichen Lebens nach der Ordnung 
und in den Geſetzen desſelben, nicht wollte in ſeiner Umgebung 
haben; ſondern wenn er darin wuͤrde eingeuͤbt ſein, wenn er erſt 
wieder Erfahrung wuͤrde gewonnen haben von dem, was in 
I. 16 
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dem Leben fich ereignet, wenn er erſt ein regelmäßiges, beſon— 
nenes Leben wuͤrde gefuͤhrt haben: dann wuͤrde er ihm will— 
kommen geweſen ſein, um unmittelbar in ſeinem Dienſte ge— 
braucht zu werden. . 

Aber kann man wol ſagen, daß dieſer die Anweiſung, 
welche der Erlöfer ihm gegeben, genau befolgt habe? Er hat 
doch den Trieb, welcher in ihm war, nicht uͤberwinden koͤnnen, 
er iſt nicht zu Hauſe geblieben bei den Seinigen, er hat ſich 
nicht in der Stille des haͤuslichen Lebens niedergelaſſen, ſon— 
dern es wird erzählt, „er ging hin und fing an auszu— 
rufen in den zehn Staͤdten, eine wie große Wohl— 
that Jeſus ihm gethan hatte.“ Das war ein beſonderer 
Umkreis, eine Landſchaft des Juͤdiſchen Landes, und wenn er da 
verfündigte, fo iſt er umhergezogen in der guten Abſicht, zu 
verkuͤndigen, was Jeſus ihm gethan, und ſo hat er denn frei— 
lich dazu gedient, die Aufmerkſamkeit jener Gegend auf Jeſus 
hinzulenken; aber die gute Abſicht des Erloͤſers an ihm wird 
wol ſchwerlich erreicht worden ſein, weil er ſeinen Rath nicht 
befolgte. Je regelmaͤßiger und einfacher das Leben wuͤrde ge⸗ 
weſen ſein, was er begonnen haͤtte: um deſto ſchneller gewiß, 
kraͤftiger und ſichtbarer wuͤrde die gehoͤrige Ordnung in ſein 
Gemuͤth zuruͤckgekehrt ſein. Aber wir wiſſen nun von ſeiner 
Geſchichte nichts weiter, und wir wollen auch nicht beſor— 
gen, daß eben dieſes, wenn gleich ein Ungehorſam gegen 
die beſtimmte Anweiſung des Herrn, weil es doch aus 
einem ſolchen Triebe, ihn zu verkuͤndigen und die Menſchen 
durch ſeine Verkuͤndigung ihm zuzufuͤhren, hergekommen iſt, 
daß ihm das zu einem bleibenden und dauernden Nachtheile 
gereicht habe. 

Wir ſehen aber hier wieder die große Gewalt, die der 
Erlöfer — denn dieſer Ungehorſam thut derſelben doch keinen 
Abbruch — wir ſehen die große Gewalt, die der Erlöfer aus— 
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übte über das menſchliche Gemuͤth im Einzelnen; denn es iſt 
nicht die Rede hier bloß von der unbegreiflichen, wodurch er 
dem verwirrten Zuſtand des Menſchen ein Ende machte, ſon— 
dern auch wie er durch ſein Anſehen ſo auf ihn wirkte, daß 
er vernünftige Reden führte, ſich in der Naͤhe des Erloͤſers 
wohlbefand, mit ihm Geſpraͤche fuͤhrte in Gemeinſchaft mit 
denen, die ihn begleitet hatten. Der Grund alſo zu der Ord— 
nung in ſeinem Gemuͤthe der war gelegt, unabhaͤngig von der 
wunderbaren Wirkung des Erloͤſers, als die unmittelbare 
Wirkung ſeiner auf beſtimmte Weiſe wahrgenommenen Naͤhe. 
Das nun aber iſt das Allgemeine feiner Wirkſamkeit. Der Zu⸗ 
ſtand der Menſchen, die abgeſchloſſen ſind von der Gemein— 
ſchaft mit dem Erloͤſer, iſt freilich nicht immer ein ſolcher, 
wie er hier uns dargeſtellt wird; aber doch werden wir ſagen, 
in dem Tichten und Trachten der Menſchen, welche nicht das 
Ziel der Vereinigung mit Gott im Auge haben, welches der 
Erloͤſer uns vorgehalten hat, die zwar in einer Ordnung 
leben, aber es iſt nicht die des Reiches Gottes, da iſt eben 
ſo viele Abweichung, ſie ſind ebenſo wenig auf dem Wege, 
zu dem rechten Ziele zu gelangen, wie der Ungluͤckliche in 
unſerem Evangelio, und uͤberall iſt dasjenige, was uns an 
ihn feſthaͤlt, was uns den Weg bahnt und ebnet, auf welchem 
wir durch die enge Pforte des Heils eingehen koͤnnen, es iſt 
die unmittelbare Wirkung von der Naͤhe des Erloͤſers, nicht 
mehr der leiblichen ſondern der geiſtigen, die unſer Gemuͤth 
in der feſten Ordnung erhaͤlt, unſeren Tritt in der Welt 
ſicher macht, und uns dahin fuͤhrk, wozu er die Menſchen zu 
leiten in die Welt gekommen iſt. Je mehr nun ein Jeder 
ſich bewußt iſt, aus einem ſolchen Zuſtande der Verwirrung 
durch ihn in die Ordnung errettet zu ſein: um ſo mehr 
ſollen auch wir alle dieſes Beſtreben theilen, die Wohlthat, 
welche der Erloͤſer uns gebracht hat, zu verkuͤndigen und die 
16 
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Menſchen ihm zuzuführen, Zeugniß zu geben von ihm und fo 
viel als moͤglich in unmittelbarer Gemeinſchaft mit ihm zu 
leben, und in dieſe nimmt er gewiß alle die auf, welche ſich 
an nichts mehr erfreuen und nichts hoͤher achten als ſeine 
fortwaͤhrende geiſtige Gegenwart unter uns. Amen. 


Lied 525, 5. 


XX. 
Lied 548, 1—6. 


Text: Marcus V, 21 — 34. 


„Und da Jeſus wieder heruͤberfuhr im 
Schiff; verſammelte ſich viel Volks zu ihm, 
und war an dem Meer. Und ſiehe da kam 
der Oberſten Einer von der Schule, mit Na— 
men Jairus. Und da er ihn ſah, fiel er ihm 
zu Fuͤßen, und bat ihn ſehr und sprach: 
Meine Tochter iſt in den letzten Zuͤgen; du 
wolleſt kommen, und deine Hand auf ſie le— 
gen, daß ſie geſund werde, und lebe. Und er 
ging hin mit ihm; und es folgte ihm viel 
Volks nach, und ſie draͤngeten ihn. Und da 
war ein Weib, das hatte den Blutgang zwoͤlf 
Jahre gehabt, und viel erlitten von vielen 
Aerzten, und hatte all ihr Gut darob verzeh— 
ret, und half ihr nichts, ſondern vielmehr 
ward es aͤrger mit ihr. Da die von Jeſu hoͤ— 
rete, kam ſie im Volk von hinten zu, und ruͤh— 
rete fein Kleid au. Denn fie ſprach: Wenn 
ich nur ſein Kleid moͤchte anruͤhren, ſo wuͤrde 
ich geſund. Und alſobald vertrocknete der 
Brunnen ihres Bluts; und ſie fuͤhlete es am 
Leibe, daß ſie von ihrer Plage war geſund 
geworden. Und Jeſus fuͤhlte alſobald an ſich 
ſelbſt die Kraft, die von ihm ausgegangen 
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war, und wandte fih um zum Volk, und 
ſprach: Wer hat meine Kleider angeruͤhret? 
Und er ſah ſich um nach der, die das gethan 
hatte. Das Weib aber fuͤrchtete ſich, und zit— 
terte, (oͤenn ſie wußte, was an ihr geſchehen 
war) kam, und fiel vor ihm nieder, und ſagte 
ihm die ganze Wahrheit. Er ſprach aber zu 
ihr: Meine Tochter, dein Glaube hat dich 
geſund gemacht; gehe hin mit Frieden, und 
ſei geſund von deiner Plage.“ 


Mit einer Einſtimmigkeit, m. a. Z., wie es bei Weitem 
nicht immer der Fall iſt, erzaͤhlen uns die drei erſten Evan— 
geliſten dieſe Begebenheit, und grade auf dieſelbe Weiſe einge— 
ſchoben zwiſchen den Anfang und das Ende jener anderen Er— 
zaͤhlung von der Tochter des Oberſten, welche wir uns fuͤr un— 
ſere kuͤnftige Betrachtung aufſparen. Was nun die Sache ſelbſt 
betrifft: ſo wuͤrde es vergeblich ſein, viel daruͤber zu reden, 
weil wir es ja doch nicht verſtehen koͤnnen, auf welche Weiſe 
nun eigentlich dieſe Wirkſamkeit von dem Erloͤſer ausgegangen 
iſt; aber was dabei zunaͤchſt das Unſere iſt, das iſt dieſes. 
Ueberall iſt es in dieſer menſchlichen und unvollkommenen Welt 
ſo und nicht anders, daß es Einige gibt, von denen Kraͤfte 
ausgehen, und Andere, denen es noth iſt, dieſe auf ſich wir— 
ken zu laſſen, und das, was dadurch ausgerichtet werden 
kann, zur Verbeſſerung ihres Zuſtandes in ſich aufzunehmen. 
Von dieſer göttlichen Ordnung der menſchlichen Dinge iſt 
allerdings das hoͤchſte und alle anderen uͤberragende Beiſpiel 
dieſes, wie die ſuͤndige Welt und der Erlöfer zuſammengehoͤren, 
die eine nicht ohne den anderen als das Werk der goͤttlichen 
Liebe und Weisheit zu denken iſt; aber deswegen iſt auch dieſe 
Verbindung zwiſchen dem Erlöfer, von welchem die für alle 
Zeiten das wahre Heil bewirkende Kraft ausgeht, und den 
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jenigen, die ſich an ihn wenden, um dieſe Kraft auf ſich wir— 
ken zu laſſen, darum, ſage ich, iſt eben dieſes auch das Bei— 
ſpiel, auf welches wir in allen aͤhnlichen Beziehungen hinſehen 
muͤſſen, und dazu iſt nun dieſer Fall, wo es ſich von einer 
leiblichen Wohlthat des Erloͤſers handelt, eben ſo geeignet, 
als wo er geiſtig wirkſam wird, und kann uns um ſo mehr 
dazu dienen, je genauer dieſe Erzaͤhlung in das Einzelne 
eingeht. 

Wenn wir nun zuerſt fragen, wie haben wir das zu ver— 
ſtehen, wenn hier geſagt wird, daß dieſe leidende Frau, als ſie 
von Jeſu hoͤrte, im Volke von hinten zu ihm gekommen ſei. 
Sollte ſie damals zuerſt uͤberhaupt von ihm gehoͤrt haben? 
Das iſt nicht wahrſcheinlich; denn es geſchah dieſes eben in 
jener Stadt, wo der Erloͤſer ſich oͤfter aufzuhalten pflegte, wo 
er noch vorher geweſen war und von wo er nur auf kurze Zeit 
ſich entfernt hatte zu jener Fahrt uͤber den See, auf deren 
Anfang und Ende wir ihn bisher begleitet haben. Nun wird 
uns auch nicht geſagt, daß dieſe Frau nicht waͤre an dem Orte 
einheimiſch geweſen, ſondern aus der Ferne gekommen, was 
vielmehr die Erzaͤhlung unwahrſcheinlich macht; ſie war alſo 
ſchon lange mit dem Erloͤſer zuſammen, hatte, wie ung erzählt 
wird, viel gelitten von vielen Aerzten, und viel aufgewendet, 
um ihre Geſundheit wieder zu erlangen, ohne daß es ihr ge— 
holfen haͤtte. Sollen wir ſie nun daruͤber tadeln, daß ſie nicht 
ſchon fruͤher ſich an den Erloͤſer gewendet und der Hoffnung 
Raum gegeben hatte, daß ſeine perſoͤnliche unmittelbare Ein— 
wirkung ſie befreien konnte von ihrem Uebel? Ich moͤchte es 
nicht wagen, m. g. Fr.; denn wenn wir uͤberhaupt in allen 
menſchlichen Dingen zu unterſcheiden haben das Gewoͤhnliche 
und Ordnungsmaͤßige, und das Seltene und Außerordentliche: 
ſo iſt es freilich ſo, daß jenes gar haͤufig nicht ausreichen 
will, und wenn wir darauf beſchraͤnkt waͤren, noch ein viel 
größeres Maß von Leiden und Unvollkommenheiten in der Welt 
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fein würde, und darum iſt das beides von Gott in der Welt 
gemiſcht. Jenes, was, ich will nicht ſagen ſeinem ganzen Zu— 
ſammenhange nach uns durchaus begreiflich iſt, — denn wie 
wenig gibt es in dem Verhaͤltniſſe des Menſchen zu dieſer irdi⸗ 
ſchen Natur, was wir ſo begreifen koͤnnen — aber es iſt uns doch 
faßlich vermoͤge der Gewohnheit, wir kennen es als das, wor— 
auf wir uns mit einer gewiſſen Sicherheit verlaſſen koͤnnen; 
aber das Andere iſt uns immer noch fremd, und ſo erregt es 
uns bald anlockende, bald abſtoßende Empfindungen, bis wir 
erſt einig daruͤber werden, wie wir uns gegen daſſelbe zu ſtel— 
len haben. So war auch, ehe die Zeit erfuͤllet war, wo der 
Erloͤſer kommen ſollte, eine Menge von ordentlichen Huͤlfsmit— 
teln, um freilich nicht dahin zu fuͤhren, was der Erloͤſer brin— 
gen ſollte, aber um die Menſchen, wie die Schrift ſagt *), zu— 
ſammenzuhalten unter dem Geſetz und der Suͤnde, die Ver— 
ſchlimmerung zu hemmen, den kleinen Funken des hoͤheren Lichts, 
der Wahrheit und des Guten auf einem Punkte zu ſammeln. 
Aber zu gleicher Zeit finden wir uͤberall mit dem Bewußtſein, 
wie unzulaͤnglich das Alles ſei, und aus dem allgemeinen 
Gefuͤhl, daß es die Befriedigung, nach der wir ſtreben, 
nicht gewaͤhre, das Verlangen und die Sehnſucht nach etwas 
ausgedruͤckt, das außer dieſem Kreiſe liege und unmittelbar 
von oben herabkommen muͤſſe. Iſt es nun nicht billig, wenn 
wir ſagen, die Menſchen haͤtten, eben weil ihnen jenes Ver— 
langen in das Herz gepflanzt war, jenen ordentlichen Weg 
verlaſſen muͤſſen, alles Fruͤhere hintenanſetzen, weil es ihnen 
doch keine Befriedigung gewaͤhren konnte, und warten, bis 
die Zeit kaͤme, die Gott beſtimmt hatte? Das wird gewiß nie— 
mand behaupten wollen; ſondern jeder wird ſie loben muͤſſen, 
wenn ſie daran feſthielten, woran ſie gewieſen waren, damit 
nicht mit der Suͤnde das menſchliche Elend einen noch hoͤheren 


) Röm. XI, 32. und Gal. III. 22. 
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Grad erreichte; wir werden es loben muͤſſen, wenn fie von 
dem nicht losließen, das ſich ihnen zu erkennen gab als eine 
goͤttliche Ordnung, worunter ſie ſollten zuſammengehalten wer— 
den, wodurch ſie doch immer noch eine Ahndung erhielten von 
dem, was eigentlich dem Menſchen beſtimmt ſei und worin er 
ſeinen Frieden zu ſuchen habe. Aber nicht anders als ſo iſt 
es noch immer und war auch damals in Beziehung auf jene 
Verhaͤltniſſe. Freilich war damals noch beſchraͤnkter die Kennt— 
niß der Menſchen von den natuͤrlichen Kraͤften, von den Mit— 
teln, die Gott in die Natur gelegt hat, um die Menſchen von 
den natuͤrlichen Uebeln zu befreien; aber doch gab es eine ſolche 
Kenntniß, die ſich in der Ueberlieferung von einem Geſchlecht 
zu dem andern erhalten hatte, und, wenn freilich noch unvoll— 
kommen, war dieſes doch immer der natuͤrliche, ordnungsmaͤßige 
Weg fuͤr Alle, die an koͤrperlichen Beſchwerden litten. Und ſo 
wollen wir nicht ſagen, daß dieſe Leidende Unrecht gethan, den 
gewoͤhnlichen Weg einzuſchlagen und die Huͤlfe der Aerzte zu 
ſuchen, und wie die Geſundheit doch die Bedingung iſt, unter 
der allein wir alle anderen irdiſchen Guͤter genießen koͤnnen, 
auch, wie es hier geſagt wird, von ihren Guͤtern viel hinge— 
geben, um auf jenem ordentlichen Wege die Geſundheit zu er— 
langen. Und daß ſelbſt das Außerordentliche in dem Erloͤſer 
nicht vermochte, ſie ſogleich ſo an ſich zu ziehen, daß ſie Huͤlfe 
bei ihm ſuchte, daruͤber koͤnnen wir ſie nicht tadeln; vielmehr 
muͤſſen wir ſagen, das Herz des Menſchen muß erſt einig mit 
ſich werden und feſt in dem Vertrauen auf das, was auf dem 
außergewoͤhnlichen Wege liegt, ehe er es bei ſich rechtfertigen 
kann, daß er den gewoͤhnlichen verlaͤßt. Und darum urtheilt 
der Erloͤſer ſelbſt ſo gelinde und mild uͤber die Menſchen ſei— 
ner Zeit, und grade uͤber die, welche die Leitung der geiſtigen 
Angelegenheiten in ihrer Hand hatten; er beurtheilt ſie ſo 
außerordentlich milde, grade deswegen weil ſie die Ordnungen, 
an die ſie gewieſen waren, die Ordnungen des Geſetzes und 
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des Tempeldienſtes, das was ihnen geboten war in den alten 
Einrichtungen ihres Volkes, ohnerachtet ſie wol fuͤhlen mußten, 
daß das geiſtige Wohl dadurch nicht herbeigefuͤhrt wurde, daß 
ſie dieſe nicht verlaſſen wollten, um ſeiner Einladung zu dem 
Reiche Gottes, welches nahe herbeigekommen war, zu folgen. 
Er legt es ihnen oft an das Herz, daß ſie Ruhe und Frieden 
bei ihm ſuchen ſollten; aber ſein letztes Urtheil iſt doch nur 
dieſes, daß ſie nicht gewußt, was ſie thaͤten, daß es ihnen an 
Uebereinſtimmung ihres innerſten Willens mit der That gefehlt 
habe, und etwas Weiteres als dieſes weiß er ihnen nicht Schuld 
zu geben. 

Nun aber wenn wir auf die Erzaͤhlung unſeres Textes 
ſelbſt ſehen und das Frühere bei Seite ſtellen: fo ſehen wir 
nun, wie dieſe Leidende, indem ſie ſich entſchloß, Huͤlfe bei dem 
Erloͤſer zu ſuchen, gehindert wurde durch das große Gedraͤnge, 
welches um ihn war, ſo daß ſie nur mit Muͤhe und von hin— 
ten dazu kam, ſein Gewand zu beruͤhren. Sollen wir uns 
uͤber dieſes Gedraͤnge freuen, das den Erloͤſer umgab, als uͤber 
ein Zeichen der rege gewordenen Aufmerkſamkeit, als uͤber 
einen Vorboten des Glaubens? Ich wage es nicht, m. G., 
denn es ſcheint ſich dieſes Gedraͤnge weniger auf den Erloͤſer 
ſelbſt bezogen zu haben, ſondern darauf, daß die Bewohner des 
Ortes wußten, der Oberſte der Schule der harre aͤngſtlich ſei— 
ner Ruͤckkunft, um feine Huͤlfe zu begehren für feine kranke 
und dem Tode nahe Tochter; denn ſonſt finden wir den Erlös 
ſer haͤufig an demſelben Ort und hoͤren ihn klagen daruͤber, daß 
Alles, was er gethan, doch nicht die rechte Wirkung auf die 
Gemuͤther hervorgebracht habe, die er berechtigt war zu erwar— 
ten, ſo daß wir nicht ſagen koͤnnen, es ſei, je laͤnger er dort 
erſchien, ein um fo gewaltigeres Draͤngen um ihn entſtanden. 
Und auf eine aͤhnliche Weiſe werden gar oft in allen menſch— 
lichen Verhaͤltniſſen dieſe beiden zuſammengehoͤrigen Theile, die, 
von denen Kraͤfte ausgehen ſollen, und die, welche der Ein— 
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wirkung derſelben beduͤrfen, von einander gehalten und entfernt. 
Was ſich leicht und natuͤrlich zuſammenfinden wuͤrde in einem 
ruhigen Zuſtande, das wird nur zu ſehr geſchieden in einem 
unruhigen, neugierigen Treiben der Menſchen, und wenn wir 
ſehen, wie dieſes oft ſo ſehr auf das Aeußere gerichtet iſt: ſo 
muͤſſen wir es beklagen, daß dieſes oft ein Hinderniß des Beſ— 
ſeren wird. Allerdings koͤnnen wir das nicht tadeln, wir muͤſ— 
ſen es vielmehr loben, daß die Einwohner der Stadt eine 
lebendige Theilnahme hatten fuͤr das, was den Oberſten ihrer 
Schule betraf, denjenigen, der ihre gottesdienſtlichen Uebungen, 
ihre Erbauungen aus den heiligen Schriften zu leiten hatte, 
und an der Spitze mancherlei Anſtalten, die fuͤr das gemein— 
ſame Wohl beſtimmt waren, ſtand; eine ſolche Theilnahme 
muͤſſen wir natürlich finden, und überall, wo ſie ſich ausſpricht, 
muͤſſen wir uns freuen, daß ein natuͤrliches Verhaͤltniß, welches 
wir leider in unſeren Tagen ſo oft geſtoͤrt finden, noch frei 
waltet. Aber hier war die Aufmerkſamkeit vielmehr darauf ge— 
richtet, daß grade die Oberſten der Schule nicht die waren, welche 
das Thun des Erloͤſers, ſein Leben und Wirken in Ehren hielten 
und beſchuͤtzten, vielmehr waren ſie die, welche das Volk von 
dem Glauben an ihn zuruͤckhielten, und daß nun doch ein 
Solcher ſich genoͤthigt ſah, ſeine Zuflucht zu dem Erloͤſer zu 
nehmen, um zu ſehen, ob er ihm Huͤlfe leiſten koͤnne, das war 
nun freilich ein Gegenſtand der Neugierde, einer natuͤrlichen 
auf der einen Seite; aber doch muͤſſen wir ſagen, es iſt etwas 
Stoͤrendes und Unheimliches in der Art, wie die Menſchen ge— 
ſpannt ſind darauf, wie ſich Verhaͤltniſſe entwickeln werden, 
die eigentlich gar nicht ſein ſollten. Denn in aͤhnlichen Ver— 
haͤltniſſen des Lebens — hier war es freilich nicht der Fall — 
hindert dieſes oft, daß das Rechte geſchehe; man ſcheut ſich 
vor dieſer geſpannten Aufmerkſamkeit, vor dieſer oͤffentlich ſich 
kund gebenden Theilnahme um deſto mehr, je mehr der eine 
oder der andere Theil genoͤthigt iſt, von ſeiner gewoͤhnlichen 
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Handlungsweiſe abzugehen und einen außerordentlichen Weg 
einzuſchlagen. Der Erloͤſer freilich wies nie Einen zuruͤck, der 
ſich an ihn wendete, auch die nicht, die ſeine Gegner geweſen 
waren; aber wenn dieſer Mann nicht in ſo großer Noth ge— 
weſen wäre: wie leicht wäre er durch jene Neugierde gehin— 
dert worden, den Erloͤſer um ſeine Huͤlfe zu bitten, und gewiß 
hat er ſchon vorher etwas zu uͤberwinden gehabt in ſich ſelbſt. 
Darum iſt es freilich wahr, ſo oft es ſchwierige Verhaͤltniſſe 
zu loͤſen gibt in den menſchlichen Dingen, finden wir dieſes 
Zuſammentreten der Aufmerkſamkeit, dieſes aͤußerliche zur Schau 
Tragen als etwas Stoͤrendes, und wir muͤſſen ſagen, je mehr 
in der Stille, mit je weniger Aufmerkſamkeit begleitet ein 
ſolcher Weg eingeſchlagen wird, um deſto leichter und ſicherer 
wird er zum Ziele fuͤhren. 

Dieſe nun draͤngte ſich gluͤcklich durch den Haufen zu dem 
Erloͤſer hindurch und ruͤhrte ſein Gewand an und fuͤhlte ſo— 
gleich, daß ſie ihrer Plage los war. Dieſes iſt grade das, 
m. a. Fr., was wir nicht verſtehen koͤnnen, weil uns der Blick 
in den Zuſammenhang dieſer Dinge verſagt iſt. Nur Eins 
ſehen wir, daß der Erloͤſer hier eine Huͤlfe leiſtete, ohne es 
ſelbſt vorher beſtimmt gewollt zu haben, und ſo finden wir 
allerdings auch anderwaͤrts in den kuͤrzer gehaltenen Erzaͤhlun— 
gen unſerer Evangelienbuͤcher ſolche Andeutungen, daß, wo 
eine große Menge zuſammenkam um den Erloͤſer, Viele auf 
ähnliche Weiſe befreit wurden von ihren Uebeln, ohne daß der 
Erloͤſer beſtimmt ſeine Aufmerkſamkeit auf ſie gewendet haͤtte, 
ohne daß die Heilung von einer beſtimmten Handlung ſeines 
Willens ausgegangen waͤre. In dem Gebiet des geiſtigen Le— 
bens iſt das nun gar haͤufig der Fall, und je mehr ſich eben 
dieſe wunderbaren Huͤlfsleiſtungen des Erloͤſers von der ge— 
wöhnlichen leiblichen Ordnung der Dinge entfernen: um deſto 
natuͤrlicher fuͤhren ſie uns auf das Gebiet des geiſtigen Lebens 
hin. Wie erblicken wir da dieſes Verhaͤltniß fo erſtaunlich 
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groß, wie gering find die Einwirkungen, die Einer auf den 
Andern ausuͤbt mit ſeinem beſtimmten Willen und Abſicht, wie 
geht der Umlauf der geiſtigen Kraͤfte unter den Menſchen groͤß— 
tentheils vor ſich auf ſolche Weiſe wie hier; es iſt der innere 
Menſch, welcher gedrungen iſt durch die Liebe, ſich auszu— 
ſprechen und kund zu geben, Zeugniß zu geben von dem, was 
ihm ſelbſt wahr und lieb iſt, ohne daß er weiß, ob und wo 
er etwas wirkt. Und es iſt ebenſo ein geheimnißvoller Zug 
eines ſchneller oder langſamer ſich entwickelnden Vertrauens, 
welches die Menſchen denen, die auf beſondere Weiſe begabt 
ſind, theils in Maſſen, theils einzeln hinzufuͤhrt, um ebenſo, 
wie es hier geſchieht, zu empfangen. Ja auch in dem Gebiet 
ſeiner geiſtigen Wirkungen ging es dem Erloͤſer ebenſo. Frei— 
lich haben wir viele Beiſpiele davon, wie er ſich ſelbſt zuerſt 
an einzelne Menſchen gewendet, oder wie Andere ſich an ihn 
gewendet, nicht um leibliche Huͤlfe zu ſuchen, denn das meine 
ich jetzt nicht, ſondern um Worte des Lebens von ihm zu hoͤ— 
ren und er auch ſich an ſie gewendet, um ſie einzuladen, ſeine 
Gehuͤlfen und Werkzeuge zu werden. Aber wie wenige ſind 
doch dieſer. Wenn wir bedenken, wie ſchnell nach der Hinweg— 
nahme des Erloͤſers von der Erde der Glaube ſich verbreitete 
unter dem Volke: das war die Wirkung des Geiſtes, den er 
den Apoſteln und ſeinen andern Juͤngern ſendete; aber es war 
doch vorbereitet durch das, was er gethan, und gewiß hat er 
in ſeinen oͤffentlichen Reden die Gemuͤther Einzelner ergriffen, 
ohne daß uns davon erzaͤhlt wird, den Samen ausgeſtreut in 
die Gemuͤther der Menſchen, der freilich nachher noch anderer 
Einwirkungen bedurfte, um ſichtbar hervorzutreiben; aber die 
erſte Wirkung war doch die ſeinige. So koͤnnen wir alſo auch, 
daß es ſich mit ſeinen wunderbaren leiblichen Huͤlfsleiſtungen 
ebenſo verhielt, nicht bezweifeln; aber beides gehoͤrte doch 
dazu, der Glaube und das Vertrauen, das Verlangen eine 
Huͤlfe von ihm zu empfangen; denn es hatten ihn ja Viele 
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berührt in dem Gedraͤnge und ſollte es nicht Viele darunter 
gegeben haben, die etwas von ihm haͤtten erlangen koͤnnen? 
Aber weil ſie kein Verlangen hatten, ſo geſchah es auch nicht. 
Und ſo werden wir es uͤberall beſtaͤtigt finden. Das Einzelne, 
den einzelnen Zuſammenhang in dem, was Gutes und Heil— 
ſames in der Welt geſchieht, ſei es auf dieſem oder auf jenem 
Gebiet, vermoͤgen wir ſelten zu begreifen; aber das wiſſen wir, 
je mehr in denen, welche Anderen mittheilen koͤnnen, die Liebe 
kraͤftig iſt, und auf der anderen Seite in denen, welche der 
Huͤlfe beduͤrfen, Verlangen, Sehnſucht, Vertrauen zu denen, 
welche begabt ſind von Gott, um ihnen nuͤtzlich zu werden, 
je mehr dieſes beides zuſammen iſt: um deſto mehr Gutes 
wird auch im Einzelnen geſchehen, wenn wir auch nicht nach» 
weiſen koͤnnen wie, wenn auch die erſten Anfaͤnge von Urſache 
und Wirkung uns verborgen bleiben. 

Aber nun laſſet uns unſere Aufmerkſamkeit richten auch 
auf die Juͤnger des Herrn. Es muß uns auffallen, wie ſie 
den Erloͤſer gleichſam meiſtern. Indem er fragt: „wer hat 
mich angeruͤhrt?“ ſo machen ſie ihn aufmerkſam darauf, 
wie wenig den Umſtaͤnden angemeſſen eine ſolche Frage ſei, 
wie wenig er eine Antwort darauf erwarten koͤnne in dem 
Gedraͤnge, das ihn umgab. Das iſt uns auf der einen Seite 
ein erfreuliches Zeichen davon, wie frei ſie mit ihm umgingen, 
und nur grade dadurch konnte es geſchehen, daß ſie allen 
Nutzen aus feinem perſoͤnlichen Umgange, aus feiner unmittel 
baren Naͤhe zogen, den ſie ziehen konnten; auf der anderen 
Seite iſt es auch wieder ein erfreuliches Zeichen davon, daß 
ſie auf dieſe mehr aͤußeren, leiblichen Wirkungen des Erloͤ— 
ſers nicht auf eine ausſchließende oder vorzuͤgliche Weiſe ihre 
Aufmerkſamkeit richteten; ſondern daß ſie mit ihrem Gemuͤth 
uͤberwiegend auf das Geiſtige hingewendet waren. Denn haͤt— 
ten ſie jenes beſonders beobachtet, waͤre es ihnen mehr darum 
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zu thun geweſen, alle diefe Wirkungen recht genau aufzufaſſen, 
als vielmehr darauf zu ſehen, wie ſein Inneres ſich zu Tage 
gab, wie feine Worte und Thaten einander ergaͤnzten und deut 
lich machten, wenn ſie jenes mehr beobachtet haͤtten als dieſes: 
ſo wuͤrden ſie ſchon Beiſpiele gewußt haben von aͤhnlichen 
Wirkungen des Erloͤſers, und alſo auch gewußt, daß er deß 
haͤtte koͤnnen inne geworden ſein. So aber begriffen ſie ſeine 
Frage nicht, ſie wußten nicht, daß ſie beruhte auf einer beſon— 
deren Wirkſamkeit, die er von ſich ausgehen gefuͤhlt hatte, und 
wozu es auch eines beſonderen Gegenſtandes bedurfte. Wenn 
wir nun betrachten die geiſtige Wirkſamkeit des Erloͤſers, wie 
fie damals war, wie fie. auch immer noch fortdauert: fo haben 
wir immer Gelegenheit, dieſes Beides zu unterſcheiden; wie 
vermoͤge der Ordnung, welche eingerichtet iſt in der chriſtlichen 
Kirche, und welche von ihm ſelbſt herſtammt, der Geiſt Gottes 
ſeine Werke den Glaͤubigen immer mehr verklaͤrt und alle ge— 
meinſamen Wirkungen dieſer Art ausgehen durch den Geiſt 
Gottes von ihm; aber wie viele Beiſpiele gibt es nicht auch 
von ſolchen einzelnen beſtimmten Verhaͤltniſſen, die uns den 
Ausdruck des Erloͤſers von der Zeit, da er wuͤrde entfernt 
ſein von der Erde, daß er ſeinen Juͤngern ſeine Gegenwart 
verſpricht, auf beſondere Weiſe erklaͤren, von ſolchen Wirkun— 
gen, die uns das Verhaͤltniß der Einzelnen zu ihm erklaͤren, 
welche ebenſo ploͤtzlich erſcheinen auf dem geiſtigen Gebiet, wie 
dieſe auf dem leiblichen, welche uns ſeine Wirkſamkeit ſo zei— 
gen, daß, wenn wir auf menſchliche Weiſe ſie betrachten, wir 
ſagen muͤſſen, daß er auch muͤſſe von einer ſolchen ploͤtzlichen, 
tief eingreifenden Einwirkung ein Bewußtſein gehabt haben. 
Der Erloͤſer antwortete den Juͤngern nicht, nur deswegen, weil 
die That gleich antworten ſollte, weil er wol wußte, daß er 
auf ſeine Frage der Antwort nicht entbehren wuͤrde. Und 
wir ſehen nun, wie dieſe Leidende mit ihrem Vertrauen auf 
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den Erlöfer doch eben eine ſolche Schuͤchternheit verband, daß 
ſie es nicht einmal darauf anlegte, ein ſolches perſoͤnliches 
Verhaͤltniß mit ihm anzuknuͤpfen, wie die meiſten Leidenden es 
thaten, daß ſie nicht ſuchte, auf ſolche Weiſe an ihn zu gelan— 
gen, daß ſie ihm ihre Bitte vortragen und die Gewaͤhrung 
derſelben unmittelbar von ihm ſelbſt empfangen konnte, ſei es 
aus Scheu vor ihm oder aus Scheu mehr vor dem Gedraͤnge 
und der öffentlichen Aufmerkſamkeit. Nun aber der Erlöfer fragte: 
ergriff ſie freilich ein heftiges Zittern, und ſie fuͤrchtete ſich; 
aber es war ihr nicht moͤglich, ihm nicht die ganze Wahrheit 
zu ſagen. Aber ſehen wir auf den Erloͤſer, m. A., warum 
wollte er das wiſſen, welches die Leidende geweſen ſei; konnte 
es ihm nicht genug ſein an dem Bewußtſein, daß er wieder 
etwas Gutes wenn gleich nur fuͤr die leibliche Noth gewirkt 
hatte? So koͤnnten wir wol fragen, wenn wir uns den Er— 
loͤſer denken wollten auf eine gleichſam uͤbermenſchliche Weiſe, 
ohne ſich um die Menſchen zu bekuͤmmern, die goͤttlichen Wohl— 
thaten ſpendend; aber wir ſehen auch hier wieder, wie ganz 
menſchlich er den Menſchen ſeine Gaben mittheilte. Und ſo 
werden wir denn auch in aͤhnlichen Verhaͤltniſſen kein ſolches 
Verfahren, wie ich es jetzt an dem Erloͤſer vorausſetzte, als 
ein menſchliches ruͤhmen koͤnnen. Es iſt uͤberall ſo, daß von 
denen, welche Gott berufen hat, Gutes zu wirken, ſei es durch 
die Gaben, die ſie empfangen haben, oder durch die Stelle, in 
die ſie geſetzt ſind, oder auf welche Weiſe es wolle, daß von 
denen eine Menge Wirkungen ausgehen, von welchen ſie im 
Einzelnen nichts erfahren. Aber doch wie wuͤrde es um die 
menſchlichen Dinge ſtehen, wie wuͤrde die Liebe, von der ge— 
ſagt wird ), daß fie das Band der Vollkommenheit ſei, die 
Liebe, von der geſagt wird“), daß fie der Sünden Menge 


) Col. III, 14. 
) 1. Petri IV, 8. 
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bedecke, wie viel weniger wirkſam wuͤrde die fein, wenn nicht 
diejenigen, von denen Wirkungen ausgehen, ſich auch einzeln um 
die bekuͤmmerten, welche ſie empfangen. O dieſes gehoͤrt zu dem 
Heilſamſten in der Welt, und wir muͤſſen ſagen, daß alle goͤtt— 
liche Ordnung in der Welt zur Aufrechthaltung des Guten in 
den Menſchen doch ſeine rechte lebendige Kraft, ſein ſegens— 
reiches Beſtehen erſt dadurch gewinnt, wenn die, die am Meiſten 
dazu geruͤſtet ſind, kraͤftige Wirkungen ausgehen zu laſſen, und 
die, welche am Meiſten benoͤthigt find, fie zu empfangen, nicht 
ſo vereinzelt und von einander geriſſen da ſtehen, ſondern wenn 
ſich auch perſoͤnlich jene um dieſe bekuͤmmern. Denn dann 
iſt es eben das Bewußtſein der Liebe, welches die Getrennten 
vereinigt und jede Ungleichheit zu einem Bande macht, welches 
ſie auf ſolche Weiſe verbindet, daß ſie nicht laſſen koͤnnen Einer 
von dem Andern, und alle gemeinſame heilſame Einrichtungen 
unter den Menſchen bekommen nur dadurch ihre Kraft und 
ſind nur ſo lange im Stande zu dauern, als ſie von dieſem 
Beſtreben, um einander zu wiſſen, ſich um einander zu 
bekuͤmmern, gehalten und getragen werden. Diejenigen, 
welche in gleichen Verhaͤltniſſen ſind, die finden ſich auch zu 
einander; aber daß die Gemeinſchaft unter denen, die von 
einander getrennt ſind, ebenfalls nicht aufhoͤre, darauf beruht 
das Wohl der menſchlichen Geſellſchaft, das geiſtige wie das 
leibliche. Und ſo erſcheint uns denn auch hier der Erloͤſer als 
das heilige Vorbild, an das wir uns halten ſollen. Freilich 
gibt es auch ſchon fuͤr den Menſchen nichts mehr Erfreuliches, 
nichts mehr Erquickendes und ihn Aufmunterndes, als wenn 
er im Einzelnen Erfahrungen macht von den großen Wirkun— 
gen, die von ihm ausgehen, als wenn dadurch ein Band zwi— 
ſchen ihm und Andern ſich befeſtigt; aber auch abgeſehen da— 
von, daß das ein natuͤrliches Beduͤrfniß des menſchlichen Her— 
zens ift: fo iſt es auch nothwendig zur Erhaltung der allgemei— 
I. 17 
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nen Verbindung unter den Menfchen, fo ift es das, was alle 

Kraͤfte, die in die Menſchen gelegt ſind, erſt recht fruchtbar 
macht, und wodurch allein, zumal in einer Zeit, wo uͤberall 
eine Zertrennung der Gemuͤther und Zwieſpalt droht, die Men— 
ſchen vereinigt erhalten werden in dem Geiſt und in der Kraft 
der Liebe. Und ſo wollen wir es denn immer von dieſer 
Seite beachten, wie wichtig es iſt fuͤr die allgemeinen Ord— 
nungen der Geſellſchaft, die einzelnen perſoͤnlichen Verhaͤltniſſe 
nicht zu vernachlaͤſſigen, ſondern deren, ſoviel es geht, anzu— 
knuͤpfen, und die aͤußerſten Enden der menſchlichen Geſellſchaft 
unmittelbar zu verbinden, damit ſo das Ganze unzerſtoͤrbar zu— 
ſammengehalten werde. 


Und wenn nun der Erloͤſer zu der Gabe, welche die Frau 
leiblich empfing, nichts weiter hinzufuͤgte: o ſo war doch gewiß 
das Wort, welches er zu ihr redete, indem es zu dem, was gleich— 
ſam ohne ſeinen Willen von ihm ausgegangen war, die Beſtaͤ— 
tigung ſeines Willens hinzufuͤgte, ſeine Freude daruͤber aus— 
druͤckte, daß ſie geſund geworden war, ein Segen fuͤr ihre 
ganze Lebenszeit; und wenn wir auch weiter nichts von ihr 
wiſſen: kaum doch werden wir zweifeln koͤnnen, daß dieſes 
dazu beigetragen, ſie in dem Glauben zu befeſtigen, daß der 
Erloͤſer ein Mann ſei, von Gott ausgeſtattet, nicht nur um 
die Menſchen von ihren leiblichen Uebeln zu befreien, ſondern 
daß ihr auch dieſes zu dem Glauben an ſeine geiſtige Kraft 
werde verholfen haben. Und ſo moͤge es denn auch bei uns 
der Fall ſein, wenn wir in den aͤußeren Verhaͤltniſſen die 
Erfahrung davon machen, wie nothwendig es iſt, daß ſolche per— 
ſoͤnlichen Beziehungen unter denen beſtehen, die helfen koͤnnen 
und die der Huͤlfe beduͤrfen, daß dieſes uns immer kraͤftiger auf 
das geiſtige Band hinfuͤhre, durch welches wir mit einander 
verbunden ſind, damit wir uͤberall von dem, was freilich auch an 
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ſich wichtig iſt, zu dem noch Wichtigeren und Hoͤheren, von 
jedem Erweiſe der Liebe unter den Menſchen hingefuͤhrt wer— 
den zu dem, in welchem ſich die Liebe des himmliſchen Vaters 
offenbaret hat, auf daß er uns ſei und immer mehr werde 
Alles in Allem. Amen. 


Lied 548, 6. 


17” 


XXI. 


Lied 804. 


Text: Marcus V, 35 — 43. 


„Da er noch alſo redete, kamen Etliche von 
dem Geſinde des Oberſten der Schule und 
ſprachen: Deine Tochter iſt geftorben, was 
bemuͤheſt du weiter den Meiſter? Jeſus aber 
hoͤrete bald die Rede, die da geſagt ward, 
und ſprach zu dem Oberſten der Schule: 
Fuͤrchte dich nicht, glaube nur. Und ließ nie— 
mand ihm nachfolgen, denn Petrum, und 
Jacobum, und Johannem, den Bruder Ja— 
cobi. Und er kam in das Haus des Oberſten 
der Schule, und ſah das Getuͤmmel, und die 
da ſehr weinten und heuleten. Und er ging 
hinein, und ſprach zu ihnen: Was tummelt 
und weinet ihr? Das Kind iſt nicht geſtor— 
ben, ſondern es ſchlaͤft. Und ſie verlachten 
ihn. Und er trieb ſie alle aus, und nahm mit 
ſich den Vater des Kindes und die Mutter, 
und die bei ihm waren; und ging hinein, da 
das Kind lag. Und er griff das Kind bei der 
Hand, und ſprach zu ihr: Talitha kumi, das 
iſt verdolmetſchet: Maͤgdlein, ich ſage dir, 
ſtehe auf. Und alſobald ſtand das Maͤgdlein 
auf, und wandelte; es war aber zwoͤlf Jahre 
alt. Und ſie entſetzten ſich uͤber die Maße. 
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Und er verbot ihnen hart, daß es niemand 
wiſſen ſollte; und ſagte, ſie ſollten ihr zu 
eſſen geben.“ 


Den Anfang dieſer Erzaͤhlung, m. a. Z., haben wir ſchon 
in unſerer neulichen Vorleſung gehört, wo aber dieſe Geſchichte 
unterbrochen wurde durch jene andere, welche wir damals 
allein zum Gegenſtand unſerer Betrachtung machten. Es war 
aber geſagt worden, daß als Chriſtus zuruͤckkam von der an— 
deren Seite des Sees her, habe ſich ſchon viel Volk verſam— 
melt gehabt an dem Ufer, und da waͤre dieſer Eine von den 
Oberſten der Schule gekommen, und ſei Jeſu zu Fuͤßen gefal— 
len und habe ihm geſagt, ſein Kind liege in den letzten Zuͤgen, 
er moͤge nur kommen und die Hand auflegen: ſo wuͤrde es 
geſund werden. Auf dem Wege nun dahin, nachdem jene an— 
dere Geſchichte ſich ereignet, heißt es in unſerem Texte weiter, 
kamen Einige von dem Geſinde des Oberſten und ſagten, ſeine 
Tochter ſei bereits geſtorben, er brauche alſo Chriſtum nicht zu 
bemuͤhen. Wenn wir Alles zuſammennehmen, was unſere 
Evangelienbuͤcher von dem Leben und den geſelligen Verhaͤlt— 
niſſen des Erloͤſers erzaͤhlen: ſo gehoͤrten die Oberſten der 
Schule nicht zu ſeinen Anhaͤngern und Verehrern, vielmehr 
ſahen es die Meiſten nur ungern, und mit Widerſtreben, wenn 
er in ihren Schulen auftrat und lehrte, weil er in ſeiner gan— g 
zen Art und Weiſe, das Geſetz zu erklaͤren und zu behandeln, 
ſich von ihnen, die faſt alle der phariſaͤiſchen Sekte anhingen, 
ſehr unterſchied und ſie ihn alſo anſahen als Einen, durch den 
ihr Anſehen mehr konnte geſchwaͤcht werden als erhoͤht, und 
ſo finden wir andere Erzaͤhlungen, welche deutlich beweiſen, 
daß ſie eher ſuchten, wo ſie es konnten, ihm etwas in den 
Weg zu legen, als daß ſie befliſſen geweſen waͤren, ihm Raum 
zu machen, noch viel weniger daß ſie zu ſeinen Juͤngern ge— 
hoͤrten. Wie es nun mit dieſem geweſen, das koͤnnen wir 
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freilich nicht genau ſagen; allein die ganze Erzählung fagt 
doch weiter nichts aus, als daß er in dieſem Zuſtande der 
Betruͤbniß und der Noth ſeine Zuflucht zu Chriſto genommen, 
daß er freilich geglaubt, der Herr vermoͤge durch ſeine wunder— 
thaͤtige Kraft feine Tochter auch noch an dem Rande des 
Grabes wieder geſund zu machen, aber wie er in Beziehung 
auf das, worauf es eigentlich ankam, von Chriſto gedacht, ob 
er ihn deswegen oder wegen ſeiner Lehre fuͤr den hielt, der da 
kommen ſollte, davon wird uns gar nichts geſagt, und es iſt 
alſo eher das Gegentheil zu glauben, als daß er eine Aus— 
nahme gemacht habe von den Genoſſen ſeines Standes, ohne 
daß unſere Evangelien etwas davon geſagt. Der Erloͤſer aber 
fragte danach gar nicht, und weit entfernt, daß er ihm irgend 
haͤtte ſollen Vorwuͤrfe machen oder ihm fagen, wie kommſt du 
dazu, meine Huͤlfe in Anſpruch zu nehmen, da du ja nichts 
auf meine Lehre haͤltſt; wie kommſt du dazu, meinen Thaten 
zu glauben, wenn du doch meinen Worten, die zu verkuͤndigen 
mein eigentlicher Beruf iſt, nicht glaubſt? weit entfernt, ſo 
etwas ihm zu ſagen und auch nur auf eine voruͤbergehende 
Weiſe ſich zu ſtraͤuben, folgt er ihm gleich in ſein Haus. 
Wenn wir, m. a. Fr., die ganze Geſchichte des Chriſten— 
thums von ſeinem erſten Anfange an bis jetzt betrachten: ſo 
finden wir da ebenfalls dieſes Beides, wie wir es in dem Er— 
loͤſer finden, auf eine eigenthuͤmliche Weiſe mit einander ver— 
bunden und faſt beſtaͤndig und ohne Ausnahme. Das, wozu 
es eigentlich in der Welt iſt, das iſt allerdings dieſes, daß es 
darin beſtehen ſoll als ein Reich Gottes, daß es fuͤr Alle im— 
mer mehr werden ſoll eine Quelle des neuen Lebens, daß es 
den Frieden der Menſchen mit Gott wiederherſtellen und ihnen 
das ſelige und ewige Leben ſchon hier auf Erden geben ſoll. 
Das iſt die eigentliche Grundbeſtimmung deſſelben; aber ſo 
wie der Erloͤſer, außerdem daß er die, welche au ihn glaubten, 
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zum Vater führte und ihnen aus der innerſten Fuͤlle und 
Kraft ſeines goͤttlichen Weſens ſeine Lehre mittheilte, auch 
umherging, um die Leiden und Gebrechen der Menſchen 
zu heilen: ſo kann wol niemand der chriſtlichen Kirche und 
dem Chriſtenthum das Zeugniß verſagen, daß durch ſie 
von der Noth der Erde, von den Widerwaͤrtigkeiten des 
Lebens, von der Unzulaͤnglichkeit der menſchlichen Kraͤfte, das 
Wohl der Menſchen zu ſchaffen, im Laufe der Zeit Vieles iſt 
hinweggenommen worden, daß nirgend wo anders in einem 
ſolchen Maße die Entwickelung der menſchlichen Kraͤfte erfolgt 
iſt und in Folge derſelben auch die Herrſchaft des Menſchen 
uͤber die Natur auf einen ſo hohen Grad iſt getrieben worden 
als da, wo das Chriſtenthum ſeinen Sitz aufgeſchlagen hat. 
Das iſt eine bekannte Wahrheit; es iſt der Inhalt eines gro— 
ßen Theiles der Geſchichte, es zeigt ſich uns als das, wodurch 
ſich äußerlich am Meiſten die chriſtlichen Voͤlker noch jetzt von 
allen anderen unterſcheiden. Und wie es damals war: ſo fin⸗ 
den wir auch jetzt, daß es gar Viele gibt, welche ihm dieſes 
Lob nicht ſtreitig machen, ſondern es gern zugeſtehen; aber den 
wahren Zuſammenhang mit der hoͤheren Beſtimmung der Ge⸗ 
meine Chriſti auf Erden den kennen ſie nicht, und ſo glauben 
ſie denn, wie dieſer Oberſte der Schule glaubte, Jeſus koͤnne 
wol, wenn er ſeine Hand auflege, ſeine Tochter heilen, — ſo 
glauben ſie wol und ſehen in der chriſtlichen Kirche eine ſolche 
Anſtalt, welche dazu beſtimmt ſei, die geiſtigen Kräfte der Men⸗ 
ſchen zu pflegen, ſie in eine ſolche Lebenseinrichtung zu brin⸗ 
gen, in einer ſolchen freundlichen Gemeinſchaft zu erhalten und 
dieſe zu befeſtigen, wodurch ihr aͤußeres Wohl immer mehr 
koͤnne befeſtigt werden. Aber von dem eigentlichen Geheimniß 
derſelben, von der Kraft, die menſchliche Seele zu reinigen und 
zu erheben, von dieſer eigenthuͤmlichen Gewalt des Glaubens 
an den Erloͤſer uͤber das menſchliche Gemuͤth, uns den Vater 
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in ihm zu zeigen und ihn in uns Wohnung machen zu laſſen, — 
das bleibt ihnen verborgen, und ſo bereitwillig ſie ſind, das Erſte 
einzugeſtehen: ſo meinen ſie doch, wie jener Oberſte der Schule, 
daß, was dieſes anbetreffe, es muͤſſe auf einem anderen und 
ſichereren Wege geſucht werden. Moͤgen wir es denn nur im— 
mer alſo machen in dieſer Beziehung, wie es hier der Erloͤſer 
gethan hat. Wenn auch immer viele Menſchen in das eigent— 
liche Weſen des Chriſtenthums nicht eindringen: weit ſollen 
wir entfernt ſein, ſie deswegen ausſchließen zu wollen von dem 
Genuß irgend eines der Vortheile und Vorzuͤge, welche die 
chriſtliche Gemeinſchaft mehr als irgend eine andere den Men— 
ſchen ſicher ſtellt; gern ſollen wir bereit ſein, ſie in dieſe Ge— 
meinſchaft der hilfreichen Liebe aufzunehmen und ihnen Alles 
zu erweiſen, was in unſeren Kraͤften ſteht; ob ſie dann da— 
durch zu dem rechten Glauben und dem tieferen Verſtaͤndniß 
derſelben gelangen oder nicht, das moͤgen wir Gott anheim— 
ſtellen, ebenſo wie es der Erloͤſer in aͤhnlichen Faͤllen und auch 
in dieſem gethan hat. 

Aber wenn wir nun die Geſchichte ſelbſt naͤher mit einan— 
der betrachten: ſo iſt ſie uns ein merkwuͤrdiges Beiſpiel davon, 
wie auf der anderen Seite gar Viele glauben, ihre Verehrung 
gegen Chriſtum und die rechte Wuͤrdigung deſſelben dadurch 
am Beſten zu beweiſen, daß ſie weit uͤber dasjenige, was er 
von ſich ſelbſt ſagt, hinausgehen; denn ſo iſt es in der That 
faſt immer und uͤberall mit dieſer Erzaͤhlung ergangen. Sie 
iſt ein merkwuͤrdiges Beiſpiel auch davon, wie es mit dieſen 
einzelnen Erzaͤhlungen in unſeren heiligen Schriften ſteht. Alle 
drei erſten Evangeliſten berichten dieſe Geſchichte, bei allen 
wird der Verlauf derſelben von der erſten Bitte dieſes Ober— 
ſten der Schule an bis zur Erfuͤllung derſelben wie in unſerm 
Evangelio unterbrochen durch jene Erzaͤhlung von der kranken 
Frau, welche ſich hindurchdraͤngte zu ihm, um auch ohne ſein 
Wiſſen und Wollen geheilt zu werden. In dieſem Punkte 
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ſtimmen fie alle uͤberein. Aber der Eine“ fagt, ſchon als der 
Oberſte zuerſt zu Chriſto gekommen ſei, haͤtte er geſagt, ſein 
Kind waͤre todt, und ſeine Bitte waͤre alſo von Anfang an 
die geweſen, daß Jeſus es auferwecken moͤchte von dem Tode. 
Hier in unſerer Erzaͤhlung und ſo auch in dem Evangelio des 
Lucas“) heißt es, daß dieſes Kind in den letzten Zügen gele— 
gen und deshalb habe er aͤngſtlich darauf gewartet, daß Chri— 
ſtus zuruͤckkommen moͤge von der anderen Seite des Sees; 
und ſo muͤſſen wir uns die Sache denken, eben weil man 
wußte, er wolle ſeine Zuflucht zu Chriſto nehmen, habe ſich im 
voraus ſo viel Volk an dem Ufer verſammelt, um von dem 
Ausgang der Sache Zeuge zu ſein. Nun kommt alſo unter— 
wegs die Nachricht, das Kind ſei geſtorben, Chriſtus aber will, 
daß der Oberſte ſeinen Glauben nicht aufgeben ſoll, ſondern 
ſagt, er ſolle nur glauben und ſich nicht fuͤrchten, ſich durch 
dieſe Nachricht nicht abſchrecken laſſen, und nun ſindet er in 
dem Hauſe und um daſſelbe nach der Sitte der damaligen Zeit 
viele Menſchen verſammelt und auch ſolche, die ausdruͤcklich 
dazu gedungen waren, durch Inſtrumente und durch den Ton 
ihrer Stimmen die Klage auszudruͤcken und zu verbreiten, wie 
das damals unter Juden und Heiden gebraͤuchlich war. Nun 
aber, wenn wir unſere Erzaͤhlung betrachten: ſo muͤſſen wir 
glauben, daß Chriſtus, noch ehe er das Kind geſehen, die Worte 
geſagt habe, „das Kind iſt nicht geſtorben, ſondern es 
ſchlaͤft;“ vergleichen wir aber das Evangelium des Lucas: 
ſo heißt es, er habe dieſe Worte erſt geſprochen, als er mit 
den Juͤngern ſchon in dem Gemach war und das Kind ſah. 
So ſind das nun drei verſchiedene Erzaͤhlungen, die in den 
einzelnen Punkten nicht uͤbereinſtimmen. Recht koͤnnen nicht 
beide Theile zugleich haben, denn die Erzaͤhlungen, welche 


*) Matth. IX. 18 ff. 
) Luc. VIII, 4I. ff. 
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fagen, der Oberſte habe das Kind ſchon als todt angefehen, 
als er zu Jeſu trat, und die, welche ſagt, er habe zu Chriſto 
geſagt, das Kind liege in den letzten Zuͤgen — das ſtimmt 
nicht zuſammen, und ſo auch iſt es nicht Eins und daſſelbe, 
wenn der Eine ſagt, Chriſtus habe ſchon vorher und ohne das 
Kind geſehen zu haben, die Verſicherung gegeben, es ſei nicht 
geſtorben ſondern ſchlafe, und der Andere, er habe das erſt 
geſagt, als er in dem Gemach war und das Kind geſehen 
hatte. Wie deutlich ſehen wir aus ſolchem Beiſpiel, deren es 
ſo viele gibt, daß es mit unſeren heiligen Buͤchern gar nicht 
die goͤttliche Abſicht iſt, daß wir ſie anders behandeln ſollen, 
wie andere menſchliche Buͤcher von derſelben Art. Ueberall, 
wo Mehrere eine Geſchichte mit den einzelnen Umſtaͤnden er— 
zaͤhlen, wird man mehrere Umſtaͤnde finden, die man erſt mit 
einander ausgleichen muß, und ſo finden wir es auch in unſe— 
ren Evangelienbuͤchern. Und eben dazu iſt es ja die Ordnung 
der goͤttlichen Weisheit geweſen, daß wir mehrere ſolcher Er— 
zaͤhlungen beiſammen haben, obgleich ſie großen Theils in ihrem 
Inhalte uͤbereinſtimmen, damit wir ſie ebenſo behandeln koͤn— 
nen wie andere menſchliche Erzaͤhlungen, um uns aus den 
verſchiedenen Nachrichten ein richtiges und anſchauliches Bild 
von der Begebenheit ſelbſt zu machen. Aber dieſe Verſchieden— 
heit iſt auch gar nicht das, was ich eigentlich meine, ſondern 
dieſes, daß ohnerachtet der deutlichen Worte Chriſti, das Kind 
ſei nicht geſtorben, ſondern es ſchlafe, die Geſchichte doch auch 
von manchen glaͤubigen Leſern groͤßtentheils ſo aufgefaßt wird, 
daß das Kind todt geweſen ſei, und daß Chriſtus es von den 
Todten auferweckt habe; und indem man ſo es beſſer zu wiſ— 
ſen meinte, als Chriſtus ſelbſt und ſein beſtimmter Aus— 
ſpruch es ſagt, glaubte man ihm eine groͤßere Verehrung 
dadurch zu beweiſen. Denn es iſt etwas ganz Anderes 
mit dieſer Rede des Erloͤſers und dem, was er zu ſeinen 
Juͤngern ſagt in Beziehung auf den Lazarus. Da ſagt er 
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ihnen ), unfer Freund Lazarus ſchlaͤft, ich will aber hingehen, 
um ihn aufzuwecken; aber keinesweges ſagt er, er iſt nicht 
geſtorben; ſondern nur, er ſchlaͤft, und ich gehe hin ihn auf— 
zuwecken; und als ſeine Juͤnger ſeine Worte buchſtaͤblich neh— 
men: da ſagt er ihnen grade heraus, als ich ſagte, er ſchlaͤft, 
da meinte ich, er ſei geſtorben. Hier aber ſtellt er ausdruͤcklich 
beides einander gegenuͤber, denn er ſagt, „das Kind iſt nicht 
geftorben, machet nicht ſolch Getuͤmmel und ſolche 
Klagen, wie ihr um einen Todten zu thun pflegt, 
ſondern es ſchlaͤft nur.“ Wenn wir nun fragen, wie iſt 
man dazu gekommen, ohnerachtet der Worte Chriſti die Sache 
anders aufzufaſſen als er ſagt, — und eine ſolche Auffaſſung 
finden wir auch ſchon in der Erzaͤhlung des Lucas, denn der 
erzaͤhlt, als Chriſtus geſprochen habe, weinet nicht, ſie iſt nicht 
geſtorben, ſondern fie ſchlaͤft, da verlachten fie ihn, weil fie 
wol wußten, daß ſie geſtorben ſei. Er aber trieb ſie Alle hin— 
aus, nahm das Maͤdchen bei der Hand und rief: Kind, ſtehe 
auf, und ſie ſtand alsbald auf. Wenn nun hier der Erzaͤhler 
ſagt, nicht etwa ſie verlachten ihn, weil ſie beſtimmt zu wiſſen 
glaubten, das Kind ſei geſtorben; ſondern wenn er ſagt, ſie 
verlachten ihn, denn ſie wußten ja wol, daß das Kind todt 
ſei: ſo theilt er dieſen Glauben mit ihnen und macht ſich zum 
Genoſſen deſſelben und glaubt alſo mehr jenen als den Wor— 
ten des Erloͤſers. Steht es denn nun ſo mit unſerm Glau— 
ben an den Erloͤſer, ſei es nun im Allgemeinen in Beziehung 
auf das eigentliche Innere ſeines Berufs, oder ſei es nur in 
Beziehung auf dieſe Kraͤfte, welche Gott ſeinem menſchlichen 
Daſein mitgegeben, um ihn dadurch zu verherrlichen — ſteht 
es ſo damit, daß wir uͤber das, was er ſelbſt ſagt, hinaus— 
gehen muͤſſen, nur damit wir genug daran haben? Kann ſein 
Ruhm dadurch vermehrt werden, daß wir ſagen, in dieſem Fall 
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iſt es nicht eine Kranke geweſen, die er geſund gemacht hat, 
ſondern eine Todte, die er erweckt hat? Wenn aber das nicht, 
warum bleiben wir nicht bei ſeinen Worten ſtehen, ſo einfaͤltig 
wie wir dag überall ſollen; ſondern ſuchen ihm eine größere 
Ehre zu geben, als die er ſich ſelbſt in dieſem Falle beilegt? 
Was iſt das anders als eine Ungenuͤgſamkeit in Beziehung 
auf das Wunderbare, welches das menſchliche Daſein des Er— 
loͤſers begleitete, die uns gar zu leicht den richtigen Geſichts— 
punkt verſchiebt und uns von der Hauptſache ab auf allerlei 
Nebendinge fuͤhrt? Was iſt es anders als ein Verlangen, 
ſobald man an eine ſolche Geſchichte geht, gleich darin zu ſuchen, 
was das Seltſamſte, das am Meiſten von dem naluͤrlichen 
Lauf der Dinge zu Unterſcheidende ſei? Und bringt man ein— 
mal ein ſolches Verlangen mit: dann ſieht man oft auch, was 
gar nicht da ſteht. Aber was entſteht auf der anderen Seite 
daraus? Gewiß ein groͤßerer Nachtheil als der Vortheil, den 
wir dadurch zu erlangen ſuchen, naͤmlich daß mit Recht die, 
von denen wir wuͤnſchen, ſie moͤchten unſeren Glauben an den 
Erloͤſer theilen, uns nachſagen, wir waͤren gar nicht ſolche, 
denen man folgen koͤnne, wir waͤren gar keine redlichen For— 
ſcher von dem, was geſchrieben ſteht, ſondern wir ſuchten un— 
ſere eigene Meinung darin; und das wenden ſie dann leicht 
auch auf unſere Meinung an von der Wuͤrde des Erloͤſers, und 
ſagen, wir ſaͤhen Vieles in den Worten der Schrift, was gar 
nicht da ſtehe, weil wir grade auf das Uebernatuͤrliche allein 
ein Gewicht legten und nur darin unſer Heil ſuchten. Aber 
wir wiſſen recht gut, daß es nicht in ſolchem Wunderbaren zu 
finden iſt, ſondern in der Mittheilung goͤttlicher Kraft, goͤtt— 
lichen Lebens, wozu er gekommen war. Warum laſſen wir 
das Andere nicht in ſeinem Werth, den es hat, warum wollen 
wir dem Erloͤſer mehr beilegen, als er ſich ſelbſt beilegt? 
Fangen wir nun redlich an mit dieſer ſtreugen Wahrheitsliebe 
in Beziehung auf das, was aͤußerlich zu ſeinem Leben gehoͤrt: 
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nun, fo wird uns das zur Voruͤbung dienen, und mit derſel— 
ben reinen Wahrheitsliebe werden wir vermoͤgen, bei dem, 
was er von ſich ſelbſt ſagt, wie er die Abſicht ſeines Daſeins 
beſchreibt, bei ſeinen einfachen Worten ſtehen zu bleiben, und 
uns zu huͤten, daß wir nicht unſere Meinungen in die Schrift 
hineintragen, um ſie dann wieder herauszunehmen. 

Fragen wir nun aber, wie mag doch der Erloͤſer dazu 
gekommen ſein, grade unter ſolchen Umſtaͤnden wie dieſe den 
Eltern des Kindes zu ſagen, fie ſollten es niemand wiſſen lafs 
ſen, und es ihnen hart zu verbieten grade unter ſolchen Um— 
ſtaͤnden, wo es faſt unmoͤglich war, daß dieſes Gebot konnte 
befolgt werden. Der Oberſte der Schule war ein angeſehener 
Mann, die ganze Stadt nahm Theil an ſeinem Ungluͤck, und 
das Volk hatte ſich an dem Ufer verſammelt, um Zeuge zu 
ſein von dem Ausgang der Sache, eine große Menge von 
Menſchen war da, als aus ſeinem Hauſe die Nachricht kam, 
das Kind ſei geſtorben, und eine große Menge ſtand ſchon in 
dem Hauſe. Nun kommt Chriſtus, freilich nur von Wenigen 
begleitet, in das Gemach und heißt das Kind aufſtehen, und 
es wandelte hernach, und es konnte keinem verborgen bleiben, 
daß es wieder lebte. Wie konnte der Erloͤſer den Eltern ſagen 
und es ihnen hart verbieten, fie ſollten niemand wiſſen laſſen, 
was geſchehen ſei? Daß der Erloͤſer den Glauben an ſeine 
die Menſchen beſeligende Kraft, an ſeine goͤttliche Beſtimmung, 
das Reich Gottes zu ſtiften, nicht auf ſeine wunderthaͤtigen 
Huͤlfsleiſtungen gruͤnden wollte und ihm dadurch Aufnahme 
bereiten; ſondern den Menſchen zumuthete, ſie ſollten den 
Verſuch machen, ſeine Lehre zu befolgen, ſo wuͤrden ſie er— 
fahren, daß ſie von Gott ſei, das wiſſen wir vielfaͤltig; aber 
auf der anderen Seite, daß er ſich auf ſeine Werke berief, und 
zu ſeinen Werken gehoͤren dieſe Wunder auch; aber doch kom— 
men oͤfter ſolche Faͤlle vor, wo er den Menſchen verbietet, 
davon zu reden. Mit dieſen mag es dann ſeine beſondere 
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Bewandtniß haben; hier aber war es zweierlei, warum er 
nicht wollte, daß dieſe Begebenheit weiter herumgebracht wurde. 
Das Eine, weil er nicht wollte, daß die Erzaͤhlung ſie anders 
verbreitete, als ſie wirklich war; was um ſo eher erwartet 
werden konnte, da der Glaube ſchon da war, daß das Kind 
todt ſei. Das Andere aber war wol dieſes, daß er dem 
Oberſten der Schule, der, ohne den wahren ſeligmachenden 
Glauben an den Erloͤſer zu haben, nur in der aͤußeren Noth 
ſeine Zuflucht zu ihm nahm, daß er dieſem keine Gewalt an— 
thun wollte. Veranlaßte er dieſen und forderte ihn auf zu 
bekennen, was Chriſtus ihm gethan: dann haͤtte er ihm Ge— 
walt angethan, dann wuͤrden die Menſchen geſagt haben, 
warum glaubſt du nicht an ihn, wenn er dir das gethan hat? 
Eine ſolche Gewalt wollte der Erlöfer ihm nicht anthun, und 
darum verbot er ihm, von der Sache zu reden, damit er nicht 
in ſolche Verlegenheit geſetzt wuͤrde, damit vielleicht in der 
Stille des Gemuͤths der rechte Sinn ihm aufgehen moͤchte 
von dem, was Chriſtus gewollt, was nicht auf die rechte 
Weiſe haͤtte geſchehen koͤnnen, wenn er erſt in Widerſtreit mit 
ſeiner vorigen Ueberzeugung waͤre geſetzt worden. So ſchonend 
alſo ging der Erloͤſer zu Werke mit denen, welche nicht an 
ihn glaubten, und denen er doch half mit ſeiner goͤttlichen 
Kraft in ihren aͤußeren Angelegenheiten; ſo ſehr ging er davon 
aus, daß nur in der Stille des Gemuͤths ſich der wahre 
Glaube an ihn erzeugen koͤnne; ſo wenig wollte er, daß er 
auf irgend eine Weiſe erzwungen wuͤrde, wenn gleich das 
ein ganz natuͤrlicher Zwang aus den Umſtaͤnden und von dem, 
was ſich wirklich ereignete, geweſen waͤre. 

Sehet da, m. g. Fr., wie wir nun hier den Erloͤſer ſehen 
in dem Gedraͤnge der Menſchen, durch daſſelbe hindurch mit 
ſeinen ihm von Gott anvertrauten Kraͤften zu dem Heile der 
Menſchen wirken, aber es ganz Gott anheimſtellen, wie viel 
dadurch ſollte beigetragen werden zur Erreichung des eigent— 
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lichen Zweckes feiner Sendung: fo muß ſich auch jetzt das 
Chriſtenthum mit ſeinen Segnungen gleichſam hindurchſchlagen 
durch das Gedraͤnge der Welt, in daſſelbe verflochten auf alle 
Weiſe und uͤberall den Sinn fuͤr Recht und Ordnung in den 
Menſchen erweckend, in ihnen das Gefuͤhl lebendig erhaltend, 
daß Alles, was eine goͤttliche Ordnung zu erkennen gibt, auch 
heilig gehalten werden ſoll von den Menſchen, in Allem, wo 
ſo leicht die Leidenſchaften der Menſchen ſich einmiſchen, den 
wahren Sinn fuͤr das Rechte in ihnen hervorrufend, — mit 
Allem dieſem ſtehet es immer noch in dem Gedraͤnge der Welt, 
und viele einzelne Gemuͤther theilen, was in dieſem Gedraͤnge 
Gutes geſchieht, in der Gemeinſchaft der Glaͤubigen, aber ohne 
daß ſie in der Stille zu dem wahren Genuß des Heils kom— 
men, was den Menſchen von Gott durch Chriſtum beſchieden 
iſt. Und doch kann es nicht anders als dadurch, wenn ſie 
aus dem Gedraͤnge wieder in die Stille zuruͤckkehren, geſchehen, 
nur dadurch, wenn ſich jeder mit den Beduͤrfniſſen ſeines Her— 
zens ſammelt, nur dadurch, wenn er immer dieſes und nichts 
Anderes, Chriſtus wie er iſt, geſtern und heut und in Ewigkeit 
derſelbe, ins Auge faßt, nur dadurch kann es bewirkt werden, 
daß der wahre, lebendige Glaube, der allemal die Seligkeit in 
dem Menſchen hervorruft, in ihm entſtehe. Aber ſo wie der 
Erloͤſer weit davon entfernt war, einen gleichſam zwingenden 
Gebrauch fuͤr den Glauben an ihn zu machen von dem, was 
er aͤußerlich den Menſchen Gutes erwies: ſo muͤſſen wir und 
Alle, die an ihn glauben, es auch immer thun, wie er es ge— 
than hat. Wie augenſcheinlich auch ſei die große Fuͤlle der 
aͤußeren Guͤter, die durch Chriſtum in die menſchliche Geſell— 
ſchaft gekommen iſt, nicht daraus, ſondern nur aus dem Be— 
duͤrfniß eines jeden einzelnen Gemuͤthes in Beziehung auf ſein 
Verhaͤltniß zu Gott, nur daraus, wenn in dieſer Beziehung 
ein jeder Chriſtum als den Erloͤſer erblickt, kann der wahre, 
ſeligmachende Glaube in dem Gemuͤthe des Menſchen erwachſen. 
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Und darum muͤſſen wir auch auf alle Weiſe dieſe Ruͤckkehr in 
die Stille des Gemuͤthes aus dem Gedraͤnge der Welt beguͤn— 
ſtigen, denn nur in dieſer Verborgenheit kann der Same die 
rechte Frucht bringen. Und ein ſolches Zuruͤckkehren in die 
Stille aus dem Gedraͤnge der Welt ſind denn alle ſolche Be— 
trachtungen aus dem goͤttlichen Wort; da ſtehen wir in dem 
rechten Mittelpunkt zu dieſem Gedraͤnge und dem wahren Heil, 
welches von dem goͤttlichen Worte ausgeht; wir ſchauen hin— 
aus und ſehen auf den Geiſt, und auf das was durch ihn 
gewirkt iſt in der Gemeine, aber nur indem wir in der Stille 
das Bild des Erloͤſers immer wieder auffriſchen, Alles, was 
Fremdartiges mit ihm ſich verbunden hat, davon trennen, nur 
wenn wir ſo ihn auffaſſen und uns aneignen, wie er iſt und 
war, nur dadurch werden wir feſt im Glauben, nur dadurch 
wird das Herz ſeines Heiles gewiß, und nur dadurch lernen 
wir zugleich, mit den Gaben, die er uns anvertraut hat, in 
dem Gedraͤnge der Welt wirkſam ſein; aber mit derſelben 
Beſcheidenheit, wie er ſich hier ausdruͤckt, mit derſelben An— 
ſpruchsloſigkeit ſollen auch wir beſtrebt ſein, nur das zu wol— 
len, wozu wir berufen ſind, und Alles, was ſich daran knuͤpfen 
koͤnnte von den beſeligenden Wirkungen auf die Gemuͤther, 
dadurch nicht erzwingen wollen, ſondern durch das allgemeine 
Leben der chriſtlichen Kirche wird es ſich mittheilen in der Stille. 
So verhielt ſich damals, was der Erloͤſer that, indem er lehrte, 
indem er die Menſchen einzeln an ſich zog, um unmittelbar auf 
ihr inneres Leben zu wirken, und was er that mitten in dem Ge— 
draͤnge der Welt, um auch das Seinige beizutragen, damit die 
Leiden und Truͤbſale im Aeußeren von ihnen genommen wuͤr— 
den — ſo verhielt ſich beides zu einander, ſo wird es ſich 
immer zu einander verhalten. Es iſt eine ſchoͤne Beſtaͤtigung 
der goͤttlichen Wahrheit, daß wir wahrnehmen, es wird durch 
ſie auch das Leben der Menſchen in der Welt befoͤrdert, es be— 
kommt daſſelbe eine ſchoͤnere Geſtalt, die einzelnen Kraͤfte entwickeln 
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ſich mannigfaltiger, alles Unwuͤrdige wird immer mehr aus 
der Seele entfernt; aber etwas Anderes iſt die ſtille Seligkeit, 
die nur der beurtheilen kann, der ſie erfaͤhrt, welche ihren 
Grund hat in dem Verhaͤltniſſe, in dem die einzelne Seele zu 
dem Erloͤſer ſteht, die ſich aber nie trennen laͤßt von der chriſt— 
lichen Kirche, von dem Antheil an allen Ordnungen des 
gemeinſamen Lebens. Und ſo, wenn gleich die Kraft in Chriſto 
immer mehr in die Oroͤnung der Natur eintritt, wenn wir 
gleich das aͤußerliche Wunderbare jetzt nicht mehr ſo finden: 
ſo iſt doch das, was das Chriſtenthum in der Welt gewirkt 
hat von ſeiner erſten Entſtehung an, das groͤßeſte Wunder, 
welches wir kennen; aber wol unterſcheiden wir von demſel— 
ben das innere Wunder, welches nur die ſchauen, die in leben— 
digem Zuſammenhange mit dem Erloͤſer ſtehen. Wenn er 
damals in dem Gedraͤnge der Welt bald eine Wohlthat er— 
wies, ohne es ſelbſt zu wiſſen, und es erſt erfuhr, wann ſie 
geſchehen war; bald wie hier in die Haͤuſer der Menſchen ein— 
ging und in dem ſtillen Heiligthum des haͤuslichen Kreiſes das 
lebendig machende Wort erſchallen ließ, welches die, die in einem 
todtenaͤhnlichen Zuſtande waren, zum Leben rief: ſo iſt es eben ſo 
mannigfaltig ſowol mit den Wohlthaten des Chriſtenthums unter 
den Menſchen im aͤußerlichen Leben, als noch vielmehr mit ſeinem 
Wirken im Geiſt und in der Kraft. Wir alle, die wir berufen 
ſind, in ſeinem Geiſte zu leben, koͤnnen auch ſolche Wirkungen 
hervorbringen, ohne es zu wiſſen, wie Chriſtus an der Frau 
hervorbrachte; auch wir werden aufgefordert, ebenſo ſelbſtthaͤtig 
zu handeln, daß wir ſagen muͤſſen, wir koͤnnten ſo nicht 
handeln, wenn wir nicht glaubten an das Herrſchen des 
Geiſtes in der Gemeine; aber noch mehr zu ſolchen Erwei— 
ſungen der Liebe, die unmittelbar eine Wirkung auf die Ge— 
muͤther, um den Glauben zu erwecken, hervorbringen. Und 
beides wird immer zuſammen fortgehen, und ſo wird ſich ſein 
Reich immer mehr verbreiten. Moͤgen wir nur auch das Unſrige 
I. 18 
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thun, um den Glauben an den Erlöfer zu reinigen, auf daß es 
wirklich er ſelbſt ſei, wie er von Gott gegeben war, was wir 
zum Gegenſtande des Glaubens machen, und uns von Allem 
befreien, was nur aus leeren Wuͤnſchen, aus Mißverſtaͤndniſſen 
mancher Art entſteht, und was, wenn man es zu lange wach— 
ſen laͤßt, die Kraft des goͤttlichen Wortes ſchwaͤcht, auf daß 
wahr werden möge, was der Apoſtel ſagt “), daß wir geführt 
werden durch den Geiſt des Herrn von einer Klarheit zur 
andern. Amen. 


Lied 6. 


J) 2. Cor. III, 18. 


XXII. 


Lied 93. 


Text: Marcus VI, 1—6. 


„Und er ging aus von dannen und kam in 
feine Vaterſtadt, und feine Jünger folgten 
ihm nach. Und da der Sabbath kam, hob er 
an zu lehren in ihrer Schule. Und viele, die 
es hoͤreten, verwunderten ſich ſeiner Lehre, 
und ſprachen: Woher kommt dem ſolches? 
Und was Weisheit iſt es, die ihm gegeben iſt, 
und ſolche Thaten, die durch ſeine Haͤnde 
geſchehen? Iſt er nicht der Zimmermann, 
Maris Sohn, und der Bruder Jacobi, und 
Joſes, und Judaͤ, und Simonis? Sind nicht 
auch feine Schweſtern allhier bei uns? Und 
ſie aͤrgerten ſich an ihm. Jeſus aber ſprach 
zu ihnen: Ein Prophet gilt nirgend weniger, 
denn im Vaterlande und daheim bei den Sei— 
nen. Und er konnte allda nicht eine einige 
That thun; ohne wenigen Siechen legte er 
die Haͤnde auf, und heilete ſie. Und er ver— 
wunderte ſich ihres Unglaubens. Und er ging 
umher in die Flecken im Kreis, und lehrete.“ 


Es iſt hier, m. a. Fr., die Rede von Nazareth, wo unſer 
Erloͤſer von ſeiner erſten Kindheit an erzogen worden war, und 
wir wiſſen nicht wie lange vor ſeinem oͤffentlichen Auftreten 
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gelebt hat. Es war nicht feine Vaterſtadt in dem engſten 
Sinne des Wortes, denn er war da nicht geboren; aber das 
mogte wol von den Meiſten weniger beachtet worden ſein, 
eben weil ſie ihn von Kindheit an vor ſich gehabt und ihn 
unter ſich hatten aufwachſen ſehen. Da kam er hin auf ſeinen 
Wanderungen durch Galilaͤa und lehrte nach ſeiner Gewohnheit 
in der Schule. Es iſt nun in dieſer Erzaͤhlung zweierlei, wor— 
auf wir unſere Aufmerkſamkeit zu richten haben; einmal wie 
erzaͤhlt wird, daß ſie ſich uͤber ſeine Lehre nur verwundert und 
geaͤrgert haͤtten, und der Erloͤſer ſich das erklaͤrte, indem er ſagt: 
„ein Prophet gilt nirgend weniger denn in ſeinem 
Vaterlande und daheim bei den Seinen;“ das Andere 
aber iſt dieſes; daß geſagt wird, er habe vermoͤge ihres Un— 
glaubens wenige oder gar keine Thaten unter ihnen thun koͤn— 
nen, und ſei deswegen auch bald wieder von dort weggegan— 
gen, um in dem Kreiſe umher in den Staͤdten und Flecken 
zu lehren. 

Was das Erſte anbetrifft, m. chr. Z.: ſo finden wir dieſes 
ſowol als auch das Entgegengeſetzte unter den Menſchen ſehr 
haͤufig. Wenn ſich Einer auszeichnet vor den Andern in irgend 
etwas, der ihnen nahe angehoͤrt, ihr Mitbuͤrger iſt: ſo ſchmeichelt 
das ihrer Eitelkeit und ſie ruͤhmen ſich deſſen. Das iſt das 
Gegenſtuͤck zu dem, was der Erloͤſer hier erfuhr; ihm begeg— 
nete das Gegentheil, daß grade, weil er unter ihnen aufge— 
wachſen und erzogen war, ſie fragten, woher kommt denn die— 
ſem ſeine Weisheit? Und das fuͤhrt der Erloͤſer zuruͤck als auf 
etwas gleichſam lange ſchon Bekanntes und immer ſo Gewoͤhn— 
liches, daß ein Prophet nirgend weniger gelte, als daheim bei 
den Seinen. Was iſt denn nun wol der Grund dieſes Unter— 
ſchiedes zwiſchen dem Einen und dem Anderen? denn von jenem 
iſt es nicht Noth, Beiſpiele anzufuͤhren, ſie kommen uns in der 
taͤglichen Erfahrung oft genug vor. Eines ſcheint freilich ebenſo 
nichtig zu ſein als das Andere. Es iſt nichts als eine leere 
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Eitelkeit, wenn die Menſchen glauben, daß von dem Ruhme 
eines Einzelnen in irgend was es auch ſei von menſchlicher 
Tuͤchtigkeit etwas auf ſie herabgleite, deswegen weil er unter 
ihnen geboren und erzogen ſei. Aber auch das Andere iſt eben— 
falls etwas Falſches und Verkehrtes; und wenn jenes Eitel— 
keit ift: fo ſcheint dieſes Hochmuth zu fein, wenn fie auf Einen 
weniger achten wollen, weil er unter ihnen geboren und erzo— 
gen iſt. Wenn ſich Einer in irgend einer menſchlichen Kunſt, 
Wiſſenſchaft oder was es ſonſt ſei auszeichnet und ſich Ruhm 
erwirbt vor Anderen: ſo wird dann freilich gefragt, von wan— 
nen er ſei, ſein Leben, ſeine Geſchichte wird ein Gegenſtand der 
Aufmerkſamkeit, und ſo wird dann auch von denen geredet und 
ſie werden mit genannt, unter denen er gelebt hat; der Mann 
macht den Ort ſeines Urſprungs und ſeiner Erziehung bekannt 
und beruͤhmt, wie er es ſelbſt wird. Aber wenn wir nun fragen, 
liegt denn der Grund zu dieſem Vorzuge eines Einzelnen grade 
in den Umgebungen, in welchen er gelebt: fo werden wir dieſes 
großen Theils verneinen muͤſſen; je ſeltener die Gaben ſind und 
die Geſchicklichkeiten, durch die ſich ein Einzelner auszeichnet: 
deſto mehr iſt davon auch die Urſache entweder eine beſon— 
dere Gabe, die ihm mitgegeben iſt von der Natur, oder eine 
beſondere Beguͤnſtigung ſeines Geſchickes, deren Grund grade 
nicht in ſeinen naͤchſten Umgebungen zu liegen pflegt, und ſo 
iſt denn jene Theilnahme an dem Ruhme eines Einzelnen etwas 
Eitles. Aber es ſcheint uns denn doch natuͤrlich zu ſein, und 
je mehr wir damit ins Große gehen, um deſto leichter befreun— 
den wir uns damit. Iſt es, wie es damals der Fall war, 
irgend ein kleiner, unbedeutender Ort, der wenig Huͤlfsmittel 
in ſich ſchließt, um einen menſchlichen Geiſt weiter zu bilden: 
ſo ergibt ſich dann freilich von ſelbſt, daß der Grund ſeiner 
Auszeichnung nicht liegen kann in ſeiner naͤchſten Umgebung; 
aber wenn wir weiter gehen und es beziehen auf ein groͤßeres 
Land, wenn: wir finden, daß unter den Voͤlkern ſelbſt ein 


278 


bedeutender Unterſchied darin ift, daß das eine viele Menſchen 
hervorbringt, die es weit bringen in dem, wozu der Menſch in 
der Welt berufen iſt, und in anderen bleibt Alles in einer ge— 
wiſſen Mittelmaͤßigkeit ſtehen: ja, dann geben wir wol zu, das 
eine kann ſich ruͤhmen neben dem anderen, und es muß etwas 
in ihm ſein, ein Grund, ſolche beſondere Kraͤfte hervorzutreiben 
und bis auf einen gewiſſen Grad zu erheben; dann iſt es in 
der That wahr, daß die Auszeichnung eines Einzelnen ein ge— 
meinſames Gut iſt fuͤr Alle, ſo daß in dem gemeinſamen Bo— 
den, in dem gemeinſamen Sinn, in dem gemeinſamen Lebens— 
gang ein Grund ſein muß zu einer ſolchen Auszeichnung. Aber 
wie iſt es denn mit dem Entgegengeſetzten in dem Fall, worin 
ſich der Erloͤſer befand? Worin liegt der Grund davon, was 
er doch als eine allgemeine Erfahrung ausſpricht, „ein Pro— 
phet gilt nirgends weniger als daheim bei den Sei— 
nen?“ Der Ausdruck Prophet iſt freilich in den Buͤchern des 
Alten Bundes von einem ſehr weiten Gebrauch, und manche 
unter ihnen gab es, die man vorzuͤglich nur anſehen konnte 
als ſolche in einer menſchlichen Kunſt und Wiſſenſchaft Aus— 
gezeichnete, bei denen es denn auch mag entgegengeſetzt gewe— 
ſen ſein; aber der eigentliche Beruf eines Propheten war doch 
Lehre und Ermahnung, war doch der, die Menſchen aufzuregen 
in dem Innerſten ihres Gemuͤthes, ſie aufmerkſam zu machen 
und zum Bewußtſein zu bringen uͤber ihre Abweichung von 
dem richtigen Wege, die Stimme des Gewiſſens, welche ſchlief, 
in ihnen zu wecken, und ſie aufzufordern zu allem dem, was 
Gott gefaͤllt und was er von ihnen fordert. Da iſt alſo frei— 
lich nicht die Rede von einem Ruhme, den Andere theilen 
koͤnnen, ohne daß es ſie irgend etwas koſtete, und der auf 
ſolche Weiſe ihrer Eitelkeit ſchmeichelte. Denn worin beſteht, 
ſo betrachtet, der Ruhm eines Propheten? Doch immer nur 
darin, wenn er eine Wirkung hervorbringt, wenn ſeine Stimme 
eindringt in ihr Inneres, und ſie nicht anders koͤnnen als ihr 
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folgen als einer Stimme Gottes. Kommt nun Einer mit 
ſolchen Anforderungen an ſie aus der Ferne und aus der 
Fremde her: ſo erſcheint er ihnen ſchon aͤußerlich als ein von 
ihnen Verſchiedener; ſie koͤnnen ſich troͤſten daruͤber, daß er 
mit einer gewiſſen Ueberlegenheit unter ihnen auftritt, denn ſie 
koͤnnen ſich denken, er habe wol andere Quellen gehabt zu ſei— 
ner Belehrung, er ſei einen anderen Lebensweg gefuͤhrt wor— 
den, und wenn ſie es nur wuͤßten: ſo wuͤrden ſie es auch 
nachweiſen koͤnnen, von wannen ihm ſeine Weisheit kaͤme. 
Aber ſo einen Einzelnen anzuerkennen fuͤr eine goͤttliche Stimme, 
ſich ihm hinzugeben und ihm zu folgen, der unter denſelben 
Umſtaͤnden in das Leben getreten und aufgewachſen iſt wie ſie 
ſelbſt, das bereitet ihnen einen ſtillen Vorwurf, indem ſie zu 
ſich ſagen muͤſſen, da er keine anderen Bedingungen gehabt 
hat fuͤr die Entwicklung ſeines Geiſtes und ſeiner Kraͤfte als 
wir auch, warum ſind wir nicht auch dahin gekommen? Und 
ſo lehnen ſie ſich gegen einen Solchen auf, verſtocken ſich ge— 
gen die Kraft ſeiner Rede, und thun alles Moͤgliche, daß ſie 
ihnen als etwas Unbedeutendes erſcheint; und ſo war es hier 
mit denen, die in unſerem Texte aufgefuͤhrt ſind. Indem ſie 
ſagen: „woher kommt dieſem ſeine Weisheit; iſt er 
nicht des Zimmermanns und der Maria Sohn, und 
der Bruder Jacobi, und Joſes und Judaͤ und Simo— 
nis? Sind nicht auch ſeine Schweſtern allhier bei 
uns? “ ſo liegt darin das Beſtreben, ſeine Thaten darzuſtellen 
als etwas Gewoͤhnliches, worauf keine beſondere Aufmerkſam— 
keit zu richten ſei. 

Wenn nun aber auf dieſe Weiſe die menſchliche Eitelkeit 
und der menſchliche Hochmuth ſich verletzt fuͤhlen, wodurch 
beide ſich geſchmeichelt fuͤhlen, wenn es in einer gewiſſen Ent— 
fernung von ihnen bleibt: ſo laſſet uns noch auf ein anderes 
ſehr Wichtiges aufmerkſam machen. 
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Naͤmlich wenn es darauf ankommt, daß dem Menſchen 
Wahrheit geſagt werden ſoll, die zu ſeinem Heile dient, daß 
er aufmerkſam gemacht werden ſoll auf das, was ihm fehlet, 
daß er hingewieſen werden ſoll auf goͤttliche Wohlthaten, die 
er im Begriff iſt, ungenutzt voruͤbergehen zu laſſen: wie wichtig 
iſt es dann in allen Faͤllen und nicht nur in dieſem, daß wir 
auf die Sache ſehen und nicht auf die Perſon. Waͤre es ihnen 
ganz gleichguͤltig geweſen, war Jeſus von Nazareth oder nicht, 
war er aus Galilaͤa wie fie oder nicht, kam er von hier oder 
dort, hatte er ſeine Weisheit aus dieſer oder jener Quelle; 
haͤtten ſie nur auf die Kraft ſeiner Wahrheit geſehen, nur dar— 
auf, wie ihm doch die innerſte Stimme ihres Gewiſſens Bei— 
fall geben mußte; haͤtten ſie gar nicht gefragt, von wannen 
er ſei, und wie ſich etwa ſeine Wahrheit verhalte zu dem, was 
fie etwa auch ſelbſt leiſten koͤnnten; hätten fie mit einfaͤl— 
tigem Herzen die Gabe Gottes hingenommen: ſo wuͤrden ſie 
ſich vielleicht auch verwundert haben uͤber ſeine Rede, aber auf 
eine andere, weit heilſamere Weiſe, und keineswegs haͤtten ſie 
ſich an ihm geaͤrgert, und er nicht dieſes Wort auf ſie an— 
wenden koͤnnen. 

Jetzt nun, m. Fr., in ſo ganz verſchiedenen Verhaͤltniſſen 
als wir leben, in einem ſo viel groͤßeren menſchlichen Verkehr, 
wo auf das Hierher oder Dorther viel weniger gegeben wird 
in allen menſchlichen Angelegenheiten, finden wir doch Aehn— 
liches, und viel kraͤftige Wahrheit geht an den Menſchen ver— 
loren auch unter uns Chriſten, weil ſie nicht auf die Sache 
ſehen, ſondern fragen, von wannen ſie kommt. Laſſet uns nur 
ſtehen bleiben bei dem, was uns zunaͤchſt angeht. Wie groß 
iſt die Zahl derer, die mit uns den Namen des Erloͤſers be— 
kennen; aber wie ſehr find fie unter einander getheilt in groͤ— 
ßere oder kleinere Kirchen, Gemeinſchaften und Kreiſe. Ver— 
nehmen wir nun von irgend einer kraͤftigen Stimme her Wahr— 
heiten, die in das Gebiet unſers Glaubens gehoͤren, und die 
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uns wol an das Herz dringen: wie oft hören wir dann die 
Frage, welcher Kirche gehoͤrt der wol an, der unſrigen oder 
einer anderen? Und gehoͤrt er nicht zu der unſrigen: ſo ver— 
ſchließen wir unſer Ohr gegen die Wahrheit. Nun iſt es frei— 
lich wahr, es gibt chriſtliche Gemeinſchaften, in welche ſich viel 
Unchriſtliches eingeſchlichen hat, und wenn wir uns ihnen nicht 
zu ſehr nahen, weil wir ſonſt ſelbſt uns nicht huͤten zu koͤnnen 
glauben, daß es nicht auch in unſer Gemuͤth ſich einſchleiche 
und uns den rechten Grund des Glaubens verderbe: ſo iſt das 
eine weiſe Vorſicht, die ich nicht tadeln will; aber doch wenn 
wir einer Rede, einer kraͤftigen Ermahnung zum Guten hin 
nichts von dem Verderben anmerken: wozu dann erſt die 
Frage? Aber noch ganz anders iſt es, wenn wir von dieſem 
Groͤßeren auf das Kleinere und Engere ſehen. Unſere evan— 
geliſche Kirche in wie mancherlei Parteien iſt ſie nicht zerfallen, 
die wenn auch nicht aͤußerlich von einander getrennt und ge— 
ſchieden in den Uebungen der Gottſeligkeit, in der gemeinſamen 
Verkuͤndigung des goͤttlichen Worts, in dem Gebrauch der 
Sakramente, ſich doch einander gegenuͤberſtehen wie feindſelige 
Heere, weil die Einen das, was zu unſerem Glauben gehoͤrt, 
anders auslegen und auffaſſen als die Anderen. Wenn wir 
uns nun ſelbſt des Nutzens berauben, den wir aus einer kraͤf— 
tigen Darſtellung des goͤttlichen Wortes ſchoͤpfen koͤnnen, wenn 
deswegen Ermahnungen, die aus der Tiefe des Glaubens und 
des menſchlichen Herzens genommen ſind, an uns erfolglos 
voruͤbergehen, indem wir, anſtatt uns ihnen zu oͤffnen, fragen, 
zu welcher Partei gehoͤrt dieſer, und dann, wenn es nicht grade 
die unſrige iſt, uns davon zuruͤckziehen und uns dagegen ver— 
ſchließen: wie beeintraͤchtigen wir da die große Fuͤlle der goͤtt— 
lichen Gaben, wie verſchmaͤhen wir da den Nutzen, den jeder 
aus einer ſo großen, ſo weit verbreiteten Gemeinſchaft haben 
ſollte. Ja, werden wir nicht geſtehen muͤſſen, es iſt doch 
ein Zeichen von einer ſehr geſchwaͤchten Wirkſamkeit des 
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goͤttlichen Geiſtes in uns, wenn wir ihn nicht anderwaͤrts 
erkennen, weil wir durch ſolche aͤußeren Unterſchiede geblendet 
werden. 

Das, m. g. Fr., iſt die Folge davon, wenn wir ſtatt auf 
die Sache auf die Perſon ſehen. Und wie weit iſt das nicht 
von dem innerſten Weſen des Chriſtenthums entfernt. Hat 
das nicht angefangen und iſt nicht der innerſte Grund deſſel— 
ben in der Erkenntniß, daß Gott die Perſon nicht anſehe “)? 
iſt das nicht die große Lehre, die ſich gleich bei der Verbrei— 
tung des Chriſtenthums deutlich hingeſtellt hat, ſobald nur von 
den erſten Chriſten die Schuppen abfielen, und ſie in das helle 
Licht der goͤttlichen Wahrheit ſchauen ließen. Wenn alſo Gott 
die Perſon nicht anſieht: ſo ſieht er ſie auch nicht an, wenn 
er die Wahrheit unter ihnen vertheilt, wenn ſein Geiſt die 
Gaben in ihnen weckt; und ſo ſollen wir immer nur darauf 
ſehen, was Gottes Werk iſt, aber nicht auf das Gefaͤß, in 
welches er es gelegt hat. Was ſich uns als Gottes Stimme 
zu erkennen gibt, das ſoll uns willkommen ſein; was unſer 
Gemuͤth ſo ergreift, daß wir einen tieferen Blick als gewoͤhn— 
lich thun in unſer Inneres, daß wir angefaßt werden auf 
ſolche Weiſe, daß wir fuͤhlen, es iſt eine heilſame Regung in 
unſerem Gemuͤth: da ſollen wir die Gabe dankbar hinneh— 
men, ohne zu fragen, woher ſie komme; aber freilich ohne da— 
durch ein Urtheil zu faͤllen uͤber die Verſchiedenheit, die unter 
den Chriſten iſt, ſondern das ausgeſetzt laſſen und an das Wort 
des Apoſtels gedenken “), wenn Einer anders hält, fo wird 
ihm das Gott noch offenbaren. Wo eine ſolche Verſchieden— 
heit ift: da laſſet uns darauf rechnen, daß die Liebe, welche das 
Band der Vollkommenheit iſt, immer mehr Alles umfaſſen werde, 
aber bis dahin Alles annehmen, was zu unſerem Heil dienet, 
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ohne unterſcheiden zu wollen, von wannen es iſt; wenn es 
moͤglich iſt, ſolchen Nutzen daraus zu ziehen, ſollen wir es 
nicht voruͤbergehen laſſen, ohne es zu gebrauchen. 

Das Zweite, was uns merkwuͤrdig ſein muß in der Er— 
zaͤhlung unſeres Textes, iſt dieſes, daß geſagt wird, der Erloͤſer 
habe da keine Zeichen thun koͤnnen um ihres Unglaubens wil— 
len. Ueber den Unglauben ſelbſt wundern wir uns freilich 
nicht nach dem, was in dem erſten Theil unſeres Textes geſagt 
worden war. Waren die Menſchen einmal ſo aufgeregt, daß 
ſie ſich ſtraͤubten, einer Stimme, die ihr Gemuͤth beherrſchen 
wollte, Gehoͤr zu geben, weil ſie von Einem kam, von dem ſie 
glaubten, er koͤnne von Rechtswegen nicht mehr ſein als ſie 
ſelbſt: ſo war es natuͤrlich, daß ſie ſich immer mehr in ihrem 
Unglauben verſtaͤrkten; aber daß der Erloͤſer durch den Un— 
glauben gehindert werden konnte, daß die Kraͤfte, die Gott ihm 
mitgetheilt, gleichſam dadurch gebunden werden konnten: was 
hat es damit fuͤr eine Bewandtniß? Sollen wir es ſo ver— 
ſtehen, daß wirklich der Glaube ihm haͤtte helfen muͤſſen, ſeine 
Zeichen und Wunder zu verrichten? So viel, m. g. Fr., ſo 
viel ſonſt wol Unterſchied iſt zwiſchen dieſen aͤußeren Thaten 
unſers Erloͤſers und dem eigentlichen inneren Zweck, um deſ— 
ſentwillen er gekommen war: ſo ſehr ſtimmt doch in dieſer 
Beziehung beides mit einander uͤberein. Was halten wir denn 
von dem Glauben in Beziehung auf die Angelegenheiten unſe— 
res Heils? Sind wir es, die wir durch unſeren Glauben das 
Reich Chriſti in uns bauen koͤnnen? Sind wir es, die wir durch 
unſern Glauben, ſo wie er unſer eigenes Werk ſein muͤßte, wenn 
wir doch ſagen, es haͤngt von uns ab zu glauben oder nicht, die 
Wirkungen des goͤttlichen Geiſtes in unſerem Gemuͤth hervorbrin— 
gen? Das kann wol nicht unſere Meinung ſein, wenn wir es recht 
verſtehen, was der Erloͤſer fuͤr uns iſt. Aber das muͤſſen wir 
doch zugeben, daß er nichts fuͤr uns ſein kann, ſo lange wir 
nicht glauben. Anders war es eben dort auch nicht. Wenn 
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wir darauf achten, wie der Erlöfer jene Thaten, durch die er 
ſo viel menſchliches Elend waͤhrend ſeines Lebens auf Erden 
heilte, verrichtete: ſo muͤſſen wir ſagen, er drang ſich den Men— 
ſchen damit nicht auf, ſondern wartete, bis ſie ſeine Huͤlfe be— 
gehrten; und wenn fie das thaten: fo bat er fie nicht abge— 
wieſen, aber er kuͤmmerte ſich auch nicht eher um dieſes äußere 
Elend der Menſchen, als bis ſie ſeine Huͤlfe in Anſpruch neh— 
men; und haͤtte er es anders machen wollen: ſo haͤtte er ſei— 
nem eigentlichen Berufe ſeine Zeit und Kraft nicht widmen 
koͤnnen. Wenn alſo hier geſagt wird, „er konnte keine 
Zeichen allda thun ohne wenigen Siechen legte er 
die Haͤnde auf und heilte ſie:“ ſo heißt das nur, er 
konnte keine Zeichen unter ihnen thun, weil keiner ſeine Huͤlfe 
begehrte, weil ſie ſich ſo in dem Unglauben verſtockt hatten, 
daß ſie meinten, ſie wollten nicht gegen ſich ſelbſt ein Zeugniß 
ablegen oder ſich ſelbſt laͤcherlich machen, daß ſie, nachdem ſie 
an ſeiner Lehre ſich geaͤrgert, nun doch in dem aͤußeren Elend 
Huͤlfe bei ihm ſuchen ſollten, ſondern ſo wenig ſie ſeine Wahr— 
heit anerkannten, eben ſo wenig trauten ſie ihm auch zu, daß 
er ihnen würde helfen koͤnnen. Und wie iſt es in den Ange: 
legenheiten unſeres Heils? Da findet das freilich nicht Statt, 
daß wir ſagen koͤnnten, der Erloͤſer konnte ſich damit nicht 
aufdringen, ſondern mußte warten, bis die Menſchen ihre Zu— 
flucht zu ihm nahmen. So that er nicht; ſondern das war 
ſein eigentlicher Beruf, er ging umher und lehrete und wartete 
nicht, bis man ihn bat. Aber das war nicht ein Verhaͤltniß zu 
den einzelnen Menſchen, ſondern es war die allgemeine Predigt. 
Fuͤr dieſe wartete er nicht auf irgend ein menſchliches Geſuch, 
ſondern das war der Wille Gottes an ihn, daß er verkuͤndigen 
ſollte, das Reich Gottes ſei herbeigekommen, und die Menſchen 
auffordern zur Buße. Das that er denn uͤberall und das that 
er auch dort. Aber fragen wir nun, was war denn die erſte 
Bedingung, daß dieſe ſeine Verkuͤndigung den Menſchen helfen 
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konnte, was iſt die Bedingung, daß auch immer noch diefe 
ſeine Verkuͤndigung den Menſchen helfe? Aus der Predigt 
muß der Glaube entſtehen, und ohne den Glauben gibt es 
keine Gemeinſchaft der Menſchen mit Chriſto, und ſo iſt es 
auch hier das Naͤmliche, daß durch den Unglauben ſeine Wirk— 
ſamkeit gehindert wird. Wo nicht geglaubt wird, da kann er 
auch ſelbſt nicht mit den Einzelnen ein Verhaͤltniß anknuͤpfen; 
aber ſo wie das ſeine Pflicht war und ſein Beruf, uͤberall zu 
verkuͤndigen, das ſei der Wille ſeines Vaters, daß die Men— 
ſchen an den glauben ſollen, den er geſandt habe: ſo geſchieht 
es auch jetzt. Wie viel oder wie wenig dem Einzelnen aber 
dieſe Verkuͤndigung fruchte, das haͤngt davon ab, daß er glaube. 
Und daher kommt es denn auch, daß, ungeachtet der Erloͤſer 
geſagt, es iſt einmal ſo, der Prophet gilt nirgends weni⸗ 
ger als in ſeinem Vaterlande, doch nachher geſagt werden 
konnte, er verwunderte ſich ihres Unglaubens. Naͤmlich dieſes 
beides konnte er doch unterſcheiden; er konnte glauben, wollen 
ſie ſich auch auflehnen gegen deine geiſtige Auszeichnung, wol— 
len ſie nicht anerkennen, was du unmittelbar in ihrem Gemuͤth 
wirken willſt, vielleicht daß ſie ſich beſinnen und deine Huͤlfe 
ſuchen und annehmen in den Leiden dieſes Lebens, auf daß du 
doch wenigſtens ein Andenken zuruͤcklaſſeſt, ehe du weiter gehſt. 
Aber daß ſie auch darin ſich nicht wollten finden laſſen waͤhrend 
ſeines Aufenthalts außer in einigen weniger bedeutenden Bei— 
ſpielen, deſſen verwunderte er ſich. 

Wie ſteht es nun, m. Fr., in dieſer Beziehung jetzt unter 
uns in Abſicht auf den Glauben oder Unglauben an den Er— 
loͤſer? Wir werden wol geſtehen muͤſſen, wir haben nicht 
weniger Urſache, uns uͤber den Unglauben ſo vieler Menſchen 
in dem aͤußeren Umfange der chriſtlichen Kirche zu verwundern; 
aber nur deswegen, weil ſo viele von den geiſtigen Wohltha— 
ten des Erloͤſers vermoͤge der Einrichtungen in ſeiner Kirche 
und Gemeine, vermoͤge der Kraft, welche das goͤttliche Wort 
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im Großen ausübt, auch ohne daß man die einzelne Wirkſam⸗ 
keit wahrnimmt, weil ſo viele von ſeinen Wohlthaten ſchon 
ſo ſehr in alle Gebiete des Lebens eingedrungen ſind, daß man 
nicht mehr gleich an den einzelnen Urſprung denkt, daß man 
glaubt, ſie ſeien die Frucht der Zeit, der menſchlichen Entwicke⸗ 
lung uͤberhaupt, und daß man den, von welchem es urſpruͤng⸗ 
lich ausgegangen iſt, vergißt, weil man das nicht mehr ſo ge⸗ 
nau auf ſeine Predigt, auf ſeine Wirkſamkeit zuruͤckfuͤhren kann. 
Darum verwundern ſich die Menſchen noch jetzt, wenn ſie auf 
eine beſondere und perſoͤnliche Weiſe an den Erloͤſer gewieſen 
werden; aber deswegen geſchieht es dann auch, wenn ſie ihn 
nicht anerkennen als die Quelle des Guten, welches ſich in 
dem Chriſtenthum gebildet hat, daß ſie dann auch das beſon— 
dere Heil von dem Verhaͤltniß zu ihm nicht haben, welches ſie 
haben koͤnnten. 

Aber wenn wir nun fragen, iſt das etwas, woruͤber wir 
die Menſchen beſchuldigen koͤnnen, wenn doch dazu gehoͤrt eben 
dieſe Aufmerkſamkeit auf den Zuſammenhang der menſchlichen 
Dinge, eben dieſe Kenntniß von dem Einfluß des Chriſten⸗ 
thums auf alle menſchlichen Angelegenheiten, die nicht Alle 
haben koͤnnen: ſo werden wir doch ſagen, der Erloͤſer wird ja 
noch immer ſo, wie er in ſeiner Predigt die Menſchen auf ſich 
hinwies, ſo wird er noch immer in der Verkuͤndigung des 
Evangeliums den Menſchen empfohlen und ihrer Aufmerkſam— 
keit dargeſtellt, und die Kraft feines Bildes iſt noch unge 
ſchwaͤcht, und jeder, der auf die Predigt von dem Erloͤſer mit 
unbefangenem Gemuͤth merkt, der wird noch immer die Erfah— 
rung machen, daß, wer ſeine Lehre verſucht zu thun, und die 
war eben die, daß das der Wille Gottes ſei, daß wir glauben 
an den, den er geſandt hat, der wird auch erfahren, daß ſie 
von Gott ſei. Und ſo werden wir denn ſagen, der Glaube iſt 
auch unter den gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden nicht etwas Schwe— 
reres als damals, die Erfahrung liegt einem Jeden nahe, und 
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wenn wir die Aufforderung betrachten, welche doch Alle haben, 
die ſich Chriſten nennen, anzuerkennen, daß er die Quelle des 
Heils iſt: ſo muͤſſen wir ſagen, daß er ebenſo viel Urſache 
haben wird, ſich zu wundern uͤber den Unglauben der gegen— 
waͤrtigen Zeit, als er ſich damals wunderte. 

Wohlan, ſo laſſet uns, die wir in ſeinem Namen die 
Kraft und das Heil gefunden haben, auch nie muͤde werden, 
Zeugniß von ihm abzulegen, und uns vereinigen, damit wir 
den Unglauben der Menſchen uͤberwinden und dazu beitragen, 
daß Alle anerkennen, er ſei es, in deſſen Namen den Menſchen 
das Heil gegeben iſt, daß Alle zu ihm ihre Zuflucht nehmen, 
um ihr Gemuͤth in die ſelige Gemeinſchaft mit Gott zu ver— 
ſetzen, und daß ſie lernen, in dem Glauben an ihn den Frie— 
den zu finden, der vorher den Menſchen fremd war, indem ſie 
auf ganz anderen Bahnen wandelten, deſſen aber auch die nur 
ſich ganz erfreuen werden, welche in ihm leben und er in 
ihnen, welche in ihm den Fuͤrſten des Friedens erkennen und 
durch ihn in die ungetruͤbte Gemeinſchaft mit Gott gefuͤhrt 
und in ihr erhalten werden. Amen. 


Lied 99, 5—6. 


XXIII. 


Lied 295. 


Text: Marcus VI, 7 — 11. 


„Und er berief die Zwoͤlfe und hob an und 
ſandte ſie, je zween und zween, und gab 
ihnen Macht uͤber die unſaubern Geiſter. 
Und gebot ihnen, daß ſie nichts bei ſich truͤ— 
gen auf dem Wege, denn allein einen Stab; 
keine Taſche, kein Brot, kein Geld im Guͤrtel; 
ſondern waͤren geſchuht, und daß ſie nicht 
zween Roͤcke anzoͤgen. Und ſprach zu ihnen: 
wo ihr in ein Haus gehen werdet, da bleibet 
innen, bis ihr von dannen ziehet. Und welche 
euch nicht aufnehmen, noch hoͤren; da gehet 
von dannen heraus, und ſchuͤttelt den Staub 
ab von euren Fuͤßen, zu einem Zeugniß uͤber 
ſie. Ich ſage euch: Wahrlich, es wird So— 
dom und Gomorrha am juͤngſten Gericht er— 
traͤglicher ergehen denn ſolcher Stadt.“ 


Wir koͤnnen dieſe Erzaͤhlung, m. A., die ſo mitten in das 
oͤffentliche Leben unſers Erloͤſers hineintritt, wol nicht anders 
anſehen als daß er ſeine Juͤnger ausſendet, um das Reich 
Gottes zu predigen, theils damit es zu gleicher Zeit an meh— 
reren Orten kund werde; — denn darum vertheilte er ſie 
wol — theils auch daß ſie darin eine Voruͤbung gewoͤnnen 
fuͤr den Beruf, den ſie nach ſeinem Abſcheiden von der Erde 
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in einem größeren Maßſtabe und ununterbrochen ausüben ſoll— 
ten. Wenn wir dieſe Sache ſo betrachten: ſo duͤrfen wir uns 
nicht wundern, daß er ihnen nicht andere Vorſchriften gegeben, 
als die wir hier leſen. Denn was das Innere der Sache betrifft, 
was ſie verkuͤndigen ſollten, wie ſie das Verhaͤltniß Jeſu zum 
Reiche Gottes darſtellen ſollten, das wußten ſie ſchon aus ſei— 
nem anderweitigen Unterricht, das mußte die Frucht ſein ihres 
bisherigen Lebens mit ihm. Was aber die verleſenen Worte 
enthalten, ſind Vorſchriften uͤber die Art und Weiſe, wie ſie ſich 
ſelbſt in dieſem ihrem Beruf verhalten ſollten, und da iſt aller— 
dings Manches darin, woruͤber wir uns wundern koͤnnen, daß 
der Erloͤſer es ſo von ſeinen Juͤngern verlangt; deſto mehr 
aber muß es unſere Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen, und muͤſ— 
ſen wir ſuchen, den eigentlichen Sinn und die Meinung davon 
zu verſtehen. Denn es gibt doch keine Art und Weiſe der Thaͤ— 
tigkeit, die eine beſondere ſein koͤnnte fuͤr die Apoſtel; denn ſo 
wie wir Alles thun ſollen zur Ehre Gottes, Alles beziehen ſol— 
len auf ſein Reich: ſo kann es auch fuͤr uns keine anderen 
Vorſchriften geben, und bedurften ſie keiner anderen, als wir 
fuͤr das ganze Leben anzuwenden haben. 

Das Erſte nun, was der Herr ihnen vorhaͤlt, betrifft ihre 
Ausruͤſtung, indem ſie im Lande umher geſandt wurden, das 
Reich Gottes zu verkuͤndigen. Sobald wir dieſes in der vol— 
len Buchſtaͤblichkeit nehmen wollen, wie es hier ſteht: ſo muß 
es uns in Verwunderung ſetzen. Alles dieſes ſind nur Aeußer— 
lichkeiten, und wir wiſſen, daß der Herr niemals darauf einen 
Werth gelegt. Konnte das Reich Gottes beſſer verkuͤndigt 
werden, wenn ſie nichts bei ſich trugen und auf keinen Zufall, 
der ihnen begegnen konnte, eingingen? konnte es beſſer verkuͤn— 
digt werden, wenn ſie auf die Umſtaͤnde, welche eintreten mog— 
ten, keine Nückfiht nahmen? Das wäre ja eine Selbſtpeini— 
gung geweſen, worin man in der chriſtlichen Kirche auch oft 
ein Verdienſt geſucht; aber wir ſind ja alle uͤberzeugt, daß das 
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ein Irrthum geweſen. Sollte alſo der Erlöfer ſelbſt dazu den 
Grund gelegt haben? Wir ſehen aber gleich, daß die Apoſtel 
ſelbſt dieſes nicht buchſtaͤblich verſtanden haben als eine Regel, 
der ſie folgen ſollten. Wenn wir leſen in einem Brief des 
Apoſtels Paulus“), daß man ihm ſollte einen Mantel zuſchicken, 
den er zuruͤckgelaſſen: ſo hatte er ja zwei Roͤcke, und die Juͤn— 
ger nahmen alſo auch auf die Buchſtaͤblichkeit jener Regel keine 
Ruͤckſicht. Daher dürfen wir fie denn auch nicht fo verſtehen. 
Aber fragen wir, was iſt der eigentliche Sinn derſelben: ſo 
kommen wir freilich auf eine Regel der Weisheit, von der wir 
ſagen muͤſſen, es waͤre ſehr gut, wenn ſie immer waͤre befolgt 
worden, und alle Verhaͤltniſſe der gegenwaͤrtigen Zeit mahnen 
uns ganz vorzuͤglich daran, wie wichtig es iſt, dahin zuruͤckzu— 
kehren. Naͤmlich daß es in allen dieſen Beziehungen nicht 
einerlei Verhaͤltniſſe geben koͤnne für Alle, das iſt gewiß. Für 
den Einen von vielleicht ſchwaͤchlicher Geſundheit waͤre es ein 
Hinderniß geweſen, wenn er ſich haͤtte darauf ſetzen wollen, 
durch eine ſo duͤrftige aͤußere Einrichtung ſich allen Zufaͤlligkei— 
ten Preis zu geben, die ihm geradezu hinderlich ſein konnten, 
den Auftrag, der ihm ertheilt wurde, zu verrichten. Alſo das 
iſt gewiß, daß dieſe Vorſchriften nur verſtanden werden koͤnnen 
verhaͤltnißmaͤßig, wie ſie fuͤr jeden Anwendung hatten. Aber 
worauf der Herr hinweiſen will, iſt eigentlich die Verwoͤhnung 
an eine vielfaͤltig zuſammengeſetzte, mehr auf die Bequemlich— 
keit und die Gewoͤhnung als auf das Beduͤrfniß gerichtete 
Ausſtattung unſeres Lebens. Wenn wir das, was ich vor— 
her ſagte, ſo verſtehen wollten, als ſei es eine Regel, die 
wir uns ebenfalls ſetzen ſollten, zur groͤßten Einfachheit des 
Lebens zuruͤckzukehren: ſo wuͤrde das allen unſeren geſelligen 
Verhaͤltniſſen unangemeſſen fein; und wenn auch jeder für ſich 
ſich vollkommen wohl dabei befaͤnde: ſo waͤre es nicht thun— 
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lich in Ruͤckſicht auf das allgemeine Wohl. Aber der Erloͤſer 
hat hier auch nichts verbannen wollen und als verwerflich dar— 
ſtellen, was auf irgend eine Weiſe ein Befoͤrderungsmittel un— 
ſerer Thaͤtigkeit iſt, was uns gegen aͤußere Zufaͤlligkeiten ſicher 
ſtellt; denn das iſt es ja, wonach wir trachten, daß wir, was 
wir verrichten, nicht aͤußeren Zufaͤlligkeiten Preis geben, ſon— 
dern vielmehr uns das anzueignen ſuchen, was den Menſchen 
zum Herrn macht uͤber ſeine Kraͤfte; denn das Alles gibt ihm 
ja einen feſten Grund, worauf gebaut werden kann, das ſtaͤrkt 
ſeinen Muth und ſeine Zuverſicht. Aber wie Vieles gibt es 
nicht in der ganzen aͤußeren Geſtaltung unſeres Lebens, in den 
Stuͤcken der aͤußeren Ausruͤſtung, die hier erwaͤhnt werden, 
wovon wir das nicht ſagen koͤnnen. Wie Vieles verſagen wir 
uns nicht, weil wir der Gewohnheit dienen muͤſſen, woruͤber 
wir ſeufzen muͤſſen, daß es keinesweges zu einer groͤßeren Be— 
quemlichkeit in unſeren Bewegungen und Verrichtungen dient; 
und das Alles kann vielmehr nicht anders als unſere Thaͤtig— 
keit erſchweren. Je mehr uns die Herbeiſchaffung ſolcher aͤuße— 
ren Dinge einen Theil unſerer Kraͤfte raubt, je weniger damit 
ausgerichtet wird zum Behuf unſerer Thaͤtigkeit, ſie beſtehe 
nach Art und Weiſe des Berufs eines Jeden, worin ſie wolle: 
deſto mehr ſind der Hemmungen zu unſerer wahren Zufrieden— 
heit; denn Alles, was uns hindert, unſere Kraͤfte ganz nach 
unſerm Gewiſſen zum gemeinen Wohl zu gebrauchen, iſt eine 
Hemmung. Wie oft hoͤren wir nicht ſeufzen uͤber die mancherlei 
Unbequemlichkeiten, welche der Gebrauch uns auferlegt in die— 
ſem und jenem, und immer deſto mehr, je mehr wir in ſolchen 
Kreiſen der Geſellſchaft ſtehen, wo unſere Thaͤtigkeit einen 
großen Umfang hat, und es in jedem Augenblick darauf 
ankommt, ſie ganz zu gebrauchen; wie viel gibt es nicht in 
Sitten und Gewohnheiten, was den freien Gebrauch unſerer 
Kraͤfte hemmt, ja auf der anderen Seite, worauf die Worte 
des Erlöfers hindeuten, was eine Sorge für die Zukunft iſt, 
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die nicht zu dem Noͤthigen gehört, wenn man auf das Weſen 
der Sache ſieht. Alles das, ſagt der Herr, ſollten ſie von ſich 
werfen und Alles ſo anſehen, daß ſie in keinem Augenblick 
durch etwas Aeußeres gehemmt wuͤrden, was ihnen vorhanden 
kommt, zu thun, was ſie mit ungeſtoͤrter Kraft thun ſollen. 
Wenn wir nun dieſe gegenwaͤrtig ſo verwickelte, unbehuͤlfliche, 
aus einer Menge von Kleinigkeiten zuſammengeſetzte Ausruͤſtung 
unſeres aͤußerlichen Lebens betrachten, wie Gebrauch und Sitte 
ſie eingefuͤhrt haben, und die ſich noch immer vervielfaͤltigt, und 
grade denen, die hoch ſtehen, ſtatt ihnen Erleichterung zu verſchaf— 
fen, nur das Leben ſorgenvoller macht und die Aufmerkſamkeit 
ablenkt von dem, was wichtig iſt: ſo muͤſſen wir geſtehen, daß 
das nicht ein Werk der Weisheit iſt, keine Einrichtung des 
Lebens, die zur Foͤrderung des Guten dient, und daher moͤgen 
wir ſagen, daß wir wol danach ſtreben ſollen, die Regel des 
Herrn zu befolgen, uns von Allem loszumachen, was nicht wirklich 
ein Befoͤrderungsmittel unſerer Thaͤtigkeit iſt, was nicht wirklich 
unſere Kraͤfte erhaͤlt, uns nicht wirklich eine groͤßere Sicherheit 
und Vertrauen gibt in Fuͤhrung der Geſchaͤfte. Koͤnnten wir das 
auf einmal: welche Laſten koͤnnte dann ein Jeder von ſich wer— 
fen; wie bald wuͤrden wir, ſobald das erſte Gefuͤhl der Unge— 
wohntheit weg waͤre, uns uͤberzeugen, daß unſer Leben freier ge— 
worden und daß wir uns eines angenehmeren Bewußtſeins vom 
Leben erfreuen koͤnnten. Aber was einmal Raum gewonnen hat 
im Leben, laͤßt ſich nicht von ſich werfen auf einmal ohne andere 
große Veraͤnderungen, und nur ſelten ſind wir in der Lage, es zu 
koͤnnen. Aber die Apoſtel befanden ſich in derſelben. Das goͤtt— 
liche Wort, dem ſie ihr Leben weihten, war eine neue himmliſche 
Erſcheinung, und darin lag allerdings eine gegruͤndete Veranlaſ— 
ſung, Vieles von ſich zu werfen, was ihren Beruf erſchweren 
konnte, und das ganze Leben von vorn herein auf neue Weiſe zu 
geſtalten. Wo in der Entwickelung des Lebens ſolche Veranlaſ— 
ſungen kommen: da iſt es der chriſtlichen Weisheit gemaͤß, dieſes 
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zu benutzen; wo es ſo nicht ift: da follen wir doch unſere Auf— 
merkſamkeit darauf wenden, daß wir allmaͤhlig dahin ſtreben und 
nach und nach unſer Leben ſo einrichten, daß wir nicht gedruͤckt 
werden von dem, was urſpruͤnglich Erleichterung ſein ſoll, daß 
wir nicht ein Gefühl von Unluſt und Unbehaglichkeit haben 
von dem, was urſpruͤnglich Verſchoͤnerung und Erheiterung des 
Lebens ſein ſoll. Aber wenn wir fragen, wie das entſtanden 
iſt: ſo hat es ſeinen Grund in dem Sinne der Menſchen, in 
dem Eitlen und Nichtigen, darin Auszeichnung zu ſuchen, 
worin ſie nicht liegt. Koͤnnen wir alſo die Wirkung davon 
nicht auf einmal aufheben, ſondern kann das nur allmaͤhlig 
geſchehen: ſo werden wir doch die Regel des Herrn darin be— 
folgen, wenn wir das Uebel in ſeiner Wurzel angreifen, wenn 
wir dahin trachten, in dem Geiſte uns frei zu machen von 
Allem, was aus eitlem Sinne entſpringt, dieſes in ſeiner gan— 
zen Nichtigkeit zu erkennen und dadurch uns wieder immer 
mehr loszumachen von Allem, was uns bedraͤngt, ohne dem 
Menſchen einen Genuß zu gewaͤhren, ohne das Maß ſeiner 
Thaͤtigkeit zu erhoͤhen. a 

Aber die anderen Vorſchriften, die der Erloͤſer gibt, bezie— 
hen ſich auf ihre Verhaͤltniſſe zu Anderen. So ſagt er ihnen, 
„wenn ihr an einen Ort kommt und in ein Haus 
geht und aufgenommen werdet: ſo bleibet da, bis 
ihr von dannen geht; wenn man euch aber nicht auf— 
nehmen will und hoͤren: da gehet von dannen her— 
aus und ſchuͤttelt den Staub ab von euren Fuͤßen 
zu einem Zeugniß über ſie.“ Was nun das Erſte ber 
trifft: ſo hat das auch ſchon etwas, das uns befremden koͤnnte. 
Die Juͤnger des Herrn, ſo ſetzt er den Fall, kaͤmen in ihrem 
Beruf an einen Ort und faͤnden in einem Haufe eine freund— 
liche Aufnahme. Wenn ſie irgendwo gar nicht gehoͤrt wuͤr— 
den: ſo ſollten ſie wieder von dannen gehen; wenn ſie aber 
gehoͤrt wuͤrden, wenn das Wort Gottes einen Eingang faͤnde 
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in die Seelen: wie natürlich, ſollten wir denken, waͤre es, 
wenn ſie auch Anderen eine Freude verſchafften, daß, wenn 
auch Andere ſie in ihre Huͤtten aufnaͤhmen, ſich auch gaſt— 
freundlich gegen ſie bewieſen, ſie dann auch dieſe an der Ver— 
kuͤndigung Theil nehmen ließen. Sollen wir nicht denken, 
daß es nur eine Aeußerung freundlichen Wohlwollens geweſen 
waͤre, wenn ſie ſich dem hingaben? Und doch iſt es grade 
das, was der Erloͤſer ihnen verbietet, ganz ſtrenge verbietet, 
indem er ſagt, wenn ihr einmal in ein Haus eingegangen ſeid 
und ſie euch da aufnehmen: ſo ſollt ihr da bleiben und ande— 
ren gaſtfreundlichen Verhaͤltniſſen nicht nachgehen, bis ihr von 
dannen zieht. Was kann das fuͤr einen Grund haben? Ge— 
wiß keinen andern, als daß ſich die, welche das Wort Gottes 
aufnahmen, von vorn herein gar nicht an die Perſoͤnlichkeit der 
einzelnen Menſchen halten ſollten, die es ihnen brachten, ſon— 
dern bloß an die Kraft des Geiſtes, nicht glauben, daß ein 
beſonderer Werth liege in dem perſoͤnlichen Verhaͤltniß zu 
irgend einem Menſchen, ſondern daß ſie das ganz und gar 
trennen ſollten von der Wirkſamkeit des in die Seele ausge— 
ſtreuten lebendigen Worts. Wenn wir uns das ſo denken, wie 
ſich Alle, die dem Glauben Raum gaben in ihrem Gemuͤth, 
um die Juͤnger des Herrn werden gedraͤngt haben, wenn wir 
zugleich die Wirkung bedenken, die das in ihnen ſelbſt hervor— 
bringen mußte: ſo werden wir die Warnung verſtehen, die in 
den Worten des Herrn liegt; es wird uns einleuchten, daß ſie 
nicht allein die Hoͤrer des Wortes anging, welche dem perſoͤn— 
lichen Verhaͤltniß mit den Predigern deſſelben, das zwar zu 
etwas Gutem und Heilſamem fuͤhren konnte, nicht einen Werth 
beilegen ſollten, den es nicht hat, daß ſie ſich vielmehr treu 
an das Wort ſelbſt halten ſollten, ſondern daß ſie auch die 
Prediger des Wortes wol anging. Irgendwo mußten ſie eine 
gaſtfreundliche Aufnahme finden, in einem Hauſe mußten ſie 
aufgenommen werden. Blieben fie da: fo gewoͤhnte man ſich 
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an fie, die Gewohnheit verminderte den Reiz, den fie urſpruͤng— 
lich mit ihrer Perſoͤnlichkeit hatten, und das wollte der Erloͤſer 
erreichen. Waͤren ſie aber in dieſes und jenes Haus gegan— 
gen: ſo waͤre der Reiz immer aufs Neue entſtanden, und 
es haͤtte leicht die Vorſtellung in ihnen aufkommen koͤnnen von 
einem perſoͤnlichen Werth, den ſie haͤtten. Dadurch waͤre die 
reine einfache Predigt verloren gegangen, und das wollte der 
Erloͤſer in ſeinem erſten Anfange hemmen. Wenn wir nun 
aber fragen, wie? iſt denn dieſes die rechte und wahre Be— 
ſchaffenheit dieſer Sache, daß der, welcher ein Diener des goͤtt— 
lichen Wortes iſt, durch ſeinen perſoͤnlichen Einfluß gar nichts 
ausrichten kann, was die Arbeit des goͤttlichen Geiſtes in den 
Gemuͤthern der Menſchen foͤrdert? Das, m. G., wollen wir 
gewiß nicht behaupten. Allerdings uͤberall in der chriſtlichen 
Gemeinſchaft ſoll ein wohlthaͤtiger, belebender, ſtaͤrkender Ein— 
fluß ausgehen — aber, von allen denen, welche ſchon eine 
reichere Erfahrung haben von der Gemeinſchaft mit dem Herrn, 
auf alle die, welche noch ſchwach ſind im Glauben, das wollte 
der Erloͤſer begruͤnden; jedoch wie wichtig es war, daß von 
Anfang an nicht ein perſoͤnlicher Werth gelegt wurde auf den 
Dienſt derer, die der Verkuͤndigung des goͤttlichen Wortes 
ſich weihten: ach! das hat die folgende Zeit zu ſehr nur ge— 
zeigt. Und wie genau haͤngt dieſes zuſammen mit der Verbeſſe— 
rung der Kirche, zu der wir uns alle bekennen, daß der Unter— 
ſchied, welcher ſich feſtgeſetzt hatte zwiſchen denen, die das 
Wort annehmen, und denen, die es verkuͤndigen, aufgehoͤrt hat, 
daß ein ſolches Verhaͤltniß zwiſchen Prieſtern und Laien, wie 
es ſich allmaͤhlig eingeſchlichen hatte theils aus dem Heiden— 
thum, theils aus dem Alten Bunde, daß das Alles wieder 
herausgebracht worden aus dem Neuen Bunde, und daß Alles, 
was Einzelne leiſten koͤnnen in dem Dienſte des Herrn, nur 
angeſehen wird als ein beſonderer Beruf, den ſie von der Ge— 
meine haben, zu dem aber mitzuwirken auf allgemeine Weiſe 
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jeder nach feinem Maße berufen iſt. Dieſes Verderben nicht 
aufkommen zu laſſen, daß kein ſolch Verhaͤltniß ſich einſchliche 
in den erſten Anfang der chriſtlichen Kirche, das war die hoch— 
wichtige Ruͤckſicht, welche der Erloͤſer bei dieſer Vorſchrift hatte, 
und die wir im Auge behalten muͤſſen, wenn wir dieſe letztere 
recht verſtehen wollen. 

Aber freilich, m. G., am Meiſten wundert uns das Letzte. 
Wie hart klingen nicht die Worte „wenn ſie euch aber 
nicht aufnehmen noch hoͤren, da gehet von dannen 
heraus und ſchuͤttelt den Staub ab von euren Fuͤßen 
zu einem Zeugniß uͤber ſie. Ich ſage euch, wahrlich 
es wird Sodom und Gomorrha am juͤngſten Gericht 
ertraͤglicher ergehen, denn ſolcher Stadt!“ Wie? 
ſind das Worte des einladenden Erloͤſers, wie wir ihn ſonſt ken— 
nen? iſt das die Denkungsart, die wir bei ihm erwarten koͤn— 
nen, bei eben dem, welcher die Menſchen ja als Beladene und 
Bekuͤmmerte und als ſolche, die ſich keinen Rath wiſſen, zu 
ſich einladet, desjenigen, von welchem geſagt wird '), daß er 
das geknickte Rohr nicht zerbrochen und das glimmende Docht 
nicht ausgeloͤſcht habe, ſondern jenes feſtgeknuͤpft, dieſes ange— 
facht? find das Worte deſſen, der den Juͤngern geſagt “), was 
auch die Menſchen gegen ſie ſuͤndigten: fo ſollten fie ihnen 
vergeben nicht nur ſieben, ſondern ſieben und ſiebenzigmal? 
Und noch dazu ſo etwas Neues, wie es das Evangelium war, 
was natürlich in ihrer ganzen Geſinnung, was in ihrer ganzen 
Art ſo vielfachen Widerſtand finden mußte, davon meinte er, 
es muͤßte ſogleich in die Menſchen eingehen, der erſten Ver— 
kuͤndigung ſollten ſie Gehoͤr geben, und wenn das nicht waͤre, 
ſollten die Juͤnger von dannen gehen und den Staub von ihren 
Füßen ſchuͤtteln, und es werde Sodom und Gomorrha ertraͤg— 
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licher gehen am jüngften Gericht, denn folcher Stadt? Da 
müffen wir auf die Vermuthung kommen, daß noch etwas 
Anderes in den Worten liege, was uns, ſo wie wir ſie leſen, 
nicht gleich entgegenſtrahlt. Das iſt aber dieſes. Der, welcher 
ſelbſt fo geduldig und ſanftmuͤthig und von Herzen demuͤthig 
war, der hat gewiß nicht in die Verkuͤndiger des Wortes ſolche 
Uebereilung legen wollen, daß ſie die Menſchen gleich ihrem 
Verderben ſollten Preis geben, wenn fie das Wort nicht an— 
naͤhmen. Das kann ſeine Meinung nicht geweſen ſein. Aber 
freilich es iſt ein großer Unterſchied zwiſchen dem, nicht ſofort 
das Wort annehmen, und zwiſchen dem, es gar nicht aufneh— 
men und hoͤren, und eben an dieſen Unterſchied muͤſſen wir 
uns vorzuͤglich halten. Ja freilich, wenn die aus dem Volke 
Israel, an welche der Herr ſeine Juͤnger ſandte, nachdem un— 
ter ihnen ſchon vorangegangen war die Taufe und die Predigt 
des Johannes, nachdem der Herr ſelbſt ſchon auf ſo vielfache 
Weiſe die oͤffentliche Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen und es 
Wenige geben konnte, die nicht wenigſtens von ihm gehoͤrt hat— 
ten, wenn ſolche, zu denen die Juͤnger geſandt wurden, gleich 
aburtheilen wollten, ſich nicht die Zeit nahmen, ihre Vorſtel— 
lungen wenigſtens zu vergleichen mit dem, was ſie hoͤrten, und 
ſie denen nicht einmal den Raum goͤnnten, die als Boten des 
Heils zu ihnen kamen: da muͤſſen wir ſagen, wo die Menſchen 
es ſo machten, da waͤre es verlorne Zeit geweſen, wenn die 
Juͤnger ſich da laͤnger haͤtten aufhalten wollen; da mußten ſie 
ſuchen, es Anderen zu verkuͤndigen, die willigeren Herzens wa— 
ren, auch wenn ſie es nicht ganz verſtanden, denen aber, wenn 
ſie es nur hoͤrten, ein Stachel in ihrer Seele zuruͤckblieb. Das 
mußte der erſte Schritt ſein, woran alles Andere angeknuͤpft 
werden konnte; wo aber das nicht einmal geſchehen konnte, 
da war ihr Wirken wenigſtens zu dieſer Zeit vergeblich. 

Und ſo, m. G., iſt denn auch dieſes fuͤr uns eine Regel 
der Weisheit, an welche wir uns zu halten haben. Ueberall 
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werden auch wir den Beruf zu üben haben, das, was wir als 
wahr und gut aus der Lehre des Erloͤſers hervorgehend erken— 
nen, unter Anderen geltend zu machen, aber zu gleicher Zeit 
dann auch den, daß wir uns beſcheiden muͤſſen, und es als 
unſere Schuldigkeit anerkennen, ihnen das Naͤmliche zu gewaͤh— 
ren. Und wenn wir es genau beachten, werden wir nicht ſa— 
gen, iſt es nicht die groͤßte Liebloſigkeit, welche wir Anderen 
beweiſen koͤnnen, wenn wir uns weigern, ſie ihre Meinung 
ausſprechen zu laſſen uͤber das, was ſie als das Wahre er— 
kennen? Wenn ſie uns dazu waͤhlen, um uns vorzutragen, 
was ſie fuͤr heilſam erachten: iſt nicht das ſchon ein Zug der 
Liebe, und koͤnnen wir anders dem entſprechen, als wenn wir 
bruͤderlich ihnen entgegen kommen? Auf dieſe Weiſe iſt es. 
allein möglich, daß ſich die verſchiedenen Anſichten uber das“ 
chriſtliche Leben und uͤber Alles, was zum Chriſtenthum gehoͤrt, 
immer mehr ausgleichen, und Alles, was bloß menſchlichen 
Urſprungs iſt, ſich davon ſondere. Urtheilen wir aber im vor— 
aus ab, wollen wir die Bruͤder nicht anhoͤren, auch in der 
Ueberzeugung, daß fie irrig find: fo vermögen wir ja auch 
nicht, unſere Wahrheit ihnen anzupreiſen und ſie geltend zu 
machen; ſo heben wir ja nicht bloß das Band der Einigkeit 
des Geiſtes, ſondern auch das Band des Friedens auf; denn 
die, welche nichts mit einander zu ſchaffen haben, die leben 
nicht in Frieden, ſondern in Abgeſchloſſenheit von einander. 
Aber ſo wahr es iſt, daß wir die anhoͤren muͤſſen, die mit 
ihrer innerſten Ueberzeugung ſich an uns wenden; eben ſo wahr 
iſt es auch, daß bei allen denen, die das nicht thun, die Wahr— 
heit keinen Sitz hat. Keiner hat ein Recht, von ſich zu glau— 
ben, daß ſeine Anſicht, ſeine Ueberzeugung ganz das Werk des 
chriſtlichen Geiſtes ſei, daß darin auch nichts Menſchliches 
und Irriges ſei; eine ſolche Ueberzeugung von uns ſelbſt 
ſollen und duͤrfen wir nicht haben; aber wie wollen wir 
denn zu einer noch reineren, noch hoͤheren Erkenntniß kommen, 
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wenn wir uns Anderem entziehen, wovon wir doch fagen 
muͤſſen, geſetzt wir erkennen ſchon im Voraus den menſch— 
lichen Irrthum darin, ſo muͤſſe man doch geſtehen, weil 
es ſich beſchaͤftigt mit dem ewigen lebendigen Wort, weil 
es das Heil Chriſti und das Heil des menſchlichen Ge— 
ſchlechtes zum Gegenſtand hat: ſo iſt der Geiſt Chriſti 
darin, ſo muͤſſen wir ihn darin zu erkennen ſuchen, und wir 
werden darin die beſte Anleitung finden, das Menſchliche und 
Irrige in Allem, was wir ſelbſt in uns tragen, zu entfer— 
nen. Darum iſt das der erſte Grund, worauf die Vereini— 
gung der menſchlichen Gemuͤther ruht, daß die Menſchen an— 
hoͤren, was ihnen geboten wird; wo das nicht iſt, da kann 
es keine Verbeſſerung der Einſicht, des Lebens geben, da koͤn— 
nen die menſchlichen Dinge nicht fortſchreiten, und darum 
konnte der Erloͤſer wol ſagen, wo ſie es ſo halten, da ſchuͤttelt 
den Staub von euren Fuͤßen zu einem Zeugniß uͤber ſie; und 
ſo finden wir in dieſen Worten des Erloͤſers, ſo hart ſie 
ſcheinen, doch ſeine freundliche Milde wieder. 

Und nun werden wir wol ſagen muͤſſen, wenn wir unſern 
Zuſtand und unſer Leben betrachten: ſo koͤnnen wir es ganz 
und gar richten nach der Regel, welche der Herr ſeinen Apo— 
ſteln gab. Und ſtreben wir nach irgend einer Verbeſſerung, 
werden wir inne, daß nicht Alles iſt, wie es ſein ſoll, fuͤhlen 
wir die mancherlei Zertrennung der Gemuͤther, druͤckt uns das 
Leben mit mancherlei Beſchwerden: ſo laſſet uns zu dieſen 
Vorſchriften des Herrn unſere Zuflucht nehmen; und je ge— 
nauer wir ihnen nachkommen: deſto mehr wird in uns und 
durch uns das Reich Gottes gedeihen zum Preiſe und zur 
Verherrlichung ſeines Namens. Amen. 


Lied 313. 
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XXIV. 
Lied 790, 1-7. 


Text: Marcus VL 12 — 29. 


„und ſie gingen aus und predigten, man 
ſollte Buße thun. Und trieben viele Teufel 
aus, und ſalbeten viele Siechen mit Oel, und 
machten ſie geſund. Und es kam vor den 
Koͤnig Herodes, (denn ſein Name war nun 
bekannt) und er ſprach: Johannes, der Taͤu— 
fer, iſt von den Todten auferſtanden; darum 
thut er ſolche Thaten. Etliche aber ſprachen: 
Er iſt Elias. Etliche aber: Er iſt ein Prophet, 
oder einer von den Propheten. Da es aber 
Herodes hoͤrte, ſprach er: Es iſt Johannes, 
den ich enthauptet habe; der iſt von den Tod— 
ten auferſtanden. Er aber, Herodes, hatte 
ausgeſandt, und Johannem gegriffen, und 
ins Gefaͤngniß gelegt, um Herodias willen, 
ſeines Bruders Philippi Weib: denn er hatte 
ſie gefreit. Johannes aber ſprach zu Herode: 
Es iſt nicht recht, daß du deines Bruders 
Weib habeſt. Herodias aber ſtellte ihm nach, 
und wollte ihn toͤdten, und konnte nicht. 
Herodes aber fuͤrchtete Johannem, denn er 
wußte, daß er ein frommer und heiliger 
Mann war; und verwahrete ihn, und ge— 
borchte ihm in vielen Sachen, und hoͤrete ihn 
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gerne. Und es kam ein gelegner Tag, daß 
Herodes auf feinen Jahrstag ein Abendmal 
gab den Oberſten und Hauptleuten und Vor— 
nehmſten in Galilaͤa. Da trat hinein die 
Tochter des Herodias, und tanzte, und gefiel 
wohl dem Herodi, und denen, die am Tiſche 
ſaßen. Da ſprach der Koͤnig zum Maͤgdelein: 
Bitte von mir, was du willſt, ich will dir's 
geben. Und ſchwur ihr einen Eid. Was du 
wirſt von mir bitten, will ich dir geben, bis 
an die Haͤlfte meines Koͤnigreichs. Sie ging 
hinaus, und ſprach zu ihrer Mutter: Was 
ſoll ich bitten? Die ſprach: Das Haupt Jo— 
hannis, des Taͤufers. Und ſie ging bald 
hinein mit Eile zum Koͤnig, bat, und ſprach: 
Ich will, daß du mir gebeſt jetzt ſo bald auf 
einer Schuͤſſel das Haupt Johannis, des 
Taͤuſers. Der Koͤnig ward betruͤbt; doch um 
des Eides willen, und derer, die am Tiſche 
ſaßen, wollte er ſie nicht laſſen eine Fehl— 
bitte thun. Und bald ſchickte hin der Koͤnig 
den Henker, und hieß ſein Haupt herbringen. 
Der ging hin, und enthauptete ihn im Ge— 
faͤngniß, und trug her ſein Haupt auf einer 
Schuͤſſel, und gab es dem Maͤgdelein, und 
das Maͤgdelein gab es ihrer Mutter. Und 
da das ſeine Juͤnger hoͤreten; kamen ſie, und 
nahmen ſeinen Leib, und legten ihn in ein 
Grab.“ 5 


Das Erſte, m. a. Fr., was uns in diefem Abſchnitt merk 
wuͤrdig ſein muß, iſt dieſes, daß hier die Rede iſt von dem, 
was die Apoſtel thaten, nachdem der Herr, wie wir in dem 
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vorigen Abſchnitt gefehen haben, fie zu zweien ausgeſandt hatte, 
daß ſie predigen ſollten das Reich Gottes, daß ſie nun dieſes 
thaten und dabei auch ſolche Thaten verrichteten, wozu er ihnen 
die Macht gegeben, aber dieſe, die vor den Menſchen doch als 
die ihrigen erſcheinen mußten, ſo angeſehen wurden, als ſeien 
ſie Chriſti; denn in Beziehung auf das, was die Apoſtel tha— 
ten, daß ſie Kranke geſund machten und Teufel austrieben, in 
Beziehung darauf wird dieſes erzaͤhlt, daß Einige geſprochen, 
er ſei ein Prophet, Herodes aber, es muͤſſe wol Johannes ſein, 
den er enthauptet habe. Dieſes nun wuͤrde wol nie ſo ge— 
ſchehen ſein, wenn die Apoſtel irgend etwas von dem, was ſie 
thaten, ſich ſelbſt zugeſchrieben haͤtten. So wie es nur aus 
der Macht Chriſti kam: ſo thaten ſie es auch nur oͤffentlich 
vor den Menſchen und bekannten, daß es nicht ihre Macht ſei, 
ſondern die ſeinige. Dieſes nun war freilich bei ihnen nichts 
Anderes als nur die Kraft der Wahrheit, die aus ihnen ſprach; 
ſie redeten davon, wie ſie es wußten. Daß ſie aus ſich ſelbſt 
das nicht vermochten, davon hatten ſie das beſtimmteſte Be— 
wußtſein in ſich ſelbſt, daß ſie es nur konnten vermoͤge der 

Nacht, die er ihnen gegeben, daß es das war, was fie aus 
ihrem Zuſammenhange mit ihm hatten, und wie ſie es wußten: ſo 
redeten ſie es. Nun war dieſes, ſolche Zeichen und Wunder thun, 
zwar nur etwas Aeußerliches, es war gleichſam ein Sinnbild 
von der hoͤheren Macht, die Jeſus den Menſchen gab, daß ſie 
naͤmlich, indem ſie an ihn glaubten, zugleich Kinder Gottes 
wuͤrden; aber eben, wie jenes ein Sinnbild war und ein aͤuße— 
res Zeichen von dieſem: ſo ſoll es auch fuͤr dieſes keinen ande— 
ren Maßſtab geben als wie fuͤr jenes. Wenn wir bedenken, wie 
gegenwaͤrtig ſelbſt in der Chriſtenheit, der wir alle angehoͤren, 
ſo verſchiedene Stimmen und Meinungen ſich geltend machen 
uͤber das, was der Erloͤſer eigentlich dem menſchlichen Ge— 
ſchlecht gethan und geleiſtet, und wodurch und auf welche 
Weiſe: ſo muͤſſen wir uns ſagen, das wuͤrde ſo ſchwerlich ſein 
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koͤnnen, wenn in Beziehung auf dieſes Geiſtige Alle immer fo 
handelten, wie die Juͤnger es hier gethan, naͤmlich daß wir 
Alles doch nur dem, von dem es urſpruͤnglich uns zugekom— 
men iſt, zuſchreiben und nicht uns ſelbſt. Wenn wir bedenken, 
wie der Erloͤſer das menſchliche Geſchlecht gefunden hat, und 
wie es nun doch ſeitdem geworden iſt, nicht nur im Einzelnen, 
wenn wir in das Innere der ihm perſoͤnlich anhangenden Ge— 
muͤther ſehen, ſondern auch im Ganzen und Großen, uͤberall 
wo ſein Name bekannt wird, und der Glaube an ihn ſich gel— 
tend macht: ſo koͤnnen wir uns das nicht bergen, daß Alles, 
was in dieſem veraͤnderten Zuſtand der Menſchen wahrhaft 
gut und gottgefaͤllig iſt, in ihm ſeine erſte Quelle hat, und daß 
es Alles zuſammenhaͤngt mit der Macht, die er den Menſchen 
gegeben hat, Kinder Gottes zu werden, daß wir nun nicht 
mehr gefangen ſind unter menſchliche Satzungen, ſondern von 
ihm die wahre Kindſchaft, das Recht der muͤndigen Kinder 
Gottes erhalten haben. Aber eben, weil dieſes ſo ſehr unſer 
allgemeines Bewußtſein iſt: ſo geſchieht es dann deſto leichter, 
daß wir das, wovon wir wiſſen, es iſt die Aeußerung unſerer 
Freiheit, unſeres inneren Lebens, auch nicht mit der rechten 
Genauigkeit und Treue ihm zuſchreiben. Daher iſt es denn 
natuͤrlich entſtanden, daß man nicht mehr ſo auf die rechte 
Quelle von Allem, was gut und recht iſt in unſerem menſch— 
lichen Daſein, zuruͤckgeht. Wenn wir uns hiervon Rechen— 
ſchaft geben wollen und nach der Schuld fragen, die uns da— 
bei zukommt: ſo kann es dabei keine andere Regel geben, als 
daß jeder nur ſtreng ſei gegen ſich ſelbſt, weil jeder nur von 
dem Seinigen wiſſen kann; jeder aber gelind ſei gegen den 
Anderen, weil er es von dem nicht ſo wiſſen kann. Das iſt 
die Strenge, die wir gegen uns ſelbſt uͤben ſollen, daß wir 
bekennen, wir leiden ſelbſt Mangel an unſerem rechten chriſt— 
lichen Bewußtſein, an dem, was uns am Meiſten Freude 
machen ſoll, am Meiſten befriedigt und uns beſtaͤndig zu dem 
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dankbaren Bewußtſein gegen Gott hinfuͤhrt, daß wir daran 
Mangel leiden, wenn wir, was an uns gut iſt, uns ſelbſt 
zuſchreiben und nicht dem, von dem wir es empfangen haben. 
Denn es gibt doch kein ſeligeres Bewußtſein als dieſes, durch 
die Anſchauung der Herrlichkeit des Sohnes Gottes in der 
rechten lebendigen Gemeinſchaft mit Gott zu ſtehen. Wenn 
wir, was der Geiſt Gottes in uns wirkt, uns ſelbſt zuſchrei— 
ben: ſo haben wir ja da immer nur das Bewußtſein von uns 
ſelbſt, und das iſt ja immer etwas Geringes, und wir erfreuen 
uns einer viel groͤßeren Seligkeit, wenn wir zugleich dabei das 
Bewußtſein Gottes haben. Das haben wir aber immer nur 
durch die lebendige Vermittelung Chriſti und dadurch, daß wir 
Alles, was wir empfangen haben, auf ihn zurückführen. Und 
ſo wir nur dieſes in uns ſelbſt immer haben: ſo hat es keine 
Noth, daß nicht daſſelbe, wovon das Herz voll iſt, auch ſollte 
durch den Mund uͤbergehen. Es kann freilich auch in dieſer 
Beziehung ein leeres Bekennen Chriſti geben, naͤmlich wenn wir 
noch viele Worte davon machen auch uͤberall da, wo es ſich von 
ſelbſt verſteht, und ohne ſelbſt etwas dabei zu denken; aber wo 
die andere Seite der Sache herausgekehrt iſt, wo Alles ſo ange— 
ſehen wird, als ſei es aus dem menſchlichen Geſchlechte ſelbſt 
hervorgegangen, und der Erloͤſer habe dabei nur ein Wenig 
geholfen: da iſt dann das Bekenntniß Chriſti und des Bewußt— 
ſeins von unſerem Zuſammenhange mit ihm an der rechten 
Stelle; und darin laſſet uns ſtreng ſein gegen uns ſelbſt. 
Aber auf der anderen Seite laſſet uns auch gelind ſein gegen 
Andere, welche dieſes Bekenntniß nicht uͤberall mit uns an— 
ſtimmen, und nicht gleich ein ſolches Urtheil uͤber ſie faͤllen, 
als haͤtten ſie ſich auch innerlich von dem Zuſammenhange mit 
Chriſto geloͤſet und wollten nur aus ſich ſelbſt und durch ſich 
ſelbſt leben. Laſſet uns nur bedenken, wenn wir das hoͤchſte 
Ziel menſchlicher Vollkommenheit uns denken wollen, ſo wie 
es in der Gemeine des Herrn und durch ſeine Kraft moͤglich iſt: 
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werden wir es anders befchreiben koͤnnen als nur fo, daß als— 
dann der Menſch die Wirkungen des goͤttlichen Geiſtes und 
die ſeines eigenen nicht mehr zu unterſcheiden vermag. Wenn 
der Geiſt des Menſchen nicht mehr vermiſcht iſt mit dem, was 
in ihm Fleiſch iſt, — und das kann er nur durch die Wirkung 
des goͤttlichen Geiſtes: dann kann er auch von dieſem nicht 
mehr unterſchieden werden, und unterſcheiden wir, was unſer 
eigener Sinn und Trieb iſt, von dem, wozu uns der goͤttliche 
Geiſt mahnet und treibt: ſo kommt das nur daher, weil wir 
in dem erſten noch finden von dem, was die Schrift Fleiſch 
nennet; denn wäre das nicht, fo wäre Alles der Trieb des 
goͤttlichen Geiſtes. Nun wiſſen wir wol ſehr gut, daß wir es 
zu dieſer Vollkommenheit nicht gebracht haben, und ſo wie wir 
die chriſtliche Welt vor uns ſehen, moͤgen wir wol ſagen, daß 
keiner es dahin gebracht hat; aber das wiſſen wir doch auch, 
wie leicht wir uns in dieſer Beziehung taͤuſchen, wie leicht das 
Unvollkommene, was in uns iſt, uns entgeht, und ſo geſchieht 
es denn haͤufig, daß die Menſchen glauben, ſich in dieſem Zu— 
ſtande zu befinden. Iſt das nun der Fall, halten ſie ſich in 
allen ihren innerſten Bewegungen fuͤr voͤllig rein: ſo ſind ſie 
dann in dem Zuftande ihrer Meinung nach, daß fie ihren eige— 
nen Geiſt und die Wirkung des goͤttlichen Geiſtes in ihnen 
nicht mehr unterſcheiden koͤnnen, und dann iſt die natuͤrliche 
Folge, daß ſie, was ſie ſind und haben, ſich ſelbſt zuſchreiben. 
Wenn wir ihnen alſo in dieſer Beziehung helfen wollen: ſo 
geſchieht es nicht dadurch, daß wir ihnen entgegentreten als 
ſolche, die ein ſtrenges und hartes Urtheil faͤllen, nicht ſo, daß 
wir ſie darſtellen als ſolche, die Chriſtum verleugnen; ſondern 
nur, indem wir ihnen zeigen, daß ſie ſich in jenem vermeint— 
lichen Zuſtande noch nicht befinden, wenn wir ihr Gewiſſen 
ſchaͤrfen, und die Unvollkommenheit ihrer Handlungsweiſe und 
Denkungsart ihnen nachweiſen. Dann werden ſie finden, daß 
fie noch der Hülfe deſſen bedürfen, durch den fie ja nicht leugnen 
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koͤnnen, ſo weit gekommen zu fein als fie find, und fo wird 
es dann immer mehr dahin kommen, daß wir, wie die Jünger 
des Herrn es thaten, Alles, was wir thun und haben, nur 
allein dem zuſchreiben, von dem wir es empfangen haben. 
Aber nun laſſet uns zweitens ſehen auf die Wirkung ihrer 
Predigt und ihrer Thaten. Da wird uns geſagt, daß die Einen 
daraus, was Alles in dem Namen Jeſu geſchah und ihm zu— 
geſchrieben wurde, geſchloſſen haͤtten, er ſei Elias, Andere er 
ſei ein Prophet, noch Andere er ſei Einer von den Propheten. 
Dieſes ſcheint uns, wie auf der einen Seite ſehr unzureichend, 
ſo auf der anderen wenig von einander verſchieden; aber es 
iſt doch ein Unterſchied darin. Um den zu erkennen, muͤſſen 
wir aber zuruͤckgehen auf die Denkungsart der damaligen Zeit, 
wiewol nur ſo weit, als wir ſie aus den Schriften des Neuen 
Bundes kennen. Naͤmlich die Zeitgenoſſen des Erloͤſers unter 
ſeinem Volke waren voll von der Erwartung deſſen, der da 
kommen ſolle, von dem die Propheten geweiſſagt hatten. Es 
war aber geſchloſſen worden aus allerlei Stellen des Alten 
Bundes, daß der Prophet Elias ihm werde vorangehen, daß 
dieſer kommen wuͤrde, ihm Bahn zu machen und ihn zu ver— 
kuͤndigen, und ebenſo wurden auch andere Propheten genannt, 
die wieder erſcheinen wuͤrden vor dem Erloͤſer her. Diejenigen 
nun, die da ſagten, er ſei Elias oder der Propheten Einer, 
d. h. von den fruͤher da geweſenen Propheten, die ſahen ihn 
alſo an als Einen, der dem Meſſias vorangehen ſollte; die— 
jenigen aber, welche ſagten, er ſei ein Prophet, die dachten an 
eine ſolche Beziehung nicht, ſondern hielten ihn nur fuͤr Einen, 
der mit denſelben goͤttlichen Gaben ausgeruͤſtet war, welche 
fruͤher die Propheten hatten, fuͤr einen von Gott geſandten 
Lehrer, wie es Nikodemus that, als er zu ihm kam und zu 
ihm ſagte ), wir wiſſen, daß du biſt ein Lehrer von Gott 


9) Joh. III, 2. 
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gekommen. Der hatte die Meinung, er fei ein Prophet. Fragen 
wir uns nun, welches von beiden war denn wol, beides aller— 
dings ungenuͤgend, aber welches von beiden war denn wol das 
Richtigere, was am Meiſten noch haͤtte koͤnnen dazu beitragen, 
die Menſchen zu der richtigen Erkenntniß Chriſti zu bringen? 
Das Eine war ein Natuͤrliches, das Andere war ein Wunder— 
bares. Naͤmlich natuͤrlich war ja wol dieſes, Jeſus von Na— 
zareth fuͤr einen Propheten zu halten. Solche hatte es in 
früherer Zeit viele gegeben; lange Zeit hatte man daruͤber ge— 
trauert, daß die prophetiſche Stimme verſtummt ſei, und daß 
der Herr nicht mehr ſolche Maͤnner unter ſeinem Volke aus— 
ruͤſte. Nun alſo Einen, der ſich ſo darſtellte wie der Erloͤſer, 
fuͤr einen ſolchen zu halten, das war das Natuͤrliche. Aber 
wenn ſie glaubten, er ſei Einer, der ſchon fruͤher gelebt habe, 
und nun in das Leben zuruͤckgekehrt ſei: ſo war das das Wun⸗ 
derbare. Nun ſind wir nur gar zu ſehr geneigt, dem Letzteren 
einen Vorzug einzuraͤumen und zu meinen, wenn die Menſchen 
in Chriſto ein ſolches erkennen, ſo ſeien ſie auf dem beſſeren 
Wege. Daß ſich das nicht ſo verhaͤlt, das koͤnnen wir hier 
ſehen. Denn die, welche in Chriſto einen Propheten zu ſehen 
glaubten, den Gott geſandt, wie fruͤher Andere, die mußten 
ſich doch aufgefordert fuͤhlen, auf ſeine Lehre und Worte zu 
merken; denn das war ja der Zweck, zu welchem Gott die 
Propheten ſandte; und ſo ſehen wir es denn auch an dem 
Nikodemus, der ja deshalb zu Chriſto kam, um ſich ſeine Lehre 
noch mehr auseinanderſetzen zu laſſen. Diejenigen aber, welche 
glaubten, er ſei Elias oder ein Anderer der fruͤheren Prophe— 
ten, die hielten ihn nur fuͤr einen Solchen, der dem Erloͤſer 
voranging, und dadurch wurden ſie mehr von ihm abgewendet, 
als zu ihm hingefuͤhrt, ihre Ungeduld wurde nur rege gemacht, 
daß der bald kommen moͤchte, welchem dieſer voranging. Und 
womit hing denn dieſes zuſammen? Unſtreitig damit, daß ſie 
unter dem Meſſias ſich Einen dachten, der die aͤußere Herr— 
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lichkeit des Volkes wiederherſtellen ſollte. Daß das nicht die 
Art des Jeſus von Nazareth ſei, das hatten ſie ſchon erkannt, 
und darum hielten ſie ihn nicht fuͤr den Meſſias; aber daß er 
ihm vorhergehen koͤnnte, das glaubten ſie wol. Alſo das hing 
eben mit ihren irdiſchen Geſinnungen zuſammen; wogegen die 
Anderen bald einſehen mußten, das ſei der eigentliche Kern 
ſeiner Lehre, daß er verkuͤndigte, das ſei der Wille Gottes, daß 
ſie an ihn glaubten als den, den er geſandt habe. So waren 
alſo dieſe doch auf dem richtigeren und beſſeren Wege; und ſo 
bewaͤhrt ſich denn auch hier die Wahrheit jenes Ausſpruches, 
den der Erloͤſer an das Ende einer Gleichnißrede ſtellt, wo er 
ſagt ), das huͤlfe den Menſchen nicht, wenn Einer von den 
Todten auferſtaͤnde, und zu ihnen geſandt wuͤrde; ſie haben 
genug, um das, was Gott von ihnen verlangt, zu erkennen, 
und brauchten ſolcher uͤbernatuͤrlichen Belehrung nicht. Die 
da glaubten, er ſei von den Todten auferſtanden, die hatten 
am Wenigſten von ihm und wurden nicht zum Glauben ge— 
fuͤhrt; die aber ein goͤttliches Wort von ihm zu vernehmen 
ſich bewußt waren, wenn ſie ihn auch nur fuͤr einen Lehrer 
hielten, die konnten viel eher zu dem rechten Glauben an ihn 
gefuͤhrt werden. 

Aber was ſollen wir nun weiter ſagen, m. a. Fr., wenn 
ein bedeutender Theil deſſen, was wir geleſen haben, ſich mit 
einer Geſchichte beſchaͤftigt, die ſo wenig unmittelbar zuſam— 
menhaͤugt mit dem Inhalt unſeres Evangeliums? Was hat 
die Art und Weiſe, welche der Evangeliſt ſo ausfuͤhrlich erzaͤhlt, 
wie Johannes der Taͤufer das Ende ſeines Lebens gefunden 
habe, was hat die mit unſerem Verhaͤltniß zu dem Erlöfer, 
mit ſeiner Perſon, mit ſeiner Wirkſamkeit zu thun? So we— 
nige Blaͤtter ſind es, welche der Geſchichte von ihm gewidmet 
ſind, und einen ſo großen Raum nimmt dieſe Erzaͤhlung ein? 


) Luc. XVI, 31. 


309 


Wir koͤnnen daraus nur ſehen, daß dieſe Bücher nicht fo ger 
macht ſind, wie wir es uns gar leicht denken, und daß auch 
hier ſich bewaͤhret, daß unſere Gedanken nicht die des Herrn ſind. 
Denn wenn wir unſerem eigenen Gefuͤhl folgen: ſo wuͤrde 
gewiß jeder ſagen, daß es uns beſſer ſein wuͤrde, wenn dieſer 
Raum ausgefuͤllt waͤre mit etwas aus dem Leben des Erloͤſers 
ſtatt mit ſolcher Geſchichte, die uns mit Grauſen erfuͤllt, die 
mit dem, was wir in der Schrift ſuchen, nicht unmittelbar zu— 
ſammenhaͤngt. Es muß aber doch ſo gut ſein, weil es ſo iſt. 

Was wir aber doch aus dieſer Geſchichte herausnehmen 
wollen, um dabei ſtehen zu bleiben, das iſt etwas, wovon wir 
ſagen muͤſſen, daß es ſich leider bei manchen Chriſten auch 
noch findet, ohnerachtet unſer Gewiſſen daruͤber erleuchteter 
fein follte, als es in der damaligen Zeit der Fall war. Naͤm— 
lich es wird erzaͤhlt, wie Herodes der Tochter ſeiner Gemahlin 
verheißen habe, ihr zu geben, was ſie verlange, bis auf die 
Haͤlfte ſeines Koͤnigreichs, und daß er dabei einen Eid ge— 
ſchworen. Als fie nun das Haupt des Johannes forderte: da 
betruͤbte das den Koͤnig; aber er meinte doch, er duͤrfe ſeinen 
Eid nicht brechen, damit die, welche an der Tafel ſaßen, nicht 
eine ſolche Vorſtellung von ihm bekaͤmen, daß ſeine Ver— 
ſprechungen und ſeine Schwuͤre nichts waͤren. Wovon ich nun 
meine, daß es unter den Chriſten ſich noch finde, wie es mir 
denn in der Fuͤhrung meines Amtes oft genug vorgekommen 
iſt, das iſt dieſes, daß Viele, wenn ſie auf eine unbeſonnene 
Weiſe irgend etwas Gott gelobt oder durch einen Eid bekraͤf— 
tiget haben, daß ſie es thun wollen, hernach aber ſie einſehen, 
daß es nicht recht ſei, ſich nun doch an ihr Geluͤbde gebunden 
glauben. Solches ſollte nicht mehr eine Verwirrung der Ge— 
danken unter Chriſten ſein; aber ſie findet ſich doch noch 
haͤufig, und da wir hier ein ſolches Beiſpiel haben: ſo wird 
es gut ſein, mit wenigen Worten der Sache auf den Grund 
zu gehen. Zweierlei iſt hier zu bedenken; naͤmlich ein— 


310 


mal, wenn Einer etwas, was er beſchloſſen hat zu thun, da: 
durch daß er es zu einem Geluͤbde macht oder es mit einem Eid 
bekraͤftigt, zu befeſtigen glaubt: was thut er anders, als daß 
er den Namen Gottes unnuͤtzlich fuͤhret? alſo die ganze Hand— 
lung iſt ſchon an ſich eine Verletzung des goͤttlichen Gebots; 
aber jeder ſollte ſich im voraus dagegen verwahren durch das 
Bewußtſein der Schwaͤche der menſchlichen Einſicht. Wenn 
wir entſchloſſen ſind etwas zu thun, nachdem wir gepruͤft ha— 
ben, und glauben, daß es das Rechte iſt: ſo muͤſſen wir un— 
ſerm Entſchluſſe auch die Feſtigkeit zutrauen, daß die Ausfuͤh— 
rung nicht dahinter zuruͤckbleiben werde; wenn wir aber glau— 
ben, die Feſtigkeit zu erlangen, indem wir es als ein Geluͤbde 
oder einen Schwur ausſprechen: ſo thun wir nichts Anderes, 
als daß wir glauben, das Recht durch ein Unrecht zu befeſti— 
gen. Aber daß wir uns dagegen verwahren ſollen, meine ich 
ſo. Wenn wir etwas fuͤr recht halten und daruͤber etwas 
feſtſetzen, was in unſerem taͤglichen Leben vorkommt, was zu 
unſerer Pflicht gehoͤrt: ſo wird das niemand durch einen Eid 
wollen befeſtigen, ſondern nur ſo etwas, in Beziehung worauf 
Einer ſich mißtraut. Mißtrauen wir nun der Staͤrke unſers 
Willens, daß wir das. nicht würden ausfuͤhren Tonnen, was 
wir gewollt in einem beſtimmten Augenblick: ſo duͤrfen wir 
gar nicht glauben, daß wir durch eine Handlung, die dem Ge— 
bote Gottes und des Erloͤſers, — denn der hat das ausdruͤck— 
lich beſtaͤtigt, — widerſpricht, einen Zuwachs in der Kraft zum 
Guten erlangen koͤnnten; mißtrauen wir aber unſerer Einſicht 
und denken, wir koͤnnten in der Folge etwas Anderes fuͤr beſ— 
ſer halten: ſo binden wir uns ja ſelbſt an das Unvollkommenere. 
Auf jeden Fall alſo iſt das ein Irrthum, der dem Chriſten 
ſehr übel anſteht, und hat jemand ein ſolches Unrecht begangen 
und ſich gebunden an etwas, wovon er hernach glaubt, daß es 
unrecht ſei: wie kaun der glauben, daß es Gott angenehm ſei, 
wenn er das, was er als unrecht erkannt hat, doch thut, nur 


311 


darum, weil er es ſo befeſtigt hat, wie er es nicht geſollt haͤtte. 
Darum iſt das ein Wahn, der unter den Chriſten verſchwinden 
muß; aber das wird nur dann geſchehen, wenn wir dem erſten 
Gebot folgen und den Namen Gottes nicht unnuͤtz gebrauchen; 
ſondern fuͤr jede Erleuchtung, die uns noch kommen kann, uns 
offen erhalten und nicht im voraus uns dagegen verſchließen. 
Aber Herodes wie wenig haͤtte doch der gebraucht in Verle— 
genheit ſein, wie wenig war das ſein Fall, daß er den Eid 
gebrochen haͤtte, wenn er die frevelhafte und ſtrafwuͤrdige Bitte 
haͤtte zuruͤckgewieſen. Haͤtte er nicht ſagen koͤnnen und ſollen, 
du verlangſt mehr als mein Koͤnigreich; denn was huͤlfe es 
dem Menſchen, wenn er die Welt gewoͤnne und naͤhme doch 
Schaden an ſeiner Seele? Wenn ich mein Verſprechen nicht 
halte: ſo thue ich es, weil ich weiß, daß das, was du forderſt, 
in der Macht nicht liegt, die mir von Gott gegeben iſt. Aber 
freilich das fiel ihm deswegen nicht ein, weil es in dem Geiſt 
der Zeit lag, dem Herrſcher eine ſolche Macht zuzuſchreiben; 
und ſo bekommen wir freilich durch dieſe Geſchichte aufs Neue 
ein inneres Grauen gegen einen ſolchen Zuſtand der Dinge, 
wie er damals war, wo ein ſolcher Herrſcher, wie dieſer war, 
glauben konnte, daß es ihm frei ſtehe, ein Menſchenleben zu 
opfern, um ſein Wort zu loͤſen. 

Aber wir ſehen auch zugleich, welcher Verwirrung ein 
ſolches Gemuͤth hingegeben iſt, und wie ſich hiermit auf der 
anderen Seite der groͤßeſte Aberglaube vereinigt. Wenn wir 
uns den Mann denken, der hier dieſes thut um eines ſolchen 
Wohlgefallens willen, wie ihm der Tanz des Mädchens vers 
urſachte, daß er einen Eidſchwur that und dieſen ſo ausdehnte, 
wenn wir uns dieſen Mann denken, wie er nachher ſagt, als 
er von den Thaten der Juͤnger hoͤrte, das muͤſſe wol der auf— 
erſtandene Johannes ſein: ſo iſt das in der That das hoͤchſte 
Maß von Verwirrung der menſchlichen Seele; denn wie leicht 
konnte er doch das wiſſen, daß Jeſus lange mit Johannes 
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gewirkt, wenn auch fein Name erft vor Kurzem vor feine Oh— 
ren gekommen war. Geglaubt kann er das kaum haben; iſt 
es aber ein Scherz geweſen, den er ſich machte, wie wir ihm 
das wol zutrauen koͤnnen: ſo ſehen wir eben, wie ſich der 
groͤßeſte Frevel und der furchtbarſte Leichtſinn mit ſolchem 
Aberglauben an den Schwur, den er gethan, und den er kein 
Recht hatte, weder zu thun noch ſo auszulegen, wol mit einan— 
der vertraͤgt. 

Darum nun laſſet uns zufrieden ſein, daß ein ſolcher Zu— 
ſtand wenigſtens nicht mehr auf ſolche Weiſe wie damals Statt 
finden kann. Wenn wir auch zu den Zeiten nach der Erſcheinung 
des Erloͤſers und unter den Voͤlkern, die ſich zu ſeinem Namen be— 
kennen, allerdings noch haͤufig genug ſolche Willkuͤhr finden mit 
ſolchem Aberglauben verbunden, wie es hier war: ſo finden wir 
doch dagegen eine volle, kraͤftige Stimme verbreitet, und es iſt 
nicht mehr moͤglich, daß das geſchehen koͤnne ohne einen allge— 
meinen Widerwillen, ohne das Bewußtſein der Gottloſigkeit, 
die darin liegt, zu erregen. Das iſt aber der wahre Unterſchied 
zwiſchen unſeren Zeiten und jenen. Denn das iſt freilich wahr, 
und wir muͤſſen es zugeben denen, die auf alle Weiſe die Ver— 
dienſte des Erloͤſers zu verringern ſuchen, daß unter chriſtlichen 
Voͤlkern dieſelben Frevel begangen ſind wie fruͤher; aber das 
innere Gefuͤhl der Menſchen iſt doch dabei ein ganz anderes 
geweſen, und wenn auch aͤußerlich noch daſſelbe geſchieht: ſo 
gibt es dann doch eine innere Wahrheit, die Allen denen ein— 
wohnen muß, welche ſich wenn auch nur auf aͤußere Weiſe zu 
dem Namen Chriſti bekennen. Da iſt keiner, der das lobt, 
keiner, der es billigte oder auch nur dabei gleichguͤltig bliebe, 
und ſo von innen heraus muß alle wahre Vervollkommnung 
anfangen. Wir wollen uns alſo daran halten und unſern 
Glauben ſtaͤrken, daß wir ſehen, wie weit innerlich der Zuſtand 
der Menſchen fortgeſchritten iſt, und wollen der Zuverſicht leben, 
daß auch immer mehr in allen ſeinen aͤußeren Erſcheinungen 
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das menfchliche Leben dem werde nahe kommen, was innerlich 
unſer von dem Geiſt Gottes erleuchtetes Gewiſſen fordert, daß 
dem, der uns zuerſt geliebt hat, auch unſer ganzes Leben ge— 
weiht ſei, und auf dieſe Weiſe der Name des Herrn immer 
mehr verherrlicht werde und immer mehr den Ruhm und den 
Preis gewinne, der ihm gebuͤhrt. Amen. 


Lied 6. 


XXV. 


Lied 693. 


Text: Marcus VI, 30 — 34. 


„Und die Apoſtel kamen zu Jeſu zuſammen 
und verkuͤndigten ihm das Alles, und was 
ſie gethan und gelehrt hatten. Und er ſprach 
zu ihnen: Laßt uns beſonders in eine Wuͤſte 
gehen, und ruhet ein wenig. Denn ihrer wa— 
ren viele, die ab- und zugingen; und hatten 
nicht Zeit genug zu eſſen. Und er fuhr da in 
einem Schiff zur Wuͤſte beſonders. Und das 
Volk ſah ſie wegfahren; und viele kannten 
ihn, und liefen daſelbſt hin mit einander zu 
Fuß aus allen Städten, und kamen ihnen zu— 
vor und kamen zu ihm. Und Jeſus ging her— 
aus, und ſah das große Volk; und es jam— 
merte ihn derſelben, denn ſie waren wie die 
Schafe, die keinen Hirten haben. Und fing 
an eine lange Predigt.“ 


Der Zuſammenhang dieſer Worte mit den vorigen, m. a. Fr., 
war dadurch unterbrochen worden, daß der Evangeliſt bei Gelegen— 
heit der wunderlichen Aeußerung des Herodes uͤber unſeren Erloͤſer 
ſich in die Erzaͤhlung von dem Ende Johannes des Taͤufers eingelaſ— 
ſen. Die Worte, die wir geleſen haben, gehoͤren zu den fruͤhern 
vom Ende des vorigen Kapitels an, wo wir leſen, wie der Erloͤſer 
die Zwoͤlfe berufen habe, um fie zu zweien auszuſenden, und 
daß ſie dann ausgegangen waͤren und gepredigt haͤtten, und 
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zu gleicher Zeit die verſchiedenen Meinungen der Menfchen 
uͤber den Erloͤſer vernommen. Dieſes nun zuſammengenom— 
men iſt es, wovon es in dem Anfange unſeres Textes heißt, 
daß die Apoſtel, als ſie zu Jeſus zuruͤckkamen, ihm das Alles 
verkuͤndigt hätten, namlich das Alles, was fie gehört, ſammt 
dem, was ſie gethan und gelehrt. Nun erzaͤhlt uns der Evan— 
geliſt, daß auf dieſen Bericht der Erloͤſer ſeinen Juͤngern den 
Vorſchlag gethan, ſie wollten ſich zuruͤckziehen in eine Wuͤſte, 
um eine Weile allein zu bleiben und zu ruhen. Hier, m. a. Fr., 
iſt allerdings nicht von einer eigentlichen Einſamkeit eines ein— 
zelnen Menſchen die Rede, ſondern nur von dem Zuruͤckziehen 
aus dem großen und bunten Verkehr mit den Menſchen in 
einen engeren und vertrauteren Kreis. So beſchreibt auch der 
Evangeliſt den Zuſtand des Erloͤſers und der Apoſtel. Als ſie 
wieder nach Hauſe gekommen waren, waͤren viele Menſchen ab— 
und zugegangen, ſo daß ſie nicht einmal Zeit gehabt, die ge— 
woͤhnlichen Beduͤrfniſſe des aͤußeren Lebens zu befriedigen, und 
darum ſei der Erloͤſer nun mit ihnen gefahren uͤber den See 
in eine einſame Gegend, wo ſie ſicher ſein konnten vor dem 
Zudrange der Menge, und er alſo mit ihnen allein war. Die— 
ſes Verlangen, ſich aus dem allzuverwickelten, mannigfachen 
Treiben der Menſchen zuruͤckzuziehen, wenn auch nicht einzeln, 
doch in Gemeinſchaft mit denen, welche ihnen am Naͤchſten 
ſtehen, in eine ruhige Einſamkeit, dieſes Verlangen finden wir 
haͤufig unter den Menſchen, und Viele klagen daruͤber, wenn 
es ihnen nicht gelingt, daſſelbe zu befriedigen. Es kann uns 
aber Wunder nehmen, es auch zu finden bei dem Erloͤſer und 
ſeinen Juͤngern, namentlich von ihm ausgehend; denn er war 
ja in die Welt geſandt, er lebte fuͤr die Welt, und eben dieſes, 
alle ſeine Kraͤfte und alle ſeine Zeit dem Wohl der Menſchen 
hingeben, das war eben dieſes, was ſo ausgedruͤckt wird, daß 
er ſich fuͤr uns dahingegeben hat. Wenn wir nun aber ver— 
gleichen die Art, wie dieſes hier geſchehen iſt, mit der Art, wie 
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wir oft dieſes Verlangen ausgedrückt finden von den Menſchen: 
ſo koͤnnen wir da einen ſehr bedeutenden Unterſchied nicht ver— 
kennen. Gar oft naͤmlich ſind es vorzuͤglich die Sorgen, die 
auf ſo mannigfaltige Weiſe ſich in unſer irdiſches Leben eindraͤn— 
gen, oder — denn beides ſtellt ja auch der Erloͤſer ſonſt wol 
zuſammen in ſeinen Gleichnißreden und ſieht es an als auf 
gleiche Weiſe bei allen ſonſtigen Verſchiedenheiten das geiſtige 
Leben der Menſchen hemmend — die Sorgen der Welt und 
die Luſt und Freude derſelben. Wenn beides, ſei es nun mehr 
das Eine oder das Andere, in dieſem bunten Wechſel das 
menſchliche Gemuͤth bedraͤngt hat und aufzureiben droht: dann 
ſehnen ſich die Menſchen weg aus dieſem zu mannigfaltigen 
Treiben und wuͤnſchen ſich zu erholen in einer einfachen Lebens— 
weiſe, in einem engeren Kreiſe von Menſchen. Aber gar oft, 
wenn wir dieſes Verlangen aͤußern hoͤren und uns fragen, 
was haben denn die Menſchen, die ſo gewoͤhnt ſind, in dieſem 
Gedraͤnge von Sorgen und Freuden zu leben, um die Zeit auszu— 
fuͤllen, in der ſie ſich zu erholen wuͤnſchen von den aufreibenden 
Sorgen und Freuden der Welt? wenn wir uns dieſe Frage vor— 
legen: ſo ahnden wir ſchon im voraus bei den Meiſten, daß ſie ſich 
mit dieſem Verlangen ebenſo oft taͤuſchen, wie ſie ſich taͤuſchen 
mit der Befriedigung, und der Freude an den irdiſchen Dingen. 
Denn es gehoͤrt freilich eine andere Zurichtung des Gemuͤths 
dazu, um ſich eines ruhigen Daſeins in einem kleinen Kreiſe 
zu freuen und ſich durch daſſelbe zu dem geſchaͤftigen Leben zu 
ſtaͤrken: es gehoͤrt dazu, daß der Menſch etwas Groͤßeres und 
Beſſeres in ſich habe, dem er nun nur wieder will einen freieren 
Umlauf und ein regeres Leben in ſeiner Seele verſchaffen, in— 
dem es ſonſt von dem, was das menſchliche Leben in jedem 
Augenblick fordert, nur zu oft zuruͤckgehalten wird. Betrachten 
wir nun das menſchliche Leben, m. th. Fr., in dieſer Beziehung: 
ſo muͤſſen wir freilich wol ſagen, je laͤnger es ununterbrochen 
fortgedauert hat, daß der Menſch den Thaͤtigkeiten oder auch 
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den Genuͤſſen des irdifchen Lebens hingegeben geweſen iſt, um 
deſto ſchwieriger iſt es, wenn dieſe Sehnſucht in ihm entſteht, 
daß er den Zweck derſelben erreicht; denn es iſt nicht zu leug⸗ 
nen, es gehoͤrt zu den Geſetzen des irdiſchen Lebens, daß Alles, 
auch das Groͤßeſte, auch das Staͤrkſte in ſich ſelbſt doch der 
Gewohnheit unterworfen iſt. Je mehr wir uns von irgend 
einer Aeußerung unſerer Kraͤfte entwoͤhnen, je laͤnger ſie geru— 
het haben: deſto weniger ſind wir hernach im Stande, ſie in 
Wirkſamkeit zu ſetzen, und ſo geſchieht es denn gar oft mit 
denen, welche in einem laͤngern, ununterbrochenen irdiſchen 
Treiben die Nichtigkeit der irdiſchen Dinge haben kennen ge— 
lernt, und ſich hinausſehnen in die Stille, daß ſie dann die 
Einſamkeit ebenſo nichtig finden, wie ſie vorher das geſellige 
Treiben gefunden haben, und nur auf eine andere Weiſe von 
dieſem Gefuͤhl durchdrungen werden. Sie finden ſich dann 
ausgeleert, da ſie glaubten, ſie brauchten nur den Schatz ihres 
Innern aufzuthun, um ſich mit geiſtigen Guͤtern aufs Neue 
zu ſaͤttigen. Aber dieſes war gar nicht der Fall mit den Apo— 
ſteln, und dieſen Grund hatte der Erloͤſer nicht, ſich mit ihnen 
in die Einſamkeit zuruͤckzuziehen; denn ſie waren nicht uͤber— 
ſchuͤttet geweſen weder mit Sorgen noch mit Genuͤſſen des 
Lebens. Denn wie hatte der Erloͤſer ſie ausgeſendet? Wohl— 
bedaͤchtig auf ſolche Weiſe, daß ſie der Sorge ſo wenig wie 
möglich Raum geben ſollten; nichts follfen fie bei ſich tragen, 
was ſie an die Sorgen des Lebens erinnern koͤnnte, ganz und 
gar ihrem Berufe ſollten ſie leben, zu dem ſie geſandt waren, 
naͤmlich zu predigen, daß die Menſchen ſollten Buße thun und 
ſich anſchicken, in das Reich Gottes einzugehen, welches her— 
beigekommen war. So waren ſie alſo waͤhrend dieſer ganzen 
Entfernung von dem Erloͤſer doch immer mit demſelben beſchaͤf— 
tigt geweſen, womit ſie auch in ſeiner Naͤhe beſchaͤftigt wa— 
ren, immer waren ſie durch dieſen Beruf zuruͤckgefuͤhrt worden 
auf die wahre Quelle des geiſtigen Lebens, ſie beſtrebten ſich 
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dieſe mitzutheilen, und dadurch auch ſelbſt immer aufs Neue 
aus ihr zu ſchoͤpfen; denn das iſt ja die ſegensreiche Einrich- 
tung des geiſtigen Lebens, daß durch die Mittheilung unſer 
eigenes geſtaͤrkt und befeſtigt wird. Was konnte es alſo fuͤr 
eine Nothwendigkeit geben fuͤr den Erloͤſer, woraus ſich dieſe 
Aeußerung erklaͤren laͤßt, ſie wollten in eine Wuͤſte gehen, um 
ſich vor dem Gedraͤnge zuruͤckzuziehen? Wenn die Apoſtel ihm 
verkuͤndigt hatten, was ſie gethan hatten, wie vorher der Evan— 
geliſt erzaͤhlt, ſie haͤtten viele boͤſe Geiſter ausgetrieben und 
viele Sieche und Kranke geheilt: ſo kennen wir ſeine Antwort 
darauf“); daß das kein Gegenſtand ware, womit fie ſich groß 
beſchaͤftigen ſollten; daran ſollten ſie ſich nicht erfreuen, ſon— 
dern nur daran, daß ihre Namen im Himmel angeſchrieben 
waͤren. Wenn fie ihm ſagten, wie ſie fo oder fo gelehrt haͤt— 
ten: ſo konnte das ſeinen Beifall erregen und auch Veranlaſ— 
ſung geben, neue Belehrungen von ihm zu empfangen; aber 
dieſes Geſchaͤft konnte er ja auch treiben in dem gewoͤhnlichen 
Leben, da gab es immer noch Zeit, die nach der gewoͤhnlichen 
Ordnung des Lebens dem engeren Zuſammenſein gewidmet 
war, theils auch wo jeder fuͤr ſich allein ſein konnte mit Gott. 
Darum alſo waͤre es auch nicht noͤthig geweſen, ſich in die 
Einſamkeit zuruͤckzuziehen. Nun aber war es noch ein Anderes, 
nämlich dieſes, daß fie ihm verkuͤndigten, was fie gehört hat- 
ten. Da hatten fie nun gehört fo vielerlei Meinungen der 
Menſchen uͤber den Erloͤſer. Die Einen hielten ihn fuͤr den 
Meſſias, die Andern fuͤr einen Propheten, welcher dem Meſſias 
vorangehen ſollte, die Andren fuͤr einen, wie die Propheten ge— 
weſen waren, fuͤr ein einzelnes Werkzeug Gottes, um dem Volke 
den Willen Gottes zu verkuͤndigen, und dieſe Meinungen von der 
Perſon des Erloͤſers hingen dann auch zuſammen mit den Vor— 
ſtellungen, welche die Menſchen hatten von dem Reich Gottes 
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ſelbſt. In den Einen waren dieſe mehr geiftig ausgebildet, fo 
daß auch die Verkuͤndigung von einem Jeſu von Nazareth in 
ihren Seelen Raum finden konnte; die Anderen hatten ſich die 
Vorſtellungen mehr irdiſch geſtaltet, und dieſen mußten dann 
erſt die Schuppen von den Augen fallen. Aber eben dieſe 
unvollkommenen Vorſtellungen fanden doch vielleicht noch 
manche Anklaͤnge in den Seelen der Juͤnger ſelbſt; denn ſie 
hatten fruͤher auch nicht andere gehabt, und Spuren davon, 
daß ſie noch nicht ganz davon frei waren, daß ſie im Gefolge 
des Geiſtes ſich doch etwas Irdiſches dachten, dergleichen 
Spuren finden wir in ihrem Leben vielfaͤltig genug. Sa ka— 
men ſie denn zuruͤck mit einem von allen dieſen mancherlei 
Meinungen der Menſchen auf mancherlei Weiſe bewegten, viel- 
leicht in gewiſſem Sinn unſicher gewordenem Gemuͤth, und 
deshalb war es ihnen wichtig, daß ſie ſich wieder ordneten, 
ſich zurecht fanden, das Alles betrachten konnten in dem Ders 
haͤltniß zu der Wahrheit, wie ſie dieſelbe ſchon erkannt hatten; 
und um dazu ihnen die rechte Ruhe zu gewaͤhren, deshalb 
ſchlug der Erloͤſer ihnen vor, in die Einſamkeit zu gehen. 
Wenn wir uns nun in dieſer Beziehung fragen: ſo wer— 
den wir wol ſagen koͤnnen, daß es mit uns ebenſo geht. 
Wenn wir unſer irdiſches Leben, welches auch die beſondere 
Beſtimmung eines jeden ſei, nur demgemaͤß einrichten, was 
ſchon in der natuͤrlichen Oroͤnung deſſelben liegt: ſo haben 
wir nicht noͤthig, uns von Zeit zu Zeit aus dem gewoͤhnlichen 
Lauf deſſelben zuruͤckzuziehen. In der natuͤrlichen und geſelligen 
Ordnung des Lebens iſt ſchon ein Wechſel von Geſchaͤftigkeit 
und Ruhe, von Thaͤtigkeit nach außen und ſtiller Betrachtung 
nach innen, von groͤßerem geſelligen Leben mit den Menſchen 
und von Zuruͤckziehen in einen kleineren Kreis geordnet. Be— 
nutzen wir dieſe Ordnung auf die gehoͤrige Weiſe: ſo haben 
wir nicht noͤthig, andere Veränderungen willkuͤhrlich zu unter 
nehmen, wenn wir naͤmlich nur uns ſelbſt und unſeren Beruf 
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in der Welt im Auge haben, den letzten allerdings in allen fei- 
nen mannigfaltigen Verzweigungen. Aber in der Beziehung, 
die ich jetzt aufgefaßt habe, da iſt freilich das menſchliche Le— 
ben an verſchiedenen Orten und zu verſchiedenen Zeiten ſich 
ſehr ungleich; und leben wir in einem ſolchen Zuſtand, wie 
der der Juͤnger des Herrn hier beſchrieben wird, muͤſſen wir 
ſo mannigfaltige, einander widerſprechende Meinungen der 
Menſchen hoͤren uͤber das, was auch uns wichtig iſt, nicht 
allein in Beziehung auf das Heil unſerer Seele, ſondern auch 
in Beziehung auf die Art, wie wir das Wohl der Menſchen 
in dieſem irdiſchen Leben ſollen foͤrdern helfen, wenn wir in 
allen dieſen Beziehungen von ſo mannigfaltigen, einander wider— 
ſprechenden Meinungen bedraͤngt werden: ja dann entſteht leicht 
eine ſolche Unruhe und Verwirrung des Gemuͤths, welche es 
uns nothwendig macht, uns in eine ſolche Stille zuruͤckzuziehen, 
wie ſie das gewoͤhnliche Leben nicht darbietet. Wenn die Juͤn— 
ger mit dem Erloͤſer waren: ſo hatten ſie die Huͤlfe dafuͤr immer 
bei der Hand, geſetzt auch daß es nicht ein beſonderer Gegen— 
ſtand des Geſpraͤchs zwiſchen ihm und ihnen geworden waͤre; 
aber ſchon ſein Daſein, ſeine unmittelbare Naͤhe, die Sicher— 
heit feines goͤttlichen Lebens, die Ruhe, mit der er Alles um 
ſich her ſah, das mußte auf ſie ebenfalls einen beruhigenden 
Einfluß haben. Und wenn der Erloͤſer ihnen geſagt haͤtte, fie 
unter ſich ſollten in die Wuͤſte gehen, um ein wenig zu ruhen, 
er aber wolle bleiben unter den Menſchen: ſo wuͤrde er ſchwer— 
lich den wohlthaͤtigen Zweck, den er dabei hatte, erreicht haben. 
Und eben dieſes, m. th. Fr., werden wir von uns auch ſagen 
koͤnnen. Es gibt nichts, was uns ſo oft den Wunſch abdrin— 
gen kann, uns in die Stille zurückzuziehen und wieder Ruhe 
zu ſuchen und Sicherheit fuͤr das bewegte Gemuͤth, als eben 
dieſes Leben unter den widerſtreitenden Meinungen der Men— 
ſchen uͤber das, was recht und unrecht iſt, was dem gemeinen 
Wohl foͤrdernd oder ſchaͤdlich, was der chriſtlichen Kirche heilſam 
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oder nicht, und was das beſondere Wohl eines jeden Einzel— 
zelnen foͤrdert. Wenn wir, bald auf dieſe, bald auf jene Seite 
hingezogen, die Einſamkeit ſuchen, wir thun es aber ohne die 
Begleitung des Erloͤſers: ſo werden wir wenig Nutzen davon 
haben. Er iſt es immer wieder, durch den allein das Herz 
feſt werden muß, wenn es auf irgend eine Weiſe bewegt wor— 
den iſt; der Einfluß ſeiner Naͤhe, das Anſchauen ſeines ruhi— 
gen, feſten Weſens, feines ſich immer gleich bleibenden goͤtt— 
lichen Lebens, ſeines ununterbrochenen Einsſeins mit dem 
Vater, das iſt es, was in uns die Kraft des göttlichen Lebens 
wirken muß, daß er uns mit ſich nimmt auf die Hoͤhe, auf 
der er ſelbſt ſtand und der Grund werden konnte zu allem 
Guten, um die Menſchen zu dem Frieden mit ſich ſelbſt aus 
dieſer Verwirrung der Meinungen zu fuͤhren. 

Aber freilich wenn wir nun fragen, worauf beruht es 
denn, daß er und nur er einen ſolchen Einfluß ausuͤben kann: 
ſo koͤnnen wir wieder nur dieſelbe Antwort geben, die wir 
immer im Allgemeinen geben muͤſſen, wenn wir nach dem Ge⸗ 
heimniß dieſes beſeligenden Einfluſſes Chriſti fragen. Sollte 
er unſer Erloͤſer von der Sünde fein: fo mußte er ſelbſt frei 
ſein von der Suͤnde; ſollte er uns erloͤſen von der Unruhe und 
von der unſtaͤten Bewegung des Gemuͤthes: ſo mußte er ſelbſt 
zuerſt feſt ſein und ſicher, und von allem dem keine Spur in 
ſich tragen. Und das iſt gewiß das rechte Wort fuͤr die Be— 
trachtung und den Umgang mit dem Erloͤſer, durch den wir 
zu der rechten Sammlung und Feſtigkeit wieder gelangen. 
Wenn er nicht ein Menſch geweſen waͤre wie wir, wenn er 
nicht eine ſolche Knechtsgeſtalt angenommen haͤtte, in welcher 
er allen dieſen Verhaͤltniſſen des irdiſchen Lebens ſich unter— 
worfen fand, und in der er allen Menſchen gleich ſein konnte 
und auf dieſelbe Linie mit ihnen geſtellt, wenn er ſo nicht 
uns Allen gleich geweſen waͤre: ſo koͤnnte er auch nicht unſer 
Erretter ſein; aber er mußte uns gleich ſein in aller aͤußeren 
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Mangelhaftigkeit und Schwäche, in Allem, was zu der menſch— 
lichen Natur gehoͤrt, aber freilich ausgenommen die Suͤnde, und 
wenn er nicht in dieſer Beziehung von allen Andern verſchieden 
geweſen waͤre wie in allem Andern ihnen gleich: ſo wuͤrden 
wir ihn vergeblich zum Leitſtern unſeres Lebens machen wollen, 
und zu dem, bei dem wir alle Kraͤfte ſuchen und finden, deren 
wir zur Fuͤhrung unſeres Lebens beduͤrfen. Darum ſeinetwe— 
gen ſuchte er die Einſamkeit nicht, er brauchte nichts weiter 
als dieſen gewoͤhnlichen und alltaͤglichen Wechſel des Lebens, 
um ſich zu entfernen von dem Treiben des Lebens, er behielt 
in dieſem immer das volle, klare Bewußtſein ſeines Verhaͤlt— 
niſſes zu Gott, und ſah in demſelben nichts Anderes als die 
Werke, welche der Vater that, und die er ihm zeigte, daß er 
ſie thun ſollte; und das war die beſtaͤndige Gleichmaͤßigkeit, 
die Ruhe ſeines Gemuͤthes, durch welche er der Fels war, auf 
dem allein ſeine Gemeine erbaut werden konnte. Je mehr wir 
uns durch die Wirkung ſeines Geiſtes dieſem naͤhern: deſto 
weniger-werden wir auch ſolcher Unterbrechungen des gewoͤhn— 
lichen Lebens, um uns zu ſammeln, beduͤrfen; je feſter unſer 
Herz geworden iſt: um ſo mehr wird es auch allem Wechſel 
der Meinungen wie allem Wechſel der aͤußeren Begeben— 
heiten Widerſtand leiſten koͤnnen, und in dem beſtaͤndigen 
Gerichtetſein auf den Erloͤſer ſich gleich bleiben und in der 
Aehnlichkeit mit ihm gefoͤrdert werden von einer Klarheit zur 
anderen. 

Aber, m. Fr., laſſet uns noch einen Umſtand nicht uͤber— 
ſehen, naͤmlich daß dieſes Alles, ſo wohlgemeint es auch war, 
doch ein mißlungenes Unternehmen geweſen iſt. Er wollte mit 
feinen Juͤngern in die Einſamkeit gehen; aber die Menfchen 
ſahen das, und kamen ihm zuvor, und als er an ben einfa> 
men Ort hinkam: da waren ſchon ſo viele Menſchen dort, 
daß ihm das Herz uͤberging und ſie ihm erſchienen, wie ſie 
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ihm nie anders erfcheinen konnten, auch indem fie fich in dieſer 
Mannigfaltigkeit ihres Gemuͤthszuſtandes um ihn verſammelten, 
wie die Schafe, die keinen Hirten haben. Und da vergaß er, 
daß ich mich ſo ausdruͤcke, was er fuͤr ſeine Juͤnger im Schilde 
fuͤhrte; es war ihm nicht moͤglich, die Menſchen von ſich zu 
weiſen und ihnen zu ſagen, er ſei ja eben, um ſich von ihnen 
loszumachen, dahingegangen, ſondern es jammerte ihn ihrer, 
und er fing an, wie der Evangeliſt ſagt, eine lange Predigt. 
Es mag freilich wol, G., Manchem unter Euch auffallend ge— 
weſen ſein, daß ich ſagte, das ſei ein mißlungenes Unterneh— 
men des Erloͤſers geweſen; aber das gehört ja eben zu feiner 
Gleichheit mit uns Anderen, der ſein ganzes Leben unterworfen 
war, daß er Alles, was von der Zukunft abhing, nicht ſo 
vorherſehen konnte, und Manches ſich anders in ſeinen Ver— 
haͤltniſſen geſtaltete, als er geglaubt hatte. So ging es ihm 
auch hier. Als er mit ſeinen Juͤngern uͤber den See fahren 
wollte: ſo waͤre es ja nicht nur ein leeres ſondern auch ein 
truͤgeriſches Wort geweſen, „laſſet uns in die Wuͤſte ger 
hen,“ wenn er gewußt, daß die Menſchen ihm nachkommen 
wuͤrden, und daß er doch nicht allein ſein wuͤrde; ſondern da 
hat er das gewollt und geglaubt, weil er es ſonſt nicht wuͤrde 
geſagt haben. Nun freilich uns begegnet das noch viel haͤufi— 
ger; aber wie ich ſagte, daß wir ebenſo ſehr bedürfen der 
Gleichheit des Erloͤſers mit uns als auch ſeiner gaͤnzlichen 
Verſchiedenheit von uns, um das an ihm zu haben, wodurch 
er der Grund unſeres Heils geworden iſt: ſo iſt es auch hier. 
Nur indem auch ihm das nicht gelang, was er ſich vorgeſetzt, 
kann er uns auch ein Vorbild werden in dem, was er hier 
that; denn je mehr uns etwas am Herzen liegt, und es mußte 
ihm ja wol am Herzen liegen, daß ſeine Juͤnger in die rechte 
Feſtigkeit des Gemuͤths kamen, je mehr uns etwas am Herzen 
liegt, um ſo weniger wiſſen wir uns darein zu finden, wenn 
21° 
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wenn es uns nicht gelingt; aber der Erlöfer, ſobald er die 
Menſchen ſah: ſo gewann er auch gleich wieder die Liebe zu 
dem menſchlichen Geſchlechte, die der innerſte Trieb ſeines 
Lebens war; dieſe trieb ihn gleich wieder, ſich ihrer anzu— 
nehmen und aus ſeiner Fuͤlle zu geben, was ſie bedurften. 
Grade da er von ſeinen Juͤngern aufmerkſam gemacht war 
auf die große Mannigfaltigkeit der Meinungen fuͤr ſeine Per— 
ſon, erſchienen ſie ihm jetzt ganz beſonders wie die Schafe, die 
keinen Hirten haben; und da fing er an, ſie zu lehren, gewiß 
um ihnen das deutlich zu machen, worauf es ankomme, wenn 
auch ſie ihre Stelle finden ſollten in dem Reich Gottes, das 
er ſtiften wollte, und da vergaß er ſeine Juͤnger und ſich ſelbſt. 
Doch das moͤchte freilich zu viel geſagt ſein; denn wenn ſie 
durch ihn konnten auch nur wieder die rechte Faſſung ihres 
Gemuͤthes wieder gewinnen: ſo wird die Predigt des Erloͤſers 
eben fo gut die Ruhe fuͤr fie gewirkt haben, wie für die Menge 
der Menſchen. Redete ergu der großen Menge der Menſchen: 
fo waren Alle, die aufmerkſam waren, mit ihm allein und 
alſo auch ſeine Juͤnger; und das war es grade, was der 
Erloͤſer gewollt hatte, obgleich aͤußerlich anders, als er er— 
wartet hatte, und ſo fanden ſie auch gewiß die Ruhe wieder, 
deren ſie bedurften, ſich ins Klare zu ſetzen, wie der Erloͤſer 
gekommen ſei zum Heil der Menſchen. 


Das, m. G., iſt die rechte Weisheit des Lebens, die auch 
wir immer muͤſſen zu finden ſuchen, und die wir in rechter Voll— 
kommenheit hier in dem Erloͤſer finden. Sie beſteht in zweierlei, 
einmal darin, daß wir nie einen Widerſpruch finden ſollen in 
dem, was unſere Pflicht, und dem, was der innere Drang 
unſeres Herzens iſt; ſondern daß ſich das beides ſtuͤtzt und 
zuſammen haͤlt. Der Erloͤſer hatte gern wollen mit ſeinen 
Juͤngern allein fein, um feinen beſeligenden Einfluß in ihe 
Gemuͤth auszuſchuͤtten. Das wollte er, aber er fand zwiſchen | 
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dieſem Willen und dem großen Gedrange der Menſchen keinen 
Widerſpruch, er wußte Eines mit dem Andern zu befriedigen. Und 
wenn unſer geiſtiges Auge nur recht erleuchtet iſt: ſo wird es 
uns gewiß ebenſo ergehen; denn es gibt nichts Weſentlicheres 
in dem Reich Gottes, als dieſes, daß das, was uns darin 
obliegt, und das, was wir wuͤnſchen, immer zuſammengeht, 
Eines das Andere haͤlt und unterſtuͤtzt. Aber das zweite 
allerdings ebenſo nothwendige Stuͤck unſerer Weisheit iſt, daß 
wir aus allen aͤußeren Umſtaͤnden, wie ſehr ſie auch unſeren 
Wuͤnſchen und Vorſaͤtzen entgegen ſich geſtalten moͤgen, doch 
immer einen Gewinn ſchoͤpfen, um den Menſchen zum Heil 
ihrer Seele huͤlfreich zu ſein, daß wir dazu alle Umſtaͤnde be— 
nutzen, wenn ſie ſich auch ganz anders ſtellen, als wir erwar— 
tet haben. So war es hier mit dem Erloͤſer. Statt der 
Einſamkeit fand er ein großes Treiben der Menſchen um ihn 
her, ſtatt mit ſeinen Juͤngern allein zu ſein, gab es geiſtige 
und leibliche Beduͤrfniſſe zu befriedigen; aber er lenkte es doch 
dahin, daß es dafür dienete, was er gewollt hatte, für den 
kleinen Kreis ſeiner Juͤnger. 

Sehet da, m. Fr., wenn das ſchwierig ſcheint und den 
meiſten Menſchen faſt unerreichbar: ſo muͤſſen wir doch ge— 
ſtehen, es iſt eine ganz einfache Weisheit. Denn ſind wir 
mit unſerem Herzen immer ganz bei dem, was der Augenblick 
fordert: ſo werden wir in Allem doch das thun, was der 
Augenblick mit ſich bringt; denn das iſt eben dieſe große Zu— 
ſammenſtimmung von Allem, was das Reich Gottes fordert, 
es gehoͤrt nichts dazu, als dieſe Einfachheit des Gemuͤths. 
So erſcheint uns ja auch uͤberall der Erloͤſer und ſo auch in 
dieſem Augenblick. Bleiben wir alſo nur recht in ſeiner 
Schule, wohnt er uͤberall bei uns ſowohl im Treiben der Welt 
als wenn wir uns in die Einſamkeit zuruͤckziehen: dann werden 
wir ſelbſt immer reifere Schuͤler dieſer heilſamen Weisheit 
werden, dann wird es uns immer leichter werden, alles Wider— 
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fprechende in unſer Gemuͤth aufzunehmen und in Glauben 
und Liebe zu verarbeiten, uͤberall wo uns der Herr hin— 
ſtellt, ſein Reich zu foͤrdern in uns und um uns. Das ſei 
denn der Segen dieſer Betrachtung und das Werk ſeines Gei— 
ſtes und Vorbildes fuͤr uns Alle. Amen. 


Lied 692, 9 — 11. 


XXVII. 


Lied 792. 
Text: Marcus VI, 35 — 44. 


„Da nun der Tag faſt dahin war, traten 
ſeine Juͤnger zu ihm, und ſprachen: Es 
iſt wuͤſte hier, und der Tag iſt nun dahin. 
Laß ſie von dir, daß ſie hingehen umher in 
die Doͤrfer und Maͤrkte, und kaufen ſich 
Brot; denn ſie haben nichts zu eſſen. Je— 
ſus aber antwortete und ſprach zu ihnen: 
Gebt ihr ihnen zu eſſen. Und ſie ſprachen 
zu ihm: Sollen wir denn hingehen, und 
zwei hundert Pfennig werth Brot kaufen, 
und ihnen zu eſſen geben? Er aber ſprach 
zu ihnen: Wie viel Brote habt ihr? Gehet 
hin und ſehet. Und da ſie es erkundet hatten, 
fprachen fie: Fünf, und zween Fiſche. Und er 
gebot ihnen, daß ſie ſich alle lagerten, bei 
Tiſchen voll, auf das gruͤne Gras. Und ſie 
ſetzten ſich nach Schichten, je hundert und 
hundert, funfzig und funfzig. Und er nahm 
die fuͤnf Brote und zween Fiſche, und ſah auf 
gen Himmel, und dankte, und brach die Brote 
und gab ſie den Juͤngern, daß ſie ihnen vor— 
legten, und die zween Fiſche theilte er unter 
ſie alle. Und ſie aßen alle, und wurden ſatt. 
Und ſie hoben auf die Brocken, zwoͤlf Koͤrbe 
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voll, und von den Fiſchen. Und die da ge— 
geſſen hatten, deren waren fuͤnf tauſend 
Mann.“ 


M. a. Fr.! Dieſe eigenthuͤmlichen Handlungen unſers Er— 
loͤſers, die wir alle, fo ſehr fie auch unter ſich verſchieden find, 
durch den Namen ſeiner Wunder bezeichnen, haben immer et— 
was an ſich, was ſich unſerer Betrachtung entzieht, ſo daß 
wir uns ſelbſt keine Rechenſchaft davon zu geben vermoͤgen, 
und darunter gehoͤrt denn auch nun beſonders dieſe von allen 
Evangeliſten erzaͤhlte Geſchichte. Denn ſelbſt von demjenigen, 
was dabei das Natuͤrliche, das aͤußerlich Wahrnehmbare muß 
geweſen ſein, wie von dem ganzen Zuſammenhang der Rede 
des Erloͤſers mit der Handlung ſelbſt koͤnnen wir uns keine 
anſchauliche Vorſtellung machen. Wenn jemand unter Euch 
mich fragen wollte, wenn doch der Erloͤſer ſo viel, daß eine 
Menge von Menſchen geſaͤttigt werden konnte, auf eine wun⸗ 
derbare Weiſe herbeiſchaffen wollte: warum brauchte er ſich 
erſt zu erkundigen, ob ſeine Juͤnger zu eſſen haͤtten; was ſoll— 
ten die fuͤnf Brote und zwei Fiſche dazu thun? ſo weiß ich 
darauf keine Antwort zu geben, und ſo ſcheint kein rechter 
Zuſammenhang zwiſchen der Rede des Erloͤſers und der Hand— 
lung ſelbſt. Wenn wir leſen, der Tag habe ſich ſchon geneigt: 
ſo denken wir, er haͤtte das Volk, da es ja uͤberdieß zu unge— 
legener Zeit ihm gekommen war, nun ſollen entlaſſen, damit 
ſie konnten fuͤr ihre taͤgliche Nahrung ſorgen in den Flecken 
und Maͤrkten. Und wenn er nun erſt die Juͤnger unterſuchen 
ließ auf dem Schiff, worauf ſie gekommen waren, wie viel ſie 
bei ſich hatten, und wir uns natuͤrlich denken muͤſſen, daß, 
nachdem er ſeine Rede vollendet, unter dem verſammelten Volk 
eine unruhige Bewegung entſtand und ſie ſich zerſtreuen woll— 
ten: was mußte das fuͤr eine Zeit koſten, ehe der Auftrag des 
Erloͤſers bis zu Allen hindurchdrang, daß ſie ſich lagern ſoll— 
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ten, und wenn wir hoͤren, wie viele Menſchen es geweſen, und 
mit welcher Oroͤnung das geſchah: ſo gehoͤrte dazu wieder 
eine geraume Zeit, ehe es ausgefuͤhrt werden konnte. Dann 
vertheilten die Apoſtel, was er ihnen gab, unter die verſchie— 
denen gelagerten Geſellſchaften, und jeder ißt und wird ſatt. 
Wenn wir das Alles zuſammennehmen ſollen in eine Zeit, wo 
der Tag ſich ſchoͤn neigt, und wir leſen dann weiter, daß die 
Juͤnger hingingen und ſammelten, was uͤbrig geblieben war: 
ſo koͤnnen wir uns freilich keine Rechenſchaft davon geben, 
wie das Alles in ſo kurzer Zeit habe geſchehen koͤnnen, daß 
der Tag ihnen nicht ganz ausgegangen. Aber Alles dieſes iſt 
nicht die Seite, von welcher wir eine ſolche Begebenheit aus 
dem Leben des Erloͤſers zu betrachten haben; es iſt uns, wenn 
wir ſie von dieſer Seite anſehen wollten, nichts Anderes uͤbrig, 
als daß wir ſagen, die Erzaͤhlung iſt ſo eingerichtet, daß wir 
uns nicht an dieſes Aeußere halten koͤnnen, weil wir durch 
dieſe Schwierigkeiten nicht hindurchzudringen vermoͤgen, es muß 
alſo von Anfang an die Abſicht bei ihrer Abfaſſung eine an— 
dere geweſen ſein. Und ſo werden wir denn nichts Anderes 
und nichts Beſſeres thun koͤnnen, als daß wir uns an die 
Handlungsweiſe des Erloͤſers halten und dieſe zum Ge— 
genſtand unſerer Betrachtung machen. 

Da iſt denn das Erſte, was uns auffaͤllt, dieſes, daß der 
Erloͤſer die Ordnung zu der Bedingung macht, unter der allein 
er vermochte, ſich auf ſolche Weiſe in die äußeren Verhaͤltniſſe 
des irdiſchen Lebens einzumiſchen. Wollte er einmal auf eine 
wunderthaͤtige Weiſe der Menge, die um ihn verſammelt war, 
ſein Wohlwollen zu erkennen geben: ſo muͤſſen wir ſagen, eben 
ſo wenig wie er wuͤrde der Brote und Fiſche beduͤrftig gewe— 
ſen ſein, eben ſo wenig waͤre auch das noͤthig geweſen, daß 
er ihnen ſagen ließ, ſie moͤchten ſich lagern unter der gewoͤhn— 
lichen Form, wie man ſich damals bei Tiſche zu lagern pflegte 
zu elf, zwoͤlf Perſonen, ſo ſollten auch ſie ſich in Schichten 
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lagern abwechſelnd zu hunderten und zu funfzigen. Wie ge 
ſagt, eine Sache der Nothwendigkeit konnte das nicht ſein, 
ſondern es war eine Sache des Wohlgefallens. Der Erloͤſer 
konnte nicht anders, als wenn es auf ſolche Weiſe geſchah, 
ſich in die aͤußeren Angelegenheiten der Menſchen miſchen. 
Und wie recht hatte er nicht, wenn wir nur denken an das, 
was unmittelbar vorhergegangen war. Der Erloͤſer hatte vie— 
lerlei dem verſammelten Volke gelehrt, oder, wie es in unſerer 
deutſchen Bibel ausgedruͤckt wird, er hatte eine lange Predigt 
gehalten. Da gab es viel Stoff zum Nachdenken, das wollte 
wol aufbehalten ſein in dem Gemuͤth, mit einander verglichen, 
damit es jeder ganz auffaſſen und in ſeinem Innern bewahren 
konnte. Wenn nun ein unordentliches, unruhiges Treiben ent— 
ſtanden waͤre: wie ſehr würde dann dieſes Geſchaͤft des aͤuße— 
ren Beduͤrfniſſes dem geiſtigen, welches der Erloͤſer vorher be— 
trieben hatte, nachtheilig geweſen ſein. 

Und dieſes, m. a. Z., iſt denn eine beſtaͤndige und immer 
wieder aufs Neue in ihrer Nothwendigkeit ſich aufdraͤngende 
Sache fuͤr das geſammte chriſtliche Leben. Die Ordnung iſt 
die Bedingung, unter der allein das Geiſtige und das Leibliche 
mit einander beſtehen koͤnnen, ſie iſt die einzige Bedingung, 
unter der nicht das Geiſtige uͤber dem Leiblichen untergeht. 

Dieſes, m. a. Fr., ſehen wir ebenſowohl im Einzelnen als 
auch im Ganzen und Großen. Wie oft haben wir in dem 
taͤglichen Leben Urſache zu bedauren, daß ſo mancher Einzelne 
von gutem und reinem Willen, von ſchoͤnen Anlagen und nicht 
ohne auf beſondere Weiſe von Gott begabt zu ſein, doch einen 
großen Theil ſeiner Thaͤtigkeit verliert, bei Weitem nicht ſo 
viel als er vermoͤchte zum Wohl der Gemeinſchaft beitraͤgt, ja, 
wenn wir es recht betrachten, auch in ſich ſelbſt nicht fo zu— 
ſammenhangend und mit ſich uͤbereinſtimmend iſt, als er wol 
koͤnnte, nur ebendeswegen, weil er ſich nicht gewoͤhnt hat, Ord— 
nung in das aͤußere Leben zu bringen, weil da nicht jede Stunde 
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in die andere eingreift, weil eine Menge von Zeit darauf ver— 
wendet werden muß, das wieder gut zu machen, was die Un— 
ordnung geſtoͤrt hat. Aber ſehen wir erſt auf das Große, auf 
das Zuſammenſein der Menſchen in noch viel groͤßeren Maſſen 
als die waren, welche ſich hier um den Erloͤſer verſammelt 
hatten: wie iſt da ſo nothwendig die Ordnung das einzige Mit— 
tel, wenn das geiſtige Leben nicht untergehen ſoll in der Ber: 
wirrung. Wenn wir bedenken, was es denn wol am Meiſten 
iſt, wodurch die Zufriedenheit der Menſchen geſtoͤrt, wodurch 
ſie immer wieder faſt gewaltſam auf das Nichtige und Eitle 
in dieſem irdiſchen Leben hingewieſen werden und bei demſel— 
ben feſtgehalten, ſo daß ſie des geiſtigen Lebens nicht froh 
werden koͤnnen: wir werden uns keine andere Antwort geben 
koͤnnen als, es iſt der Mangel an Ordnung zunaͤchſt in dem 
aͤußeren Leben, welcher auch wieder Verwirrung in dem Ge— 
muͤthe ſelbſt hervorbringt. Denn ſo iſt der Zuſammenhang 
zwiſchen beiden, daß Eins mit dem Anderen ſteht und faͤllt, 
und das Eine nicht anders als das Andere ſich bewegt. Und 
wenn wir das nicht leugnen koͤnnen, daß Ordnung und Geſetz 
allein das gemeinſame Leben der Menſchen regieren, und wir 
ſehen nun auf die vergangenen Zeiten zuruͤck, wir nehmen die 
Erfahrung unſeres eigenen Lebens zu Huͤlfe, erinnern uns aller 
Noth und Truͤbſale, welche daſſelbe mit durchzogen haben, 
und wir fragen nach der urſpruͤnglichen, ſich immer wieder er— 
neuernden Quelle derſelben: was werden wir da ſagen muͤſſen 
als, da wo wir Ordnung ſehen, iſt es auch dem Menſchen 
leicht, ſich ſelbſt zuſammenzuhalten, da iſt der Menſch Herr ſeiner 
leiblichen und geiſtigen Schaͤtze, da kann er jede ſeiner Kraͤfte 
auf das Gute wenden. Fehlt es aber an der Ordnung, iſt 
Verwirrung in den menſchlichen Dingen: was ſehen wir da? 
Statt vorwaͤrts zu ſchreiten, werden die edelſten geiſtigen Kraͤfte 
oft nur gebraucht, nicht etwa um die Ordnung wieder herzu— 
ſtellen, ſondern nur um in jedem Augenblick der Verwirrung 
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entgegenzutreten, und alles Geiſtige wie kuͤmmerlich arbeitet es 
ſich dann nur hindurch durch dieſe Verwirrung, welche in dem 
Ganzen iſt. Muͤſſen wir nun alle, die wir Glieder ſind der 
geiſtigen Gemeinſchaft, welche der Erloͤſer geſtiftet hat, dieſes 
Geiſtige fuͤr unſeren eigentlichen Beruf erklaͤren, und koͤnnen 
auf der andern Seite wir es uns nicht bergen, wie weſentlich 
damit sufammenhängt, daß der Menfch alle feine Kräfte ent- 
wickle, um, wie er von Anfang an dazu beſtimmt ift, Herr zu 
ſein uͤber alles Irdiſche: ſo muͤſſen wir ſagen, ſoll das beides 
mit einander beſtehen, ſo kann es nur gelingen durch die aͤußere 
Ordnung. Ja wenn wir auch abſehen wollen von allen jenen 
Erfahrungen: ſo muͤſſen wir ſagen, wie der Erloͤſer hier er— 
ſcheint, ſo iſt auch jedes ihm aͤhnliche und von ſeinem Geiſte 
beſeelte Gemuͤth in dieſen mannigfaltigen Kreiſen, die uns um— 
geben; es kann uns nicht wohl ſein, wir koͤnnen unſere Kraͤfte 
nicht zweckmaͤßig gebrauchen, wir koͤnnen des Friedens, der in 
dem eigenen Herzen zwar ſchon begruͤndet iſt durch die Gemein— 
ſchaft des Erloͤſers, aber wir koͤnnen uns deſſelben nicht un— 
geſtoͤrt erfreuen, wenn nicht uͤberall in dem gemeinſamen Leben 
der Menſchen uns die Ordnung entgegentritt. Daran giebt 
es ein Wohlgefallen, welches von der Ordnung in dem In— 
nern des Gemuͤthes herruͤhrt und da ſeinen Grund hat, ohne 
welches auch der Zuſammenhang, in welchem wir mit den 
aͤußeren Angelegenheiten der Menſchen ſtehen, uns wider— 
lich ſein muß und verhaßt; die Ordnung iſt es, worin wir 
zuerſt den Anfang der Herrſchaft des Geiſtes uͤber die irdiſchen 
Dinge erkennen, und je mehr ſie uns zu Huͤlfe kommt, um 
deſto genauer koͤnnen wir uns Rechenſchaft geben, was wir in 
jedem Augenblick mit den uns anvertrauten Kraͤften fuͤr das 
Beſte der Menſchen ſchaffen koͤnnen. 
So wie nun jener Tag, wo dieſe Maſſe des Volkes den 
Erloͤſer umgab, zunaͤchſt beſtimmt geweſen war der Betrach— 
tung des geiſtigen Lebens, welche der Erloͤſer mit ſeinen Zu— 
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hoͤrern anſtellte: ſo ſind auch dieſe Tage, wie der heutige 
einer iſt, vor allen vornaͤmlich dazu beſtimmt. Fragen wir nun, 
was darauf folgt in der Ordnung unſeres irdiſchen Lebens: fo 
iſt es zweierlei. Es iſt einmal das frohe, heitere, geſellige Zu— 
ſammenſein, welches fuͤr einen großen Theil von uns an eben 
dieſe Tage gebunden iſt; und dann die geſchaͤftige Berufszeit, 
welche den Zwiſchentagen angewieſen iſt. Vergleichen wir nun 
einen ſolchen Theil mit dem andern und fragen, welches von 
uns ſind die, die von jeder Verſammlung in dieſen Haͤuſern 
der Andacht, von jeder Betrachtung des geiſtigen Lebens die 
meiſten Fruͤchte mit hinuͤbernehmen in die andern Theile des 
Lebens, welche am Leichteſten dieſe anknuͤpfen an das geiſtige 
Band, welches uns zu Gliedern Chriſti macht: ſo werden wir 
ſagen, es ſind die, welche am Meiſten Ordnung ſowol in 
dem Theil ihres Lebens, welcher dem gemeinſamen Genuß ge— 
widmet iſt, als in dem, welcher fuͤr die Geſchaͤfte des aͤußeren 
Lebens beſtimmt iſt, beobachten, und ſo ſehen wir, wie unſer 
Wachsthum in dem geiſtigen Leben beſonders darauf beruht, 
daß in dem aͤußeren Theile des Lebens eine heilſame Ordnung 
beſteht, dieſe allein die Ruhe in dem Geſammtzuſtande des 
Gemuͤths erhaͤlt, dieſe allein uns Herr bleiben laͤßt uͤber 
Alles, was ſich ſonſt gegenſeitig zerſtoͤrt, damit wir Alles 
zuſammenſchlingen in die Wohlgeſtalt eines Gott geheiligten 
Lebens. 8 

Aber, m. a. Z., es iſt noch eine zweite Frage, die ſich 
wol auch jedem von uns aufdringen wird bei dieſer Erzaͤhlung. 
Wie kam der Erloͤſer eigentlich dazu, auf ſolche Weiſe aͤußer— 
lich fuͤr dieſe große Menge von Menſchen zu ſorgen? Hat er 
nicht ſeinen Juͤngern es als eine heilige Vorſchrift gegeben, 
ſie ſollten nicht ſorgen, was ſie eſſen und trinken wuͤrden; 
hat er nicht bei ſo vielen andern Gelegenheiten ſich allen An— 
forderungen, welche die Menſchen in Beziehung auf ihr aͤuße— 
res Leben an ihn machten, entzogen? Sagt er nicht zu ih— 
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nen“): wer hat mich zum Schiedsrichter geſetzt in euren Außer 
ren Angelegenheiten; und haͤtte er nicht auch hier ſeinen Juͤn— 
gern ſagen koͤnnen, wer hat mich und euch daruͤber geſetzt, 
daß wir fuͤr ihre aͤußere Nahrung ſorgen ſollen; zumal in die— 
ſem Fall, wo ſie wider ſeinen Willen gleichſam ihm nachge— 
drungen waren in die Einſamkeit? Wenn wir uns dieſe Frage 
vorlegen: ſo wuͤrden wir gewiß nicht den richtigen Weg ein— 
ſchlagen, wenn wir glauben wollten, daß, wenn der Erloͤſer 
nicht auf ſolche Weiſe geſorgt haͤtte, dieſe Menge von Men⸗ 
ſchen vor Hunger wuͤrde umgekommen ſein; denn ſo war es 
nicht mit dieſer Wuͤſte; ſondern, wie die Juͤnger ſagen, wenn 
der Erlöfer fie nur damals, als der Tag ſich neigte, haͤtte von 
ſich entlaſſen wollen: ſo wuͤrden ſie in den umherliegenden 
Städten und Flecken noch recht gut ihre Nahrung haben fin— 
den koͤnnen. Aber der Erloͤſer wollte uns hier ein Beiſpiel 
geben, daß er nicht wollte, daß die Verbindung der Menſchen 
mit ihm um des geiſtigen Lebens willen, welches er unter ihnen 
ſtiften wollte, und worauf ſich offenbar ſeine Lehren an die— 
ſem Tage bezogen, daß dieſe ſollte ihrem aͤußeren Leben auf 
irgend eine Weiſe nachtheilig werden. Wenn ich ſage, es ſei 
offenbar, daß, was der Erlöfer an dieſem Tage gelehrt, dem 
Weſen nach nichts Anderes habe ſein koͤnnen als eine Beleh— 
rung uͤber das geiſtige Reich Gottes, welches durch ihn ſollte 
gegruͤndet werden: ſo findet ſich der Grund dazu in der Er— 
zaͤhlung, welche der Apoſtel Johannes von dieſer Begebenheit 
aufbewahrt hat“); denn der laͤßt hernach ein Geſpraͤch folgen 
zwiſchen Chriſto und Vielen von denen, welche mit von dieſem 
Brote gegeſſen hatten, aus welchem Geſpraͤch man ſieht, daß 
ſie ihn fragten, woran ſie denn erkennen ſollten, daß er der 
ſei, welcher dieſes Reich Gottes gruͤnden ſollte, ob ſie dieſe 
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Handlung fo anſehen follten, wie jene, als Moſes in der Wuͤſte 
das Manna habe regnen laſſen, und wie er ſie in ſeiner Rede 
davon ablenkte und ſagte, ſie ſollten darauf keinen ſo großen 
Werth legen, er ſei allerdings das Brot, das von dem Him— 
mel gekommen ſei, aber nur als Nahrung eines hoͤheren gei— 
ſtigen Lebens, und deshalb ſollten ſie keinen ſo großen Werth 
darauf legen, daß fie aͤußerlich von ihm waͤren genaͤhrt wor— 
den, ſondern ſein Fleiſch und Blut ſollten ſie ſich aneignen 
und in ſich verwandeln. Hieraus koͤnnen wir den ſicherſten 
Schluß ziehen uͤber den Inhalt dieſer, wie der Evangeliſt ſagt, 
langen Predigt des Erloͤſers, von der er uns aber weiter nichts 
mittheilt; aber deshalb war dieſes gerade eine Gelegenheit, daß 
er das Verhaͤltniß des geiſtigen Reiches zu den aͤußeren An— 
gelegenheiten des Lebens ihnen konnte anſchaulich zu Tage 
bringen. Die Meiſten von denen, welche ihn umgaben, wie 
uͤberhaupt der groͤßte Theil ſeines Volkes, waren der irrigen 
Meinung, ein Reich Gottes koͤnne nur hergeſtellt werden, 
wenn das Volk Gottes wieder zu ſeinem alten Glanz kaͤme; der, 
welcher das Reich Gottes gruͤnden wolle, muͤſſe auch den alten 
Thron David's wieder aufrichten. Wie waͤre das moͤglich ge— 
weſen als durch eine gaͤnzliche Umſtuͤrzung der Ordnung, durch 
eine vollſtaͤndige Verwirrung des buͤrgerlichen Lebens, durch 
Feindſchaft, Haß, Buͤrgerkrieg, Blutvergießen, kurz durch alle 
die Graͤuel, welche auch wir ſo oft in dem Leben angeſchaut 
haben. Einen ſolchen Streit aber zwiſchen dem geiſtigen Le— 
ben und den Bedingungen des aͤußeren wollte der Erlöfer nicht, 
und wie er immer darauf ausgeht zu ſagen, ſein Reich ſei nicht 
von dieſer Welt, es ſei ein geiſtiges Reich: fo fand er es noth- 
wendig, ihnen zu zeigen, wie eben deswegen es auch allein das— 
jenige ſei, was dem aͤußeren Wohlergehen, der Verbeſſerung 
des irdiſchen Lebens durchaus auf keine Weiſe in den Weg 
trete, und darum ſtiftete er unter denen, die ihm zugehoͤrt hat 
ten, dieſes gemeinſchaftliche Mahl. Sie ſollten dabei die Ueber⸗ 
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zeugung gewinnen, daß, wenn ſie ſich dem geiftigen Reiche zu— 
wendeten, dieſes ihrem aͤußeren Leben keine Gefahr bringen 
wuͤrde, wogegen dieſes ganz wuͤrde geſtoͤrt werden, wenn er ſo 
verfahren wollte, wie ſie dachten. Das, gewiß das war die 
vorzuͤgliche Bedeutung dieſer Handlung des Erloͤſers. 

Und wenn wir nun zuruͤckſehen auf die ganze ſeitdem ver— 
gangene Zeit: was bietet ſie uns anders dar als die ſchoͤnſte 
Beſtaͤtigung deſſen, was der Erloͤſer damals andeutete? Wie 
wenig iſt das geiſtige Reich, welches er begruͤndet hat, dem 
aͤußeren Beſtehen der Menſchen in den Weg getreten; wie 
koͤnnen wir anders ſagen, als daß am Meiſten unter den 
chriſtlichen Voͤlkern es ſich emporgehoben, daß am Schnellſten 
auch der aͤußere Zuſtand ſich verbeſſert hat, weil nun ein gei— 
ſtiger innerer Grund in ihnen war; was koͤnnen wir anders 
ſagen, als daß auch der zweite große Beruf der Menſchen, 
wenn doch das der erſte iſt, daß ſie das Bild Gottes in ſich 
tragen ſollen, aber auch der zweite große Beruf der Menſchen, 
daß ſie das Bild Gottes darſtellen ſollen in ihrer Herrſchaft 
uͤber Alles, was auf Erden iſt, nirgend iſt dieſer ſo erreicht 
worden als unter den Chriſten; aber nur dann, — und das 
wird das ewige Geſetz ſein in dieſer Fortſchreitung der menſch— 
lichen Dinge, — wenn ſie der großen Regel des Erloͤſers fol— 
gen, immer zuerſt zu trachten nur nach dem Reiche Gottes 
und gewiß zu ſein, daß ſich alles Andere daraus von ſelbſt 
entwickeln werde. Wenn wir bedenken, wie der Erlöfer ſich 
hier wollte mit ſeinen Juͤngern zuruͤckziehen aus dem Gedraͤnge 
der Menſchen, um mit ihnen allein ſich zu ſammeln fern von 
dem Gewuͤhl des Lebens, wie wir es neulich geſehen haben, 
und wir finden, wie doch die Menge der Menſchen ſich ihm 
nachdraͤngte in die Wuͤſte, und er nicht anders konnte, als von 
der Liebe zu ihnen getrieben auch dieſen Tag ihnen weihen, 
den er eigentlich in der Stille, nur von ſeinen Juͤngern um— 
geben, hatte zubringen wollen: ſo erſcheint uns als der letzte 
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Ausdcuck diefer Liebe, gleichſam als die Zugabe derſelben bier 
ſes, daß er auch ihrer aͤußeren Beduͤrfniſſe ſich annahm. Eben 
dirfer Zuſammenhang ſoll auch in unſerem ganzen Leben fein. 
Vas uns in unſeren Verhaͤltniſſen zu einander beſeelt, ſoll 
nicht allein der Wunſch ſein, daß jeder fuͤr ſich wohl ſei in 
dem Lande, welches Gott ihm angewieſen hat, und daß Andere 
es auch ſeien, ſondern was das Erſte ſein ſoll, wonach wir 
ſtreben, iſt dieſes, daß wir die Menſchen hinweiſen und feſt— 
halten bei der Quelle des Erloͤſers, ihre aͤußere Noth verfüßen 
in dem Anſchauen der Ordnungen Gottes, in dem Bewußtſein 
ſeiner Liebe, in dem Genuß ſeines Friedens. Aber hieraus geht 
auch das Andere hervor, und ſo ſchließt ſich das aͤußere Leben 
an das geiſtige an. Nur damit dieſes erbluͤhen, damit dieſes 
immer vollkommener werden koͤnne, nur dazu ſoll ſich das an— 
dere immer mehr erheben; und nur wenn wir es ſo behandeln, 
wird es fein rechtes Gedeihen haben. Das ift ja auch die all- 
gemeine Erfahrung. Wo ſich das irdiſche Leben losreißen will 
von dem geiſtigen: wie wenig gehoͤrt dann dazu, daß auch das 
Band zerreißt, welches das geiſtige mit dem aͤußeren Leben zu⸗ 
ſammenhalten kann, daß jene ſchoͤne Ordnung zerſtoͤrt wird; 
wie entwickelt ſich dann immer Verwirrung, Leidenſchaft, Selbſt— 
ſucht, und wie geht dann das geiſtige Leben unter in dem ir— 
diſchen? Aber ebenſo wollte auch der Erloͤſer hier zeigen, daß 
das irdiſche Leben nicht ſollte vernachlaͤſſigt werden uͤber dem 
geiſtigen. Darum war es ein Verkennen ſeines Sinnes und 
ſeiner Ordnung, wenn Viele unter denen, die ihm dienen woll⸗ 
ten, ſich aus den Geſchaͤften des irdiſchen Lebens zuruͤckzogen 
und meinten, nur in der immer fortgeſetzten, ſich gegen das 
Aeußere verſchließenden ſtillen Betrachtung koͤnnten ſie ihr Heil 
finden; denn haben wir einmal dieſes Band zerriſſen: dann 
vertrocknet das geiſtige Leben eben ſo gewiß als das irdiſche 
ſich verwirrt. So hat Gott beides zuſammengefuͤgt, daß der 
Menſch es nicht ſcheide. 
1 22 
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Sollte aber vielleicht jemand nach dieſen Betrachtungen 
noch im Ernft eine Frage aufwerfen wollen, nämlich die, hat 
der Erloͤſer damals auf eine wunderbare Weiſe fuͤr die Men— 
ſchen geſorgt, ſind ſeine Juͤnger ohne zu wiſſen wie, ſeine 
Diener dabei geweſen: warum hat er nicht dieſe Kraft in dem 
Schooß ſeiner Kirche erhalten, warum koͤnnen die Menſchen 
nicht auch jetzt noch aus nichts Nahrung herbeiſchaffen, und 
warum muß deswegen, weil wir es nicht koͤnnen, dem irdiſchen 
Theile des Lebens ein ſo großer Theil unſerer Zeit und Kraͤfte 
gewidmet werden? Ich glaube nicht, daß jemand im Ernſt 
dieſe Frage aufwerfen kann, weil er dadurch unſere vorigen Be— 
trachtungen zerſtoͤren wuͤrde. Die Herrſchaft des Menſchen 
über die Erde wuͤrde dadurch geſtoͤrt werden, wenn der Erloͤ— 
ſes dieſes gethan haͤtte, wie auch die Liebe, aus welcher ſeine 
Wohlthaͤtigkeit entſprang, wenn wir uns dieſes als etwas Alt 
gemeines denken wollten, uns nicht wuͤrde zum Bewußtſein 
kommen. Die Herrſchaft des Menſchen uͤber die Erde ſoll 
eine thaͤtige ſein. Wenn wir ohne Thaͤtigkeit auf eine wun— 
derbare Weiſe unſeren Beduͤrfniſſen genuͤgen koͤnnten: wie wuͤrde 
es ausſehen um die Entwicklung auch der meiſten geiſtigen 
Kraͤfte auf Erden, wie wuͤrde es ausſehen um das feſte, dauernde 
Band der Liebe und des Wohlwollens, wenn in jedem Augen— 
blick, ohne an die Ordnung der Natur gebunden zu ſein, jeder 
ſeinen und den Wuͤnſchen Anderer genuͤgen könnte. Allein das 
Weſen davon, ja wir muͤſſen es geſtehen und es dankbar be— 
zeugen, das iſt doch auch unter uns. Denn wenn wir unſer 
ganzes Leben betrachten, inſoweit als wir mit Wohlgefallen 
auf daſſelbe zuruͤckſehen koͤnnen, und wir fragen uns, welches 
iſt denn die Kraft, die unter uns aus Wenigem viel macht, die 
Alles zuſammen haͤlt, Alles richtig vertheilt, durch deren V Walten 
und Wirken wir uns aller Guͤter erfreuen? Es iſt uur Die 
ſelbe Kraft der Liebe, die aber nur von dem Geiſtigen ausge⸗ 
hend ſich uͤber das Irdiſche erſtrecken kann. Von dieſer ging 
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damals die wunderthaͤtige Wirkſamkeit des Erloͤſers aus, von 
dieſer geht jetzt alle regelmaͤßige, ordentliche Entwickelung des 
Lebens aus. Darum kann auch nichts Anderes unſer Wahl— 
ſpruch fein als das große Wort des Erloͤſers, trachtet zuerſt 
nach dem Reiche Gottes, ſo wird euch alles Andere von ſelbſt 
zufallen, — nicht auf eine zufaͤllige Weiſe, ſondern weil es von 
ſelbſt aus dieſem Trachten nach dem Reiche Gottes ſich ent: 
wickelt, weil ihr nicht noͤthig habt, zweierlei Wuͤnſche zu hegen, 
zweierlei Geſetz zu folgen, ſondern aus Einem und demſelben 
geht Alles hervor, das geiſtige Wohl und das leibliche Wohl; 
es iſt nur Eins und daſſelbe, es kann nur aus Einer Quelle 
ſich entwickeln. Und darum iſt eben er, weil er dieſes unter 
uns begründet hat, der Herr, welcher Herr iſt über Alles, durch 
den allein wir unſere Herrſchaft uͤber die Erde erweitern und 
mehren koͤnnen, und den in dem Bewußtſein deſſen, ſowol was 
er uns aͤußerlich gegeben hat, als was er innerlich in uns 
fchafft, wir immer mehr als den Herrn erkennen muͤſſen, vor 
dem Aller Knie ſich beugen ſollen, die im Himmel und auf 
Erden ſind. Amen. 


Lied 691, 4—5. 
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XXVII. 


Lied 508. 


Text: Marcus VI, 45 — 56. 


„Und alſobald trieb er ſeine Juͤnger, daß 
ſie in das Schiff traͤten, und vor ihm hin— 
überführen gen Bethſaida, bis daß er das 
Volk von ſich ließe. Und da er ſie von ſich 
geſchafft hatte, ging er hin auf einen Berg 
zu beten. Und am Abend war das Schiff 
mitten auf dem Meer, und er auf dem Lande 
allein. Und er ſah, daß ſie Noth litten im 
Rudern; denn der Wind war ihnen entge— 
gen. Und um die vierte Wache der Nacht 
kam er zu ihnen, und wandelte auf dem 
Meer. Und er wollte vor ihnen uͤbergehen. 
Und da ſie ihn ſahen auf dem Meer wan— 
deln, meineten ſie, es wäre ein Geſpenſt, und 
ſchrieen. Denn ſie ſahen ihn alle, und er— 
ſchraken. Aber alſobald redete er mit ihnen, 
und ſprach zu ihnen: Seid getroſt; Ich bin 
es, fuͤrchtet euch nicht. Und trat zu ihnen 
in das Schiff, und der Wind legte ſich. Und 
ſie entſetzten und verwunderten ſich uͤber die 
Maße. Denn ſie waren nichts verſtaͤndiger 
geworden uͤber den Broten, und ihr Herz war 
verſtarret. Und da fie hinuͤber gefahren wa: 
ren, kamen ſie in das Land Genezareth, und 
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fuhren an. Und da fie aus dem Schiff tra— 
ten, alſobald kannten ſie ihn; und liefen alle 
in die umliegenden Laͤnder, und hoben an die 
Kranken umher zu fuͤhren auf Betten, wo ſie 
hoͤreten, daß er war. Und wo er in die Maͤrkte 
oder Staͤdte oder Doͤrfer einging, da legten 
ſie die Kranken auf den Markt, und baten 
ihn, daß ſie nur den Saum ſeines Kleides 
anruͤhren möchten. Und alle, die ihn anruͤh— 
reten, wurden geſund“ 


M. a. Fr. Es draͤngt ſich in dieſem Abſchnitt unſeres 
Evangeliums ſo vieles theils Merkwuͤrdige theils Wunderbare 
zuſammen, daß gewiß jedem eine Menge von ganz verſchiede— 
nen und ſchwierigen Fragen bei der Auhoͤrung deſſelben einge— 
fallen ſind. Es ſind nun drei verſchiedene Momente, welche 
zu unterſcheiden find; das erſte, wie der Erloͤſer feine Jünger 
voranſchickte und allein war; das zweite, wie er wieder zu 
ihnen kommt, als er ſie auf dem Waſſer in Gefahr ſieht, und 
das dritte, wie wir ihn wieder umgeben finden von allerlei 
menſchlicher Noth und Elend, dem er ein Ende macht. 

Es wird uns alſo zuerſt erzaͤhlt, nachdem jene Speiſung, 
von der wir neulich gehandelt haben, voruͤber war: ſo habe 
der Erloͤſer feinen Juͤngern geheißen zu eilen, daß fie wieder zu 
Schiffe kaͤmen, um auf das jenſeitige Ufer zu fahren und zwar 
vor ihm, weil er das Volk wollte von ſich laſſen, und nach— 
dem dieſes geſchehen war, ſei er auf einen Berg gegangen zu 
beten. Nun iſt ſchon dieſes immer etwas Merkwuͤrdiges, wenn 
uns, wie es auch nicht haͤufig geſchieht, auf eine beſondere 
Weiſe erzählt wird, daß der Erlöfer gebetet habe; denn in dem 
Sinne, daß er von ſeinem himmliſchen Vater etwas begehrt 
haͤtte und ihm Wuͤnſche vorzutragen gehabt, koͤnnen wir es 
uns immer nur ſo denken, wie wir es an einem beſtimmten 
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Orte leſen, daß er fage*), nicht mein, fondern dein Wille ge 
ſchehe; und wieder dieſe Uebereinſtimmung und Ergebung in 
den goͤttlichen Willen koͤnnen wir uns ja bei ihm nicht als 
etwas vorſtellen, was er erſt zu Stande bringen mußte in ſich, 
ſondern es war etwas, was er immer ſchon hatte, wie er es 
denn auch als etwas Beſtaͤndiges in feinen Reden darftellt “), 
daß er immer darin begriffen ſei, die Werke ſeines Vaters zu voll— 
bringen auf der einen Seite, und auf die Werke, welche der Va— 
ter ihm zeigen wolle, zu ſehen auf der anderen. Dieſes ſind die 
beiden Haupttheile eines jeden menſchlichen Lebens, daß wir 
zuerſt auf die Werke ſehen, welche uns Gott zeigen will, und 
zu einer klaren Einſicht zu gelangen ſuchen daruͤber, was Gott 
von uns begehrt, und daß wir ſuchen, den Willen Gottes zu 
thun. Wenn das bei uns auch ſo beſtaͤndig waͤre, wie bei 
dem Erloͤſer: ſo wuͤrden wir keiner beſonderen Zeiten des Ge— 
bets beduͤrfen. Nun war es bei ihm beſtaͤndig, und doch wird 
uns von ihm geſagt, daß er gegangen ſei um zu beten, und 
zwar allein, und daß er auf einen Berg deßhalb gegangen ſei, 
um allein zu beten. Wie ſollen wir uns dieſes mit jener Be— 
ſtaͤndigkeit, mit welcher der Erloͤſer den Vater in ſich trug, 
zuſammenreimen, und woraus ſollen wir es uns erklaͤren? 
Gewiß nur daraus, und dieſes ſoll und will uns darauf fuͤh— 
ven, daß wir ihn in feinem ganzen Leben allen Bedingungen 
des menſchlichen Daſeins unterworfen deuken. Freilich hatte 
er ſeinen Vater immer gegenwaͤrtig, und eben jenes beides 
war in ihm immer Eins, und wir koͤnnen uns keinen Augen— 
blick denken, wo das waͤre unterbrochen geweſen; aber doch 
war auch fuͤr ihn das ein Unterſchied, wenn ſein Gemuͤth er— 
fuͤllet war von dem Anblick der Menſchen und ihren verſchie— 
denen Zuſtaͤnden, wenn er, wie unmittelbar vorher, hatte zu 


) Luce. XXII, 42. 
) Joh. V. 19. 
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fchaffen gehabt mit der Sorge für fie, und wiederum, wenn 
er ſich in der Stille der Betrachtung der goͤttlichen Werke und 
des goͤttlichen Willens uͤberlaſſen konnte; und das war ſein 
Gebet. Und ſo war in ihm derſelbe Unterſchied zwiſchen den 
Zuſtaͤnden, in denen wir uns in dem Getreibe der Welt finden, 
und denen, wo wir uns in der Stille und Einſamkeit dem 
Bewußtſein Gottes und dem Gedanken an ihn uͤberlaſſen, und 
nach dem Erſten ſuchte er auch das Andere; nur daß eben 
jenes niemals in ihm getrennt war von dem Bewußtſein ſei— 
nes Einsſeins mit ſeinem himmliſchen Vater, und eben des— 
wegen auch in ſeinem Gebete nie etwas war, was nicht auch 
beſtaͤndig in ſeinem Leben geweſen waͤre; aber jener menſch— 
liche Unterſchied war auch in ihm. Und darum konnen wir 
uns auch ebenſo menſchlich das erklaͤren, daß er auf einen 
Berg ſtieg, um zu beten; nicht als ob irgend etwas ihn haͤtte 
ſtoͤren koͤnnen, wenn er einmal wollte ſich in ſich ſelbſt zuruͤck— 
ziehen und mit ſeinem himmliſchen Vater, daß ich ſo ſage, 
allein ſein; aber er ſtand doch ebenſo, und das gehoͤrte auch 
zu ſeinem menſchlichen Daſein, in der Beziehung zu den ihn 
umgebenden Dingen wie wir alle, und wenn auch ihn nichts 
ſtoͤren konnte, weder etwas Natuͤrliches noch etwas Menſch— 
liches: ſo gibt es doch ein Foͤrderndes in dieſen Dingen, und 
wie wir uns ſo oft gefördert und aufgefordert finden zu dem 
lebendigen Empfinden der Gegenwart Gottes durch etwas, was in 
der aͤußeren Welt uns begegnet: ſo war es auch hier, daß der 
Erloͤſer den Berg ſuchte, um mit ſeinem Vater allein zu ſein, 
auf feine Werke zu ſchauen und feinen Willen in feinem gan: 
zen Umfange ſich zu vergegenwaͤrtigen. 

Aber nun laſſet uns uͤbergehen zu dem Zweiten. Da wird 
erzaͤhlt, als das Schiff am Abend mitten auf dem Meere ge— 
weſen und er noch auf dem Lande, haͤtte er geſehen, daß die 
Juͤnger Noth hatten gegen die Wellen, weil der Wind ihnen 
entgegen war; nun aber wird hinzugefuͤgt, daß er um die 
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vierte Wache der Nacht zu ihnen gekommen wäre, d. h. alſo 
gegen Morgen, auf dem Meere wandelnd. Wenn wir nun 
hier etwas Wunderbares in dem Ausdrucke finden, daß er auf 
dem Meere wandelte, wie es grade ſehr ſtark bewegt war 
von dem Sturme, und nun weiter leſen, daß die Juͤnger 
ſich erſchrocken haͤtten, nicht etwa weil ſie ihn erkannten und 
in Gefahr glaubten, ſondern weil ſie ihn fuͤr eine Erſcheinung 
hielten und alſo ihn nicht erkannten, und er nun eilte, ſie aus 
dieſer Ungewißheit zu befreien, und ihnen zurief, er waͤre es, 
ſie ſollten ſich nicht fuͤrchten, und er dann in das Schiff trat 
und der Sturm ſich legte: ſo finden wir hier ein ſolches Ge— 
miſch von Natuͤrlichem und Wunderbarem, daß es ſchwer wird, 
es auseinander zu loͤſen. War es die Gefahr, in welcher die 
Juͤnger waren, die den Erloͤſer antrieb, ſich aufzumachen und 
zu ihnen zu gehen: ſo wiſſen wir ja, daß er dazu nicht 
dieſer Zeit bedurfte. Verſetzen wir uns einmal in dieſes Wun— 
derbare und denken, wie ſein Wort den Sturm beſchwichtigt 
hatte: ſo konnte er auch aus der Ferne durch ſein Wort den 
Sturm beendigen; aber das that er nicht, ſondern auf ganz 
natuͤrliche Weiſe trat er den Weg an, um ihnen naͤher zu kom— 
men. Und als er nun naͤher kam, heißt es, wollte er bei ihnen 
voruͤbergehen nach dem Lande hin, wo ſie landen mußten, und 
nur, daß ſie erſchraken, bewog ihn, zu ihnen in das Schiff zu 
ſteigen; aber als er hinkam, legte ſich der Sturm. Wenn wir 
das Alles zuſammenfaſſen: ſo ſehen wir auch hier, wie ſelbſt 
das Wunderbare in dem Leben des Erloͤſers doch ſo nahe wie 
moͤglich ſich hielt an das Natuͤrliche, und wie wir darin nie 
etwas ganz und gar gegen den natürlichen Lauf der Dinge 
Streitendes und gleichſam Abentheuerliches antreffen, ſelbſt da 
nicht, als der Erloͤſer mit einem von einem ſtarken Mitgefuͤhl 
mit der Noth der Seinigen erfuͤllten Gemuͤthe zu ihrer Ret— 
tung nahte. Aber der Verfaſſer unſers Evangeliums der ta— 
delt die Juͤnger daruͤber, daß ſie ſich uͤber die Maßen entſetzet 
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hatten und verwundert über dieſes Zuſammentreffen, und ihnen 
eben dieſe Umſtaͤnde, ihre eigene Gefahr, das Herannahen des 
Erloͤſers, welchen ſie erſt nicht kannten, und daß er in ihr 
Schiff trat und der Sturm ſich legte, daß das ihre Verwun— 
derung erregte, und er ſpricht ſeinen Tadel ſo aus, ſie waͤren 
nicht verſtaͤndiger geworden uͤber den Broten, und ihr Herz waͤre 
verſtarret geweſen, d. h. ſie haͤtten ſich auch durch das letzte Wun— 
der noch nicht daran gewoͤhnt, das Wunderbare von dem Erloͤſer 
zu erwarten, ſondern ſo oft es ihnen nahe trat, waͤre es ihnen 
immer wieder neu geweſen, und das bezeichnet er als eine Er— 
ſtarrung des Herzens. Wenn wir das recht uͤberlegen: ſo fin— 
den wir, was der heilige Schriftſteller hier zu tadeln ſcheint 
an den Juͤngern, ſo natuͤrlich, daß wir denken muͤſſen, er meint 
mit ſeinem Tadel doch etwas Anderes, als was unmittelbar in 
ſeinen Worten erſcheint. Denn iſt es wahr, daß das Wunder— 
bare in den Handlungen des Erloͤſers ſich doch ſo viel wie 
moͤglich natuͤrlich zeigt, wie wir das bei Allem finden, was, 
wie immer, aus dem Antriebe ſeines Herzens geſchah: ſo war 
es auch natuͤrlich, daß bei ihnen das Natuͤrliche die Oberhand 
behielt, und das Eintreten des Wunderbaren dieſen erſtarrenden 
Eindruck immer aufs Neue auf ſie machte. Was aber der 
Verfaſſer des Evangeliums an ihnen tadelt, das mag aller— 
dings geweſen ſein der zu ſtarke Eindruck, den ihnen dieſe zu— 
ſammentreffenden Umſtaͤnde verurſachten. Und wenn wir uns 
nun fragen, was denn hier die hoͤchſte Weisheit des Chriſten 
iſt: fo werden wir allerdings ſagen muͤſſen, daß es der Gleich— 
muth iſt, welchen auch der Erloͤſer uͤberall unter allen Um— 
ſtaͤnden bewies, und näher als die Speiſung liegt uns auch 
jene unmittelbar vorhergegangene Erzaͤhlung von dem Sturm. 
Da erſcheint uns auch dieſer ſelbige Gegenſatz; bei ihnen dieſe 
ſtarke Aufregung des Gemuͤthes durch Beſorgniß und Furcht, 
und bei ihm, ſo wie er aus dem Schlaf erwacht, die vollkom— 
mene Ruhe und Beſonnenheit, und der Tadel, den er dort 
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über fie ausſpricht, war auch derſelbige, welcher fie hier traf. 
Wenn nun der Verfaſſer ſagt, ſie waͤren nicht verſtaͤndiger ge— 
worden uͤber den Broten, und ihr Herz waͤre erſtarret geweſen: 
ſo kann er damit nur eben dieſes meinen, daß ſie nicht gleich— 
maͤßig genug es in ihrem Bewußtſein hatten, daß ſie es mit 
dem zu thun hatten, den Gott ſelbſt den Menſchen geſandt, um 
das geiſtige Leben in ihnen zu erwecken und das Reich Gottes 
zu gruͤnden, und daß alſo auch dieſer und die mit ihm in der 
unmittelbarſten Gemeinſchaft waren, in beſonderem goͤttlichen 
Schutz ſtaͤnden, und Alles ihnen zu Huͤlfe kommen muͤßte, um 
dieſen Zweck zu erreichen. Davon, meint er, waͤren ſie noch 
nicht durchdrungen geweſen, und das begreift er als eine Ver— 
ſtarrung des Herzens. Und ſo werden wir freilich auch ſagen 
muͤſſen, m. a. Fr., wenn es uns auch fo geht, daß uns die 
Stuͤrme der Noth und Gefahren, die wir beſtehen muͤſſen, und 
zwar ebenſo ſehr fremde als eigene, zu ſtark bewegen und un— 
ſeren Gleichmuth uns rauben, daß das immer ein Zeichen 
iſt, daß wir noch nicht recht durchdrungen ſind von dem Be— 
wußtſein des Reiches Gottes, dem wir angehören, daß es uns 
noch nicht feſt genug eingepraͤgt iſt in dem Gemuͤthe, daß alle 
Fuͤgungen auf das Reich Gottes ſich beziehen und ſo auch alle 
Schickſale des Einzelnen in Beziehung auf das Reich Gottes 
ſtehen. Wenn die Apoſtel, wie es heißt, in dieſer Hinſicht 
noch verſtarret waren und nicht verſtaͤndig genug geworden: 
ſo hatte das ſeinen Grund darin, daß das noch der Anfang 
ihrer Erfahrung war, und wie ſehr wir uns auch hinter ihnen 
fuͤhlen muͤſſen in vielen anderen Beziehungen: ſo koͤnnen wir 
doch nicht verkennen, daß wir den großen Schatz der Erfah— 
rung von vielen Jahrhunderten vor uns haben, in denen das 
Werk des Herrn feſt ſteht, und daß wir alſo noch mehr Urſache 
haben, dieſen aͤußeren Wechſel der Dinge uͤber uns ergehen zu 
laſſen und daß das Bewußtſein von der Sicherheit des Reiches 
Gottes uns immer ſoll erheben uͤber jede Beſorgniß, die uns 
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irgend eine Veraͤnderung der menſchlichen Dinge im Großen 
oder im Kleinen erregt. — Wenn nun die erſte Wirkung von 
dem Erſcheinen des Erloͤſers die war, daß, als er in das 
Schiff trat, der Wind ſich legte, aber eben jene Erſchuͤtterung 
des Gemuͤthes bei ſeinen Jüngern noch fortdauerte: ſo muͤſſen 
wir uns dieſes gewiß als das Zweite denken, daß, als ſie ihn 
unter ſich hatten, ſie ſich erholten ſowol von dem Erſtaunen 
uͤber ſeine Erſcheinung als auch von dem Sturme. Aber ſo 
iſt es freilich nicht immer, daß jenes das Erſte ſei und dieſes 
das Zweite, und unſere Stellung in dem Reiche Gottes for— 
dert uns auf, daß wir dieſes zuerſt haben. So wie das leben— 
dige Bewußtſein des Erloͤſers in uns erwacht, ſowie wir ſeiner 
Gemeinſchaft und ſeiner geiſtigen Naͤhe wieder froh werden: 
ſo muß auch das Gemuͤth zu dem rechten Gleichmuthe zuruͤck— 
kehren, und dann wird eben dieſes bei der gegenwaͤrtigen Ord— 
nung der Dinge das beſte Mittel fein, auch das Aeußere im; 
mer mehr zu ebnen und zu ordnen. 

Darin beſtaͤrkt uns nun auch das Dritte. Es wird uns 
naͤmlich erzaͤhlt, als ſie an das Land gefahren waͤren am fruͤ— 
hen Morgen und Chriſtus erkannt worden waͤre: ſo waͤre man 
gleich ausgegangen nach allen Seiten hin, um Leidende zu ihm 
zu bringen, daß er ſie heilete, und ſo waͤre es uͤberall geſche— 
hen, wohin er kam. So ſehen wir denn ihn immer wieder 
umgeben von einer großen Maſſe menſchlichen Elends, und 
immer iſt ſeine Huͤlfe bereit, ohnerachtet ſich doch von den Meiſten 
ſagen ließ, die ſeine Huͤlfe in dem Leiblichen in Anſpruch nahmen, 
daß ihnen das Geiſtige doch verborgen blieb; aber ſeine Ge— 
duld und Langmuth ermuͤdete nicht, ſondern ſo lange es Tag 
war, und er wirken konnte, wirkte er auch in dieſem Sinne, 
um mit den ihm von Gott anvertrauten Kraͤften das menſch— 
liche Elend zu mildern. Wo ſind dieſe geblieben, dieſe wun— 
derbaren, heilenden, erleichternden Kraͤfte des Erloͤſers? Wir 
leſen freilich, nachdem er von der Erde erhoben worden, noch 
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in den erſten Anfängen der chriftlichen Gemeinſchaft, daß eben 
dieſe Kraͤfte auch ſeinen Juͤngern waͤren zu Statten gekom— 
men; je mehr wir aber herabfteigen zu einem ſpaͤteren 
und noch ſpaͤteren Geſchlecht, um ſo mehr gemahnt uns 
Alles, was von ſolchen wunderbaren Begebenheiten erzaͤhlt 
wird, als etwas Unſicheres, Fabelhaftes, nach der Aehnlichkeit 
mit jenem Fruͤhern Erſonnenes, und zu unſerem Bewußtſein 
von dem Reiche Gottes, wie es jetzt beſteht, gehoͤrt gar nicht 
mehr, daß es wunderbare Kraͤfte in dieſem gibt, wiewohl es 
auch nichts Anderes ſein ſoll und ſein kann als die beſtaͤndige 
Gegenwart des Erloͤſers, ſeine geiſtige Gegenwart mit allen 
ihren Wirkungen. Iſt es denn aber jetzt anders geworden als 
es damals war, daß der Erloͤſer, wiewohl er von Gott geſandt 
war, um die Menſchen zu erloͤſen von der Suͤnde, um das 
ewige Leben ihnen zu bringen, er doch zugleich ausgeſtattet war 
mit eigenthuͤmlichen Kraͤften, um auch das leibliche Elend zu 
lindern, iſt es, ſage ich, jetzt anders, als es damals war? Ich 
glaube, wenn wir auf das Weſen der Sache fehen wollen, 
werden wir ſagen muͤſſen, daß es daſſelbe iſt, und zwar in 
einer zwiefachen Beziehung. Einmal wenn wir uns fragen, 
wo ſind wol mehr Kraͤfte in Bewegung, um das menſchliche 
Leben von allen ſeinen Unvollkommenheiten zu befreien; wo 
ſind mehr Kraͤfte in Bewegung, um die urſpruͤngliche Beſtim— 
mung des Menſchen, daß er Herr ſein ſoll uͤber Alles, was 
auf Erden iſt, in einem hoͤheren Maße zu erreichen, wo ſind 
wol mehr ſolcher Kraͤfte in Bewegung als in der chriſtlichen 
Welt? Aber dieſes Eine wuͤrde die Sache noch nicht er— 
ſchoͤpfen, wir muͤſſen auch auf das Zweite ſehen. Wenn wir 
fragen, wie erſcheinen uns jene huͤlfreichen Handlungen des 
Erloͤſers: ſo ſehen wir, wie ſie weſentlich zuſammenhaͤngen 
mit ſeiner großen geiſtigen Beſtimmung. Wir koͤnnen doch 
nicht ſagen, er wuͤrde daſſelbe vermocht haben, auch wenn er 
nicht geſandt war als der Erloͤſer der Welt, und ebenſo wenig 
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koͤnnen wir beides als von einander geſondert anfehen; fon: 
dern wie er immer, wenn er befliſſen iſt, das leibliche Elend 
der Menſchen zu heilen, er ſie auch auf ihren geiſtigen Zuſtand 
aufmerkſam zu machen ſucht: fo ſehen wir, wie beides in ihm 
zuſammenhaͤngt, und wir koͤnnen uns niemals ein anderes Bild 
von ſeiner Huͤlfe machen, als es war Alles Erweiſung der 
goͤttlichen Liebe. Und wenn wir ſo beides zuſammennehmen: 
fo ſehen wir, es iſt noch ebenſo; das Werk des Erloͤſers ge 
ſtaltet ſich immer noch ebenſo wie damals, nur daß jene huͤlf— 
reichen Kraͤfte, wie ſie doch ſchon damals ſo nah als moͤglich 
der Natur geblieben ſind, nur noch mehr in die Grenzen der— 
ſelben zuruͤckgewichen ſind. Alſo beide Fragen werden wir be— 
jahen muͤſſen, die erſte, ſind nicht mehr Kraͤfte in Bewegung, 
geſchieht nicht mehr, um alles Elend zu mildern, in der chriſt— 
lichen Welt als irgendwo anders, und die zweite, iſt es nicht 
ebenſo noch in der chriſtlichen Welt, daß die Liebe, welche uns 
treibt, die Menſchen zu Chriſto zu ziehen, auch dazu uns fuͤhrt, 
die Menſchen frei zu machen von dem Drucke des aͤußeren 
Elends, damit ſie deſto leichter zu Chriſto gelangen, und wenn 
wir das beides zuſammenfaſſen, das beides, was ſich uns dar— 
ſtellt von den Juͤngern, als ſie ſelber in Noth waren, in Kampf 
mit den Kraͤften der Natur, und auf ſolche Weiſe bewegt, als 
der Erloͤſer zu ihnen kam, und wie er dann wieder mit dem 
menſchlichen Elend zu thun hatte, um es zu lindern und zu 
heilen, uͤberall wo es ſich ihm zeigte: wolan, ſo werden wir 
auch dieſes beides auf die rechte Weiſe mit einander zu ver— 
binden haben. In dem Erloͤſer war uͤberall in Beziehung auf 
Alles, was ihn ſelbſt, was die Seinigen zunaͤchſt betraf, jener 
Gleichmuth, jenes feſte Vertrauen darauf, daß das goͤttliche 
Werk nicht untergehen koͤnne, und ebenſo gingen auch von ihm 
aus jene Kraͤfte, um das leibliche Elend zu lindern, und bei— 
des iſt nicht von einander zu trennen. Alles, was bei uns 
darauf ausgeht, das menſchliche Elend zu lindern, es hat nur 
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in ſofern ſeine rechte Kraft, es ruht der goͤttliche Segen nur 
inſoweit darauf, als wir nicht auf ſtuͤrmiſche Weiſe bewegt 
ſind von den irdiſchen Dingen, ſondern mit Gleichmuth und 
Freudigkeit allen irdiſchen Gefahren entgegengehen, und dieſes 
nur iſt die Gemuͤthsſtimmung, in der wir auch am Meiſten thun 
konnen, ſie zu lindern. Dieſe der ſeinigen ähnliche Gemuͤths— 
ſtimmung, die freilich immer davon abhaͤngt, daß wir nach nichts 
trachten als nach dem Reiche Gottes und ſeiner Gerechtigkeit, 
und es ganz dahingeſtellt ſein laſſen, wie uns das Andere zu⸗ 
fallen werde, aber doch wiſſen, daß das auch zu der Gerechtig— 
keit in dem Reiche Gottes gehört, daß wir alle Kräfte, die 
uns Gott gegeben hat, in Bewegung ſetzen, um es immer mehr 
zu verherrlichen, und uns von allem aͤußeren Wechſel unab— 
haͤngig machen — in dem Maße, als wir dieſe haben, wird 
auch die Foͤrderung des Reiches Gottes durch uns geſchehen, 
und die Kraͤfte deſſen ſich in uns wirkſam zeigen, den Gott 
allen Menſchen zum Heil geſandt hat, und in deſſen Namen 
es vollbracht wird. Amen. 


Lied 649, 45. 
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Lied 403. 


Text: Marcus VII, 1— 5. 


„und es kamen zu ihm die Phariſaͤer, und 
etliche von den Schriftgelehrten, die von Je— 
ruſalem gekommen waren. Und da ſie ſahen 
etliche ſeiner Juͤnger mit gemeinen, das iſt, 
mit ungewaſchenen Haͤnden das Brot eſſen, 
verſprachen ſie es. Denn die Phariſaͤer und 
alle Juden eſſen nicht, ſie waſchen denn die 
Haͤnde manchmal; halten alſo die Aufſaͤtze 
der Aelteſten. Und wenn ſie vom Markt kom— 
men, eſſen ſie nicht, ſie waſchen ſich denn. 
Und des Dings iſt viel, das ſie zu halten 
haben angenommen, von Trinkgefaͤßen und 
Krügen, und ehernen Gefaͤßen, und Tiſchen 
zu waſchen. Da fragten ihn nun die Phari— 
faer und Schriftgelehrten: Warum wandeln 
deine Juͤnger nicht nach den Aufſaͤtzen der 
Aelteſten; ſondern eſſen das Brot mit unge— 
waſchenen Haͤnden?“ 


M. a. 3.! Wenn wir dieſe Worte vernehmen und uns 
dabei erinnern, daß dieſe vielen Waſchungen, von denen hier 
die Rede iſt, doch nur ein kleiner Theil waren von allen den 
aͤhnlichen Aeußerlichkeiten, die zu der Zeit, wo der Erloͤſer 
lebte, wenn auch nicht buchſtaͤblich alle Juden, aber doch der 
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größte Theil des Volkes, zu dem er gehörte, auf fich geladen 
hatte, wie ſie vorgeſchrieben waren in dem, was hier die Auf— 
ſaͤtze der Aelteſten genannt wird: fo koͤnnen wir mit Recht, 
dieſe Verhaͤltniſſe des alten Bundes bedenkend und dagegen 
das haltend, was wir ſo eben geſungen haben, es dankbar 
anerkennen, daß wir von ſolchen Laſten jetzt nichts mehr wiſ— 
ſen, daß nur das Eine uns Noth thut, wie es in unſerem 
Liede heißt, zu werden wie die Kinder und kindlich die Liebe 
zu uͤben, daß aber von jenen Aeußerlichkeiten wir nichts mehr 
noͤthig haben zu beobachten, als zu der Seligkeit des Men— 
ſchen gehoͤrend. Das war auch die Beziehung, in welcher der 
Herr ſelbſt ſagte ), daß fein Joch ſanft und feine Laſt leicht 
ſei, indem er ſich und die Gemeinſchaft, die er auf ſeinen Na— 
men ſtiften wollte, mit dem Joche verglich und mit der Man— 
nigfaltigkeit von aͤußeren Laſten bei den Juden, welche die 
Aelteſten nie muͤde wurden aufzulegen. Dabei wiſſen wir frei— 
lich auch, daß auch das wahr ſei, was das naͤchſte Lied ſagt, 
es koſtet viel, ein Chriſt zu ſein und nach des reinen Geiſtes 
Sinn zu leben, naͤmlich, es koſtet viel, daß man ſich erſt ge— 
woͤhne, allem Tichten und Trachten nach den weltlichen Din— 
gen zu entſagen und ſeinen Sinn nur zu richten auf die Se— 
ligkeit des Reiches Gottes und auf das Streben nach der Ge— 
rechtigkeit deſſelben. Aber iſt dieſe Uebergabe unſeres Herzens 
nur erſt geſchehen, haben wir uns nur uͤber das Vergaͤngliche 
erhoben: dann gewiß iſt es leicht, ein Chriſt zu ſein. Denn wird 
uns, indem wir kein anderes Beſtreben als dies haben, indem 
nur dies Eine unverruͤckt uns vor Augen ſteht als das Ziel 
unſeres Tichtens und Trachtens, wird uns daruͤber alles An— 
dere gleichguͤltig: ſo fuͤhlen wir, zu welcher Freiheit und Si— 
cherheit damit der Geiſt gelangt, ſo fuͤhlen wir uns geloͤſt von 
allen den früheren Banden, und werden aus der Vergleichung 
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erſt vollkommen inne, welches die Seligkeit ſei der Kinder 
Gottes. 

Unſer Evangeliſt beſchreibt uns nun jene aͤußeren Gebraͤuche, 
deren Beobachtung mit großer Sorgfalt und Genauigkeit be— 
trieben wurde, als etwas, das ihm ſelbſt fremd waͤre, und wir 
ſehen daraus, wie er entweder ſchon ganz in dieſen tiefen Sinn 
des Chriſtenthums eingedrungen war oder von Anfang an nicht 
zu denen gehoͤrte, die im Gehorſam gegen das Geſetz aufgezo— 
gen waren. Indem er aber ſagt, daß das Volk nach Anwei— 
ſung der damaligen Schriftgelehrten die Aufſaͤtze der Aelteſten 
beobachtete: ſo iſt allerdings wahr, daß dieſe Dinge im Geſetz 
nicht geſchrieben waren, und daß wir uns denken koͤnnten, wie 
auch viele Chriſten in der erſten Zeit ſich gedacht haben, von 
dem, was Menſchenſatzung war, muͤßten ſich die Juͤnger Chriſti 
allerdings frei halten, aber das Geſetz ſelbſt muͤßten die wenig— 
ſtens beobachten, die dem Volke des Alten Bundes angehoͤr— 
ten; und in dieſem Sinn wird gedeutet, was der Erloͤſer an— 
derwaͤrts ſagt “), und das dem, was hier geſagt wird, wenn 
man beides nicht genau beachtet, zu widerſprechen ſcheint, daß 
er naͤmlich nicht gekommen ſei, das Geſetz aufzuloͤſen. In— 
deſſen nicht minder wahr iſt es, daß ſehr bald die Chriſten da— 
hin gelangten, ſich uͤberhaupt von dem Geſetz, inſofern daſſelbe 
eine Quelle der Gerechtigkeit vor Gott ſein ſollte, loszumachen 
und die Vollkommenheit in nichts anderem zu ſuchen, als, 
wie fie ſchon ausgeſprochen wird in den erſten Worten, 
in welchen der Herr ſeine Lehre der der Phariſaͤer entgegen— 
ſetzt, daß naͤmlich in Allem es nicht auf die aͤußeren Hand— 
lungen ankomme, ſondern auf die Geſinnung, und daß, wenn 
die aͤußeren Handlungen nicht aus der rechten Geſinnung kaͤ⸗ 
men, und dieſe jenen entſpraͤche, ſie doch den Menſchen keinen 
Werth beilegen koͤnnten. 


) Matth. V 17: 
25 23 
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Wenn wir aber auf die Worte des Evangeliſten genau 
achten: ſo werden wir zweitens bemerken die Eintracht, welche 
die Juͤnger des Herrn damals in dieſer Beziehung beobachte— 
ten. Denn es heißt, ſie ſahen Etliche der Juͤnger das Brot 
eſſen, ohne daß fie die Aufſaͤtze der Aelteſten dabei beruͤckſich— 
tigten. Das kann freilich auch ſo verſtanden werden, daß ſie 
nur etliche ſolches thun geſehen haͤtten, aber daß es alle zu 
thun pflegten. Aber wir koͤnnen doch auch glauben, daß es 
nicht alle ſo gehalten, und daß alſo auch damals das Maaß 
der Einſicht und das Maaß der Freiheit der Kinder Gottes 
nicht daſſelbe geweſen, und eine große Verſchiedenheit hieruͤber 
obgewaltet habe. Daſſelbe ſehen wir ſpaͤterhin in Beziehung 
auf das Geſetz ſelbſt, wie naͤmlich ein großer Streit unter den 
Chriſten entſtand, als viele von Geburt Heidniſche ſich dem 
Glauben zuwandten, und da Einige meinten, dieſe ſeien dem 
Geſetz Moſis gar nicht verpflichtet, weil ſie nicht zu den Nach— 
kommen Abrahams gehoͤrten, Andre aber, die ſelbſt dazu ge— 
hoͤrten, meinten, ſie muͤßten ſich erſt dem Geſetz unterwerfen 
und ſich den Uebrigen erſt gleich machen, wenn fie follten in 
die neue Gemeinſchaft des Glaubens aufgenommen werden. 
Da finden wir in einem wichtigen Punkt alle Verſchiedenheit 
der Einſicht und Freiheit beifammen, und wenn die Gemeine 
damals der erſten Anſicht beitrat: ſo hat es gewiß Viele ge— 
geben, die das nur mit halber Zuſtimmung des Herzens ge— 
than haben, und unruhig geweſen ſind uͤber dieſe ihnen ganz 
unerwartete Entwickelung des Neuen Bundes. Wenn wir be— 
denken, wie der Erloͤſer an verſchiedenen Orten in den Laͤn— 
dern, die dem juͤdiſchen Volke gehoͤrten, ſeine Predigt vom Reiche 
Gottes trieb, bald laͤngere bald kuͤrzere Zeit an einem Orte 
verweilend, und wie verſchieden die waren, die das Wort aus ſei— 
nem Munde hörten: fo muͤſſen wir glauben, daß es ſchon da— 
mals nicht auf alle gleich gewirkt hatte, und daß unter denen, 
welche glaubten, daß er Iſrael erloͤſen wollte, es Viele gab, 


355 

welche hielten nicht blos am Geſetz, ſondern auch an den Auf 
ſaͤtzen der Aelteſten. Solche Verſchiedenheit alſo muͤſſen wir 
als etwas Urſpruͤngliches anſehen, und es ſollte uns nicht wun⸗ 
dern, wenn wir ſie auch itzt finden; denn ſolche aͤußere Ver— 
ſchiedenheit wird und muß ſich immer wiederholen. Der Weg 
zur Reinheit der Geſinnung, ſo wie zur Klarheit der Einſicht 
wird fuͤr den Einen kuͤrzer, fuͤr den Andern laͤnger ſein, und 
ſo duͤrfen wir uns nicht wundern, ſondern muͤſſen es als den 
beſchiedenen Theil der Gemeine auf Erden anſehen, daß ſolcher 
Unterſchied immer noch beſteht. Aber freilich, wenn wir erwaͤ— 
gen, wie ſich in das Chriſtenthum ſelbſt wiederum ohne einen 
geſchichtlichen Gegenſatz mit dem Geſetz des Alten Bundes ſo 
vieles Aehnliche eingedraͤngt hat, wie es noch immer unter den 
Chriſten Viele gibt, die eben ſo aͤußerlich und aͤngſtlich an 
gewiſſen Aeußerlichkeiten halten: ſo haben wir nicht nur Ur— 
ſache, das zu bedauern, daß es ſo mit ihnen iſt, und ſie ſich 
dieſe Laſt unnoͤthiger Weiſe aufbuͤrden, ſondern zu beſorgen, 
daß das nicht geſchehen kann ohne Nachtheil fuͤr die Reinheit 
des Glaubens ſelbſt. Denn wenn der Menſch auf ſo vielerlei 
Werth legt: ſo kann er ja nicht mehr ſagen, Eins iſt Noth; 
ſondern er muß glauben, geſetzt ſein Glaube iſt rein, geſetzt er 
iſt durch die Liebe thaͤtig, aber er uͤbt nicht zugleich die aͤußeren 
Dinge: ſo iſt ihm auch jenes unnuͤtz; und ſo koͤnnen wir nicht 
anders glauben, als daß die Reinheit des Evangeliums und 
die Wichtigkeit ſeines Einfluſſes auf das Gemuͤth immer leidet, 
wenn wir ſo beſchraͤnkt ſind. Da muͤſſen wir denn freilich 
fragen, woher das kommt, und wie wir uns in dieſer Bezie— 
hung zu verhalten haben. 

Was das Erſte betrifft: ſo gibt uns unſer Text einen 
Aufſchluß daruͤber, den wir nicht uͤberſehen duͤrfen. Es iſt die 
Rede darin von den Phariſaͤern und Schriftgelehrten auf der 
einen, und auf der andern Seite von der großen Maſſe des Volks. 
Jene waren diejenigen, die das Volk leiteten, von welchen 
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dieſe Gebote ausgingen, und die auf der Beobachtung derſelben 
hielten; die Andere waren die, welche ſich von jenen fuͤhren 
ließen; und der Erloͤſer in vielen ſeiner Vortraͤge, in welchen er 
ſich gegen dieſe Beobachtung erklaͤrt, theilt ſeine Rede, er be— 
dauert den großen Haufen und ſpricht einen bittern Tadel aus, 
oft nicht ohne tiefen Unwillen, gegen die, welche ſo das Volk 
leiteten. Wenn wir nun auf die Handlungsweiſe derſelben 
auch hier in dem verleſenen Abſchnitte ſehen: ſo finden wir, 
wie ſehr ſie doch bedacht waren, ihre Lehre und Meinung uͤberall 
geltend zu machen, und ſie konnten es nicht ſehen, daß Einige, 
wenigſtens unter den Juͤngern des Erloͤſers, ſich uͤber dieſe 
Vorſchriften hinwegſetzten, ohne ihn gleich zur Rechenſchaft zu 
ziehen, und alſo von ihm zu verlangen, er ſolle die, welche an 
ihn glaubten, auch bei dieſen Aufſaͤtzen, bei dieſem ganzen Ge— 
webe von Aeußerlichkeiten feſthalten. Wenn wir dies recht be— 
trachten: ſo muͤſſen wir ſagen, es kann einen ſehr verſchiede— 
nen Grund haben. Auf der einen Seite koͤnnen wir ja nicht 
anders als das achten und ehren, wenn jeder ſeine Ueberzeu— 
gung von dem, was zum Heil der Menſchen nothwendig iſt, 
auch ſucht ſo weit als moͤglich zu verbreiten; das iſt ja nichts 
anders als der Ausdruck der natuͤrlichen Liebe zur Wahrheit, 
welche allen Menſchen eigen iſt, und auf der andern Seite 
nichts anders als ein Zeichen von wahrer Liebe zu den Men— 
ſchen; daß wir mit dem, was wir als gut und nothwendig 
uͤberall erkennen, ſie auch wollen begluͤcken und ſie mit uns 
auf den rechten Weg hinleiten. Sofern daher ſolche Beſtre— 
bungen aus dieſem Grunde herkommen, koͤnnen wir ſie nicht 
tadeln, die Ueberzeugung mag richtig ſein oder nicht; ſondern 
im letzten Falle muͤſſen wir nur dahin trachten, einen Solchen 
ſelbſt zu belehren, denn iſt ſeine Liebe zur Wahrheit von rech— 
ter Art: ſo wird er unſere Ueberzeugung nicht weniger achten als 
die ſeinige. Und ſo koͤnnen wir die Phariſaͤer nicht tadeln, 
wenn ſie den Erloͤſer zur Rede ſtellen, daß ſeine Juͤnger nicht 
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den Weg gingen, den ſie vorzeichneten. Aber oft freilich hat 
dieſes Beſtreben einen andern Grund, und es iſt eine Erfah— 
rung, die wir als ſehr allgemein gelten laſſen koͤnnen, daß die, 
welche in der Sache des Heils und des geiſtigen Lebens eben 
noch viel auf Nebendinge halten und Aeußerlichkeiten, ſeien es 
Gebräuche oder ſeien es Buchſtaben der Lehre oder ſei es Ent— 
haltung von dieſem und jenem, daß dieſe einen groͤßern Eifer 
haben, Anderen zu wehren, welche nicht ihres Weges gehen, als 
ſich ſelbſt auf den rechten Weg leiten zu laſſen; daß ſie am Lieb— 
ſten vor ſolchen warnen und auf alle Weiſe, wie es ſich ziemt 
und wie es ſich nicht ziemt, nicht nur mit Gruͤnden, ſondern mit 
allem Einfluß, den ſie haben, ſie auf ihren Weg zu lenken 
ſuchen, ſo daß wir ſagen muͤſſen, es vermiſcht ſich bei denen, 
welche von ſolcher Geſinnung ſind, leicht ein falſcher Eifer mit dem 
wahren, und da muͤſſen wir allerdings den Grund davon aufſu— 
chen und uns die richtige Weiſe des Verfahrens deutlich machen. 

Da iſt denn allerdings nicht zu leugnen, dem, was goͤtt— 
liche Wahrheit iſt, ſchreiben wir eine Kraft zu, welche wenig 
oder keiner aͤußeren Huͤlfe bedarf, wir halten uns nicht fuͤr be— 
fugt, durch irgend etwas ſonſt ihr zu Huͤlfe zu kommen, ohne 
das Zeugniß, welches wir von der Wahrheit ablegen, nicht 
eigentlich als ob ſie ſeiner beduͤrfe, ſondern weil wir nicht an— 
ders koͤnnen, weil das zur menſchlichen Natur gehoͤrt, daß, 
wovon das Herz voll iſt, davon der Mund uͤbergeht, weil, wie 
der Apoſtel Paulus ſagt ), die Liebe Chriſti uns dringt, daß 
wir nicht anders koͤnnen als ſo. Dieſe Zuverſicht zur Kraft 
der ewigen Wahrheit, zum ununterbrochenen Zeugniß, welches 
von derſelben abgelegt wird im Leben und Daſein der Gemeine 
des Herrn, dieſe Zuverſicht macht, daß wir geruhig ſind, ge— 
laſſen, dem Anſchein nach gleichguͤltig gegen die, welche von 
dieſem Lichte noch nicht erleuchtet ſind. Wir denken naͤmlich 
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und hoffen, wenn fie fo viel Sinn haben, daß fie ihre Auf: 
merkſamkeit richten auf die lebendige Wirkſamkeit des Glau: 
bens, der auch ſie zum Heil fuͤhren ſoll, ſo bald ſie unterſcheiden 
koͤnnen das geiſtige Leben in der Freiheit der Kinder Gottes von 
allem nichtigen und verderblichen Weſen: ſo muß ſie jenes von 
ſelber bewegen und das Verlangen in ihnen erregen, daß ſie auch 
Theil daran haben. Wo dann der Chriſt dies Verlangen be— 
merkt, da kommt er ihm entgegen mit aller Liebe und Theilnahme; 
aber daß er um die ſich beſonders kuͤmmern ſollte, wenn ſie ihm 
nicht beſonders empfohlen ſind, die eines andern Weges gehen, daß 
er ſich ihnen gleichſam mit Gewalt aufdraͤngen ſollte, das liegt nicht 
in ſeiner Art. Dahingegen inſofern die, welche auf aͤußere Dinge 
halten, immer daſſelbe Beſtreben haben, welches hier die Phari— 
ſaͤer, und wenn ſich mit ihrem Eifer ſo vieles Falſche verbindet: 
ſo hat dies ſeinen Grund in einem Mangel an Zuverſicht; es 
kommt daher, weil der Menſch uͤber das, was nicht die Wahrheit 
iſt, niemals ſo viele Feſtigkeit haben kann als uͤber das, was 
Wahrheit iſt, und dieſe Unruhe zeigt ſich in dem auf den Buchſta— 
ben Sehen und in dem Suchen nach aͤußerer Uebereinſtimmung. 
Je größer die Zahl, deſto großer wird ihnen die aͤußere Gewiß— 
heit, weil es an der innerlichen fehlt, und daher ſuchen ſie immer 
Mehrere in ihre Gemeinſchaft zu ziehen, und daher iſt es geſchehen, 
daß auch in der chriftlichen Kirche die Zahl derer fo groß geworden 
iſt, welche einen ſo großen Werth auf aͤußere Dinge legen. Und 
ſo iſt denn die Frage der Phariſaͤer auch zu verſtehen, die ſie 
an den Erloͤſer richten, und wir werden uns nur daraus, daß 
er es auch von dieſer Seite angeſehen hat, die Antwort er— 
klaͤren koͤnnen, die er ihnen gibt, und die wir in der Folge 
zum Gegenſtand unſerer Betrachtung machen wollen. 

Was ich ſo eben erinnert habe, das finden wir nun auch 
deutlich ſich ausſprechen in dieſem Theil der chriſtlichen Kirche, 
der von ſolchen Nebendingen noch voll iſt, und es iſt die Art 
und Weiſe, in welcher immer noch die, welche da hergekom— 
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men, wie in einem Netze befangen ſind. Und das werden 
wir denn auch ſehr natürlich begreifen koͤnnen. Denn wo es 
dem Menſchen nicht vollkommene Wahrheit iſt, daß vor Gott 
nichts anders gelten kann als die Gerechtigkeit aus dem Glau— 
ben, als der Glaube, der durch die Liebe thaͤtig iſt, wo dieſe 
Ueberzeugung nicht durch und durch klar, und das Herz unum— 
ſtoͤßlich gewiß iſt, da iſt natürlich, daß wenn man Viele ſieht, 
welche einen Werth auf aͤußere Dinge legen und ſagen, du mußt 
noch dies und jenes unterlaſſen, wie wenig es auch mit jenem 
innern Grund der Wahrheit zuſammenhaͤngt, daß da denn die, 
welche nicht ganz feſt und klar ſind, denken, es ſei das Si— 
cherſte, dieſen auch das Ohr zu leihen und neben dem Innern 
auch auf das Aeußerliche zu halten. Aber es iſt immer ein 
Zeichen, daß das Herz nicht feſt iſt, ein Zeichen der innern 
Unſicherheit; und die Folge davon iſt, daß wir uns immer weiter 
von der Klarheit, der Einſicht, von der Feſtigkeit des Herzens 
entfernen, daß, je mehr der Werth der aͤußeren Dinge waͤchſt, 
das, was allein wahr iſt, ſchwankend wird; und wenn wir uns 
auf ſolche Aeußerlichkeiten einlaſſen: ſo wird um ſo mehr, als 
dies zunimmt, der Antheil, der dem Glauben und der Liebe 
zugeſchrieben wird, und ihr inneres freies Weſen das Geringere, 
und dann iſt auch der Antrieb der chriſtlichen Geſinnung nicht 
auf dieſe Weiſe heraustretend, die Wahrheit erſcheint nicht, 
wie ſie iſt, und die ganze chriſtliche Gemeinſchaft gewinnt immer 
mehr Aehnlichkeit mit dem, was vorher auch geweſen iſt; und 
bald erſcheint ſie von der einen Seite angeſehen dem Zuſtand 
des Alten Bundes, bald von der andern Seite angeſehen dem 
Zuſtand der heidniſchen Voͤlker aͤhnlich, und die Eigenthuͤmlich— 
keit des Evangeliums verbirgt ſich. Darum iſt das Erſte, wo— 
fuͤr jeder ſelbſt zu ſorgen hat fuͤr ſich, aber auch das Noth— 
wendigſte, was jeder ſchuldig iſt, der Gemeine des Herrn zu 
leiſten, daß das Eine, was Noth thut, allein gelte, daß wir uns 
rein halten von einer falſchen Werthſchaͤtzung des Aeußern, 
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und daß uns folche Beſtrebungen fremd bleiben, wie ſie der 
ganzen Form der Erzaͤhlung nach bei den Schriftgelehrten wa— 
ren. Je mehr der erleuchtete Theil der Chriſten die Freiheit 
der Kinder Gottes bewahrt, um ſo mehr duͤrfen wir auch die 
Hoffnung naͤhren, daß jener Schein immer mehr verſchwinden 
werde; und wenn dann bei der Freiheit, die wir im Leben 
darſtellen, auch die Liebe bewahrt wird und unſer ganzes Le— 
ben nur erklaͤrt werden kann aus derſelben: dann kann auch 
immer mehr das Reich des Erloͤſers ſich in ſeiner ganzen 
Herrlichkeit hinſtellen und den Menſchen als das Ziel darge— 
ſtellt werden, das ſie nur allein in ihm gewinnen koͤnnen. Amen. 


Lied 465, 6. 7. 


XXIX. 
Lied 95. 


Text: Marcus VII, 6 - 13. 


„Er aber antwortete und ſprach zu ihnen: 
Wohl fein hat von euch Heuchlern Jeſaias 
geweiſſagt, wie geſchrieben ſteht: Das Volk ſeh— 
ret mich mit den Lippen, aber ihr Herz iſt ferne 
von mir. Vergeblich aber iſt es, daß ſie mir die— 
nen, dieweil ſie lehren ſolche Lehre, die nichts 
ift, denn Menſchen Gebot. Ihr verlaſſet Got— 
tes Gebot, und haltet der Menſchen Aufſaͤtze, 
von Kruͤgen und Trinkgefaͤßen zu wafchen; 
und desgleichen thut ihr viel. Und er ſprach 
zu ihnen: Wohl fein habt ihr Gottes Gebot 
aufgehoben, auf daß ihr eure Aufſaͤtze haltet. 
Denn Moſes hat geſagt: Du ſollſt deinen 
Vater und deine Mutter ehren; und wer Va— 
ter und Mutter flucht, der ſoll des Todes 
ſterben. Ihr aber lehret: Wenn einer ſpricht 
zum Vater oder Mutter: Corban, das iſt, 
wenn ichs opfere, ſo iſt dir's viel nuͤtzer, der 
thut wohl. Und ſo laßt ihr hinfort ihn nichts 
thun ſeinem Vater oder ſeiner Mutter; und 
hebet auf Gottes Wort durch eure Aufſaͤtze, 
die ihr aufgeſetzet habt; und desgleichen thut 
ihr viel.“ 
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M. a. Fr. Wir beginnen heut ein neues kirchliches Jahr, 
und unſere naͤchſten Sonntage ſind dazu beſtimmt, uns zu be— 
reiten auf das Feſt der Geburt des Erloͤſers. Demungeachtet 
habe ich nicht geglaubt, die Reihe unſerer Betrachtungen uͤber 
dies Evangelium unterbrechen zu muͤſſen; denn was koͤnnten 
wir an dieſem Tage wol Beſſeres thun, als uns das Bild des 
Erloͤſers, feine Art und Weiſe, mit den Menſchen zu handeln, 
ſeine Lehren und Anweiſungen zu vergegenwaͤrtigen, zumal in 
Vergleich mit dem, was zu ſeiner Zeit galt unter denen, bei 
welchen ſich allein unter den damaligen Voͤlkern die Erkenntniß 
des Einen Gottes bewahrt hatte; und davon handelt ja das, 
was wir ſo eben vernommen haben. Freilich muß uns gleich 
einfallen eine andere Stelle der Schrift, die wir gewohnt ſind, 
an dieſem Tage unſerer Betrachtung zum Grunde zu legen “), 
und uns aufmerkſam machen darauf, daß wir uns fragen, 
ob denn auch die Weiſſagung in Erfuͤllung gegangen ſei, in 
welcher es von ihm heißt: Siehe, dein Koͤnig kommt zu dir, 
ſanftmuͤthig und demuͤthig; denn das, was hier von dem 
Erloͤſer geſagt wird, gehoͤrt ſo weſentlich zu dem Bilde, welches 
uns von ihm vorſchwebt, daß wir etwas Widerſprechendes mit 
demſelben gar nicht aufnehmen koͤnnen. Aber neben der Sanft— 
muth des Erloͤſers haben ſeine Juͤnger ſehr bald im Anfange 
feines öffentlichen Lebens auch jenes Andere wahrgenommen, 
um deſſentwillen von ihm geſagt wird“), der Eifer um das 
Haus Gottes verzehrete ihn, und ſo gehoͤrt denn auch das zu 
ſeinem vollſtaͤndigen Bilde, daß wir uns deutlich machen, wie 
ſich mit feiner Sanftmuth der Eifer um das Haus feines Va— 
ters vertraͤgt. Und ſo iſt es auch mit ſeiner Rede hier. Sie 
ſteht in genauer Beziehung zu der Frage, welche ihm die 
Schriftgelehrten und Phariſaͤer vorgelegt hatten, warum ſeine 


) Matth. XXI. 1. ff. 
) Joh. II, 17. 
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Juͤnger nicht die Gebräuche beobachteten, welche in den Auf: 
fägen der Aelteſten vorgefchrieben waren. Da antwortet er 
ihnen mit ſolchem Eifer und mit Worten, die freilich, wenn 
wir ſie an und fuͤr ſich betrachten, nicht der Ausdruck der 
Sanftmuth ſind. Aber laßt uns nur das ganze Verhältniß 
betrachten. Zuerſt, wenn er ſie fuͤhrt auf eine prophetiſche 
Stelle, welche das ganze Volk trifft; denn Jeſaias ſagt vom 
ganzen Volke ), dieſes Volk ehret mich mit den Lippen, aber 
ihr Herz iſt ferne von mir: ſo wirft er die Schuld davon doch 
auf die, welche das Volk leiteten, und ſucht daſſelbe frei zu 
ſprechen, und es gegen die, welche es auf ſolchen falſchen Weg 
leiteten, in Schutz zu nehmen; und darin koͤnnen wir die 
Sanftmuth des Erloͤſers nicht verkennen, die ſich uͤberall derer 
annahm, welche muͤhſelig und beladen waren, wie das Volk 
durch dieſe aͤußerlichen Vorſchriften und Gebote, zu denen noch 
ſo viele hinzugekommen waren, und durch dieſe ſchon an und 
fuͤr ſich laͤſtigen Geſetze. Indem er das Volk davon befreite: 
ſo finden wir ſtillſchweigend darin das wieder, was wir gewiß 
als einen Ausdruck der Sanftmuth des Erloͤſers anſehen, wo 
er den Menſchen zuruft “), kommt her zu mir Alle, die ihr 
muͤhſelig und beladen ſeid, ich will euch erquicken. Aber um 
ſie faͤhig zu machen der Erquickung, mußte er erſt das Band 
löfen, durch welches fie an die Vorſchriften der alten Lehrer 
gebunden waren; er mußte ſie erſt frei machen von dem Zu— 
ſammenhang mit denen, welche ſie auf dieſen falſchen Weg leite— 
ten, und darum konnte er auch in dieſer Sanftmuth nur mit 
ſolchem Eifer gegen die reden, von denen er mit ganzem Rechte 
ſagte, daß ſie das Weſen der goͤttlichen Gebote verdunkelten 
und die Menſchen vom wahren Weſen abhielten und an die 
Zuſaͤtze der Menſchen verwieſen. 


) Jeſ XXIX, I3. 
) Matth. Xi, 28. 
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Dies nun erläutert der Erlöfer auf zwiefache Weiſe. Das 
zweite Mal ſtellt er eine Lehre von den ihrigen dar als im 
vollkommenen Widerſpruch gegen eines von den groͤßten und 
wichtigſten Geboten in den Geſetzen des Alten Bundes, aber 
das erſte Mal thut er nichts dergleichen. Er ſagt: „ihr. habt 
Gottes Gebote aufgehoben, auf daß ihr eure Auf— 
ſaͤtze haltet, indem ihr namlich menſchliche Vorſchrif— 
ten von Waſchungen und Reinigungen, von Dingen, 
die zum taͤglichen Leben gehoͤren, gebt;“ aber von 
ſolchen, die in der That im Widerſpruch mit den goͤttlichen 
Geboten waͤren, ſagt er nichts. Was ſollen wir daraus 
ſchließen? Es werden immer doch ſolche geweſen ſein, welche 
bei ſich dachten, man kann ja das Eine thun, ohne das Air 
dere zu laſſen; wir beſtreben uns, das Weſen der Gebote des 
Alten Bundes zu erfuͤllen, und wenn ja zu den Hauptgeſetzen 
jene fpäteren hinzugefuͤgt find: warum ſollen wir fie doch nicht 
achten, weil ſie ja auch von frommen Knechten des Herrn her— 
gekommen ſind? Und gegen dieſe Einwuͤrfe hat ſich der Erloͤ— 
ſer nicht verwahrt; darum muͤſſen wir in den Sinn dieſer 
Worte noch tiefer eingehen. Es wird Allen erinnerlich ſein, 
daß jene zehn Gebote, die als der Kern des Alten Bundes an— 
geſehen werden, die aber fuͤr uns keinen andern Werth haben, 
als inſofern ſie ein Zeugniß ablegen, daß die Liebe es iſt, die das 
Geſetz erfuͤllt, aber daß dieſe zehn Gebote getheilt wurden in 
eine der Zahl nach groͤßere Haͤlfte, welche von dem Verhaͤlt— 
niſſe zu Gott handelte, und in eine kleinere Haͤlfte, welche von 
den Verhaͤltniſſen der Menſchen unter ſich handelt. Der Wider— 
ſpruch, auf welchen der Erloͤſer aufmerkſam macht, iſt aus 
der zweiten Haͤlfte genommen, und ſo moͤgen wir, weil er die— 
ſen beſonders aus ihrem erſten Anfange herausnimmt, ſchließen, 
daß er bei dem Erſten jene erſte Haͤlfte im Sinne gehabt habe. 
Was ſollen wir nun aber weiter daraus abnehmen? Offenbar 
nichts anders als dies, daß er habe zu verſtehen geben wollen, 
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ſolche aͤußeren Gebote, wenn fie aufgeſtellt und befolgt werden 
in einer Beziehung auf Gott, vertragen ſich nicht mit der Ge— 
ſinnung, die Allem, was der Menſch in Beziehung auf Gott 
denkt und thut, zum Grunde liegen ſoll. Er will ſagen, indem 
ihr ſolche Aufſaͤtze haltet und Gott dadurch meint, einen Dienſt 
zu leiſten: ſo hebt ihr das wahre Gebot Gottes, daß ihr keine 
anderen Goͤtter haben ſollt als ihn, und ihn lieben von ganzer 
Seele und aus allen Kraͤften, ſo hebt ihr dies damit auf. 
Das alſo hat er ſagen wollen, daß, wer etwas dazu beitraͤgt, 
ſolche Vorſtellungen in den Gemuͤthern der Menſchen zu be— 
feſtigen, daß es Gott um etwas Aeußerliches dieſer Art zu 
thun ſei, der lenkt ſie dadurch von der wahren Anbetung Got— 
tes im Geiſt und in der Wahrheit ab, und ſucht ihren Vor— 
ſtellungen von Gott ſolche Richtung und Geſtalt zu geben, daß 
ſie nicht mehr den Gott ſich darſtellen, welcher im Geiſt und 
in der Wahrheit angebetet ſein will, ſondern ein erdichtetes We— 
ſen, wie es andere Menſchen zur Verehrung ſich ausſuchen; 
daß es nicht mehr ein wahrer Gottesdienſt, ſondern ein Goͤtzen— 
dienſt ſei, wenn man Gott zu Ehren und zu Willen ſo etwas 
feſtſetzt. Und davon werden wir die Wahrheit uns nicht ver— 
leugnen, und indem uns dies einleuchtet, werden wir auch den 
Eifer des Erloͤſers gegen dieſe Menſchenlehre begreifen. Be— 
trachten wir es genauer: ſo werden wir es ſchwerlich leugnen 
koͤnnen, daß es ſich wirklich ſo verhaͤlt, daß jede ſolche Vor— 
ſchrift und auch jedes ſolche Gebot das innere Gottesbewußt— 
ſein im Menſchen nothwendig auf ſolche Weiſe verfaͤlſcht. 
Wenn wir uns vorhalten das Ziel, welches dem Erlöfer 
vorſchwebt, und welches er fo ausdrückt‘), daß nun die Zeit 
gekommen ſei, da Gott ſolche Anbeter haben wolle, die ihn 
anbeten im Geiſt und in der Wahrheit, wenn wir das als 
das Augenmerk, als das Ziel, worauf er ſah, uns einpraͤgen 


) Joh. IV, 23. 
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und fragen, worauf können folche Vorſchriften, daß Gott ein 
Wohlgefallen an aͤußern Dingen habe, beruhen; laͤßt ſich ein 
natuͤrlicher Zuſammenhang davon denken mit der Vorſtellung 
von einer geiſtigen Allmacht, welche Alles in der Welt ordnet, 
von einem Weſen, das der Urquell des Guten iſt, und deſſen 
Weſen in der Liebe beſteht, vor dem kein Unterſchied iſt zwi⸗ 
ſchen dem Innern und Aeußern, ſondern welchem uͤberall Alles 
gegenwaͤrtig iſt und nahe vor ihm? Wenn wir dies fefthalten: 
ſo muͤſſen wir ſagen, mit dieſer Vorſtellung fallen alle jene 
aͤußeren Satzungen der Phariſaͤer, und wenn wir fragen, wie 
mußten ſich ihre Vorſtellungen von Gott geſtalten, wenn ſie 
bei ihm ein Wohlgefallen an ſolchen Aeußerlichkeiten voraus— 
ſetzten: ſo koͤnnen wir nicht glauben, daß das ihnen erſchienen 
ſei als Ueberlieferung von dem Willen Gottes, ſondern das 
war nichts anders als eine willkuͤrliche Einbildung, daß ſein 
Wohlgefallen auf ſolche Gegenſtaͤnde gerichtet ſei, und aus der 
Vorſtellung, daß daß Wohlgefallen Gottes durch ſolche Aeußer— 
lichkeiten erworben werden koͤnne und darauf jedes Gluͤck auf 
Erden beruhe, daraus ging nichts anders hervor, als ſolcher 
Aberglaube, welcher voͤllig gleich war mit dem Goͤtzendienſt der 
Heiden. Darum ſagt der Herr, wo ſolcher Gottesdienſt mit 
aͤußeren Lippen und Geberden Platz gewonnen hat, da entfernt 
ſich das Herz von Gott, weil Gott ſelbſt in den Herzen der 
Menſchen ein anderes wird, und nicht das, was ihnen eigent— 
lich einwohnen ſollte. Darum ſagt er auch, es ſei nicht moͤg— 
lich, noch etwas Einzelnes aufzubehalten; wo dies ſei, muͤſſe 
alles Andere untergehen, und je mehr dieſer aͤußere Dienſt 
dauert, deſto todter muͤſſe das Herz werden in Beziehung auf 
das wahre Weſen Gottes. Das war der Eifer, welcher zu— 
ſammenhaͤngt mit der Sanftmuth des Herrn, und deswegen 
mußte er ſeinen Eifer zeigen gegen die, welche dieſe Aufſaͤtze 
aufrecht hielten, und jedem neuen Geſchlecht wieder auf— 
buͤrdeten. 
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Darum, m. G., geziemt es uns, dieſem Eifer des Erloͤſers 
volle Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Aber wenn wir nun 
die Geſchichte der chriſtlichen Kirche ſeit jenen Tagen mit einan— 
der erwaͤgen, wenn wir uns die gegenwaͤrtige chriſtliche Welt 
vor Augen ſtellen: was koͤnnen wir anders als mit Schmerz 
bekennen, daß ſich doch wieder eben dies in mancherlei andern 
Geſtalten und auf mancherlei Weiſe eingeſchlichen hat in den 
Glauben und das Leben der Chriſten. Wie viele gibt es noch 
unter denen, welche den Namen des Herrn bekennen, die da 
glauben, daß auf aͤußerliche Weiſe Gott muͤſſe gedient werden, 
die noch immer an ſolchen aͤußerlichen Gebraͤuchen haͤngen und 
dadurch das reine Bewußtſein von Gott, der im Geiſt und in 
der Wahrheit angebetet ſein will, verdunkeln, und ſo auch un— 
moͤglich das wahre Bild von dem Erloͤſer im Herzen haben 
koͤnnen. Darum moͤgen wir wol, indem wir ein neues Jahr 
unſers kirchlichen Lebens beginnen, uns das auf's Neue ein— 
praͤgen, daß dieſer Eifer des Erloͤſers auch uns geziemt, eben 
ſo verbunden mit der herzlichen Liebe zu allen unſern Bruͤdern 
und aus ihr hervorgehend, wie es bei ihm war, mit der Liebe, die 
ihnen das Herz feſtmachen wollte in dieſer Anbetung Gottes im 
Geiſt und in der Wahrheit, in dieſem vollen Genuß der Freiheit der 
Kinder Gottes, welche nichts mehr wiſſen von einem Gebot Gottes, 
in der Richtung ihres Herzens auf ihn, in dem vollen Bewußt— 
ſein der geiſtigen Verehrung Gottes. Dieſer wollen wir uns 
denn aufs Neue weihen; wir wollen ſuchen, den Unterfchied 
recht feſt zu halten und in Wort und That deutlich zu machen 
zwiſchen jenen aͤußeren Werken dieſem innern Dienſt Gottes, 
welcher ſo beſchaffen iſt, daß etwas, das in einem viel wahrern 
und vollkommenern Sinne ein gutes Werk genannt werden kann, 
aus nichts Anderm hervorgehen kann als aus der Liebe, und allen 
Dienſt der Gebraͤuche nur in ſofern fuͤr etwas achten, als dadurch 
dieſe Richtung eines klar ſehenden Geiſtes, eines von der goͤtt— 
lichen Liebe erwaͤrmten Herzens auf den Stifter von beiden, der 
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Wahrheit und Liebe, genährt wird und erhalten, auf daß nicht 
aufs Neue die Gewiſſen verwirrt werden, und das auf's Neue 
entſtehe, daß menſchliche Aufſaͤtze auf ſolche Weiſe befolgt wer— 
den, daß dadurch das Herz ſich von dem wahren inneren Got— 
tesdienſt entfernt, und die Liebe zu ihm verdunkelt wird. 

Nun aber laßt uns auch das Zweite, was der Erloͤſer als 
ein einzelnes Beiſpiel anfuͤhrt, mit einander betrachten. In 
jenen Geboten, welche als der Kern der alten Geſetzgebung 
immer beſonders herausgeſtellt werden, war in dieſer zweiten 
auf die menſchlichen Verhaͤltniſſe ſich beziehenden Haͤlfte das 
erſte dieſes, du ſollſt Vater und Mutter ehren; und darauf 
machen auch die Jünger des Herrn aufmerkſam, und ſagen ), 
es ſei das erſte Gebot, welches Verheißung habe. Das war 
aber ſo. In dem Geſetze, wie es uͤberhaupt gegeben war in 
Beziehung auf das Land, welches Gott dem Volke geben wollte, 
da hatte jedes Gebot, welches dazu gehoͤrte, auch ſeinen Theil 
an der Verheißung; denn das war die ganz allgemeine Ver— 
heißung, die gegeben war, wenn ihr ſolches Gebot haltet, wird 
es euch wohl gehen in dem Land, welches Gott euch gibt; 
wenn ihr es aber nicht haltet, wird Gott ſeine Hand von euch 
abwenden. Jenes war der Segen, dieſes der Fluch des 
Geſetzes. So hatte zwar das ganze Geſetz zugleich ſolche 
Verheißung, weil es zugleich auf ſolchem Verhaͤltniſſe ruhte, 
das uͤberhaupt allen Verhaͤltniſſen des Volks zum Grunde 
lag; aber wohl hatten die Apoſtel recht, daß ſie ſagten, 
unter den einzelnen Geboten ſei dies das erſte, welchem die 
Verheißung folge; denn den fruͤhern war zwar auch ſchon 
etwas beigefuͤgt, aber es war die Drohung; hier aber tritt 
zuerſt im Einzelnen jene gnaͤdige Verheißung Gottes hervor. 
Darum waͤhlt der Erloͤſer auch dies zum Beiſpiel und zeigt, 
wie jene Menſchen im Widerſpruch ſtaͤnden gegen das goͤttliche 
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Gebot; denn natürlicher Weiſe mußte das hier die gewoͤhnlichſte 
Art ſein, wie dieſe Ehrfurcht ſich konnte zu erkennen geben, 
wenn die Kinder, nachdem ſie ſelbſtſtaͤndig geworden, nun die 
Pflicht der Dankbarkeit gegen die Eltern uͤbten und ihnen die 
Laſt des Alters erleichterten. Nun aber hatten jene Menſchen— 
ſatzungen gelehrt, daß von allen Guͤtern ohne Ausnahme keine 
gottgefaͤlligere Anwendung gemacht werden koͤnne, als wenn ſie 
hingegeben wuͤrden zum aͤußern Gottesdienſt, zur Verſchoͤnerung 
des Tempels, und alſo zum Nutzen derer, welche dieſen aͤußern 
Gottesdienſt zu verſehen hatten. Und ſo zeigt nun der Herr, 
wie dieſe Satzung gerade in Widerſpruch ſtaͤnde mit dem goͤtt— 
lichen Gebot, von welchem alle andere Gebote, die ſich auf die 
Verhaͤltniſſe der Menſchen beziehen, ausgehen. Darin ſehen 
wir denn zugleich, wie wenig Werth der Erloͤſer legt auf jenen 
Tempeldienſt, nicht daß er das Geſetz haͤtte aufloͤſen wollen, 
aber es ſchwebte ihm deutlich vor, daß die Zeit bald kommen 
werde, wo die Anbetung Gottes im Tempel nicht mehr ſtatt 
finden koͤnne. Wenn wir uns nun ſetzen in die Stelle eines 
Volkes, welches ganz und gar an ſolchem aͤußern Dienſt haͤngt 
und in demſelben die Hoffnung des goͤttlichen Wohlgefallens 
ſucht, zugleich ſo, daß dieſer aͤußere Gottesdienſt gebunden war 
an beſtimmte Raͤume; denn das war damals eingerichtet, als 
das Volk noch von abgoͤttiſchen Voͤlkern umgeben war, und 
beftändig darauf geſehen wurde, daß fie nicht zu den Goͤtzen 
ſich wieder hinwendeten, darum war das geordnet, daß ſie nir— 
gends opfern durften als an beſtimmten Orten und durch die 
Hand derer, welche ſich dieſem Dienſt ausſchließlich gewidmet 
hatten — wenn wir nun das denken und das Heiligthum zer- 
ſtoͤrt: ſo muͤſſen wir ſagen, das mußte fuͤr ſie der Grund ſein 
einer tiefen Trauer und eines bitteren Schmerzes. Sie hatten 
nun einmal keine andere Weiſe, wie ſie die heilige Ehrfurcht 
vor Gott ausdruͤcken konnten, als indem ſie ihre Opfer zum 
Tempel brachten, und dieſe wurde ihnen durch die Zerſtoͤrung 
I. 24 
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des Tempels geraubt. Da mußte alfo das Gemuͤth betruͤbt 
ſein, und jeder, deſſen Froͤmmigkeit auf ſolchem Verhaͤltniß 
ruht, muß natuͤrlicher Weiſe fragen, ob denn nicht ſein Verhaͤltniß 
zu Gott ein hoͤchſt ungewiſſes ſei. Solche aͤußere Gebote aber 
unterdruͤcken dieſe Frage, und das war nun gerade der Cha— 
rakter jener Menſchenſatzungen, daß die Verwendung der Guͤter 
fuͤr den Dienſt des Tempels etwas Heilſameres ſein ſollte, als 
die fuͤr den natuͤrlichen Ausdruck der kindlichen Gefuͤhle, welche 
unter allen Menſchen der natuͤrliche Abdruck ſind von dem 
Verhaͤltniſſe, in welchem wir alle als Kinder Gottes zum 
himmliſchen Vater ſtehen. Das faßt der Erloͤſer zufammen 
und ſagt, es iſt daſſelbe Gefuͤhl, wodurch wir Vater und Mut— 
ter ehren und wodurch wir den Vater im Himmel ehren, und 
dies opfert ihr auf, um nicht ſolche aͤußerliche Vorſchriften zu 
verletzen. So alſo muͤſſen wir den Eifer des Herrn begreifen, 
als innerlich ruhend und hervorgehend aus feinem ſanftmuͤthi⸗ 
gen Herzen, welches nichts anderes ſuchte, als den Menſchen 
zu dienen, damit ſie in das rechte Verhaͤltniß zu Gott gera— 
then moͤchten, ſie in der wahren Anbetung Gottes zu unter— 
weiſen, und mit ſeiner Kraft dazu zu unterſtuͤtzen. Und ſo, ſo 
ſollen wir denn auch ſorgen, daß unſere Froͤmmigkeit aus 
Einem Stuͤck beſtehe, nicht ihren Werth ſetze in ſolche Aeußer— 
lichkeiten, und keine andere Art ſuche, den Menſchen wahr— 
nehmbar zu werden, als eben durch das, was aus der Richtung 
des inneren Menſchen auf die Wahrheit, und auf das Erfuͤllt— 
ſein derſelben von der Liebe, die der Liebe des Erloͤſers gleich 
iſt, hervorgeht, und keine menſchliche Lehre und Wort ſoll einen 
Werth haben, als inſofern ſie damit zuſammenſtimmt. 

Wenn wir betrachten, wie fo Vieles auch in dieſer Bezie- 
hung unter den Chriſten iſt, wovon man nicht anders ſagen 
kann, als es iſt gemeint als Ausdruck der Froͤmmigkeit, als 
Streben, die Menſchen zuſammenzuhalten in der Wahrheit, aber 
in dem, was ein Buchſtabe iſt, der Buchſtabe aber iſt es, der 
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da toͤdtet und der Geift nur, der lebendig macht: fo erfahren 
wir ſo oft, wie dadurch die Liebe beſchraͤnkt wird und auf einen 
engen Raum eingeſchraͤnkt; und ſo iſt doch ein Widerſpruch 
zwiſchen dieſer Art, unſere Froͤmmigkeit zu bewahren, und zwi— 
ſchen dem Sinn des Erloͤſers, der uns allen Menſchen be— 
freunden will, und ihnen zeigen nicht dieſes oder jenes Aeußer— 
liche, das ſie thun ſollen, ſondern ſie wahrnehmen laſſen das 
Innerliche, aus welchem von ſelbſt alle Gebote hervorgehen, 
und um deſſen Willen die Menſchen nicht anders koͤnnen als 
Gott preiſen. Und ſo moͤge ſich denn immer in uns der Eifer 
um die Wahrheit und die Sanftmuth des Herzens eben ſo 
vereinigen wie in ihm, damit immer mehr ſein Bild in uns ge— 
ſtaltet werde und feſt in uns ſtehe, um ganz in ſeiner Weiſe 
und ſeinem Geiſt ſeinem und unſerm himmliſchen Vater zu 
dienen. Amen. 


Lied 100. 
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XXX. 


Lied 475. 


Text: Marcus VII, 14 — 23. 


„Und er rief zu ſich das ganze Volk, und 
ſprach zu ihnen: Hoͤret mir alle zu, und ver— 
nehmet es. Es iſt nichts außer dem Men- 
ſchen, das ihn koͤnnte gemein machen, ſo es 
in ihn gehet; ſondern das von ihm ausgehet, 
das iſt es, das den Menſchen gemein machet. 
Hat jemand Ohren zu hoͤren, der hoͤre. Und 
da er von dem Volk ins Haus kam, fragten 
ihn ſeine Juͤnger um dieſes Gleichniß. Und 
er ſprach zu ihnen: Seid ihr denn auch ſo un— 
verſtaͤndig? Vernehmet ihr noch nicht, daß 
alles, was außen iſt, und in den Menſchen 
gehet, das kann ihn nicht gemein machen? 
denn es gehet nicht in ſein Herz, ſondern in 
den Bauch, und gehet aus durch den natuͤrli— 
chen Gang, der alle Speiſe ausfeget. Und er 
ſprach: Was aus dem Menſchen gehet, das 
macht die Menſchen gemein. Denn von in— 
nen, aus dem Herzen der Menſchen gehen 
heraus boͤſe Gedanken, Ehebruch, Hurerei, 
Mord, Dieberei, Geiz, Schalkheit, Liſt, Un— 
zucht, Schalksauge, Gotteslaͤſterung, Hof— 
fahrt, Unvernunft. Alle dieſe boͤſe Stuͤcke ge— 
hen von innen heraus, und machen den Men— 
ſchen gemein.“ 
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M. a. 3. Wenn der Erlöfer fo nach jenem Geſpraͤch 
mit den Phariſaͤern, welches wir neulich mit einander in Er— 
waͤgung gezogen haben, ausdruͤcklich das ganze Volk zu ſich 
ruft, um ihnen in der Kuͤrze in Beziehung auf jenes ſeine 
Lehre ans Herz zu legen: ſo muß das, was er nun ihnen ſagt, 
allerdings etwas ſehr Großes und Wichtiges und gleichſam der 
Kern alles deſſen geweſen ſein, was er den Menſchen zu ſagen 
hatte. Wenn er ſich aber hernach verwunderte, daß auch ſeine 
Juͤnger das nicht gleich verſtanden, ſondern erſt einer Erlaͤute— 
rung bedurften: fo erkennen wir daraus eben ſo deutlich, wie 
das keinesweges etwas Leichtes geweſen ſei, ſondern daß ger 
rade Er dazu kommen mußte, um dieſe Lehre den Men“ hen 
zu geben. Und das macht auch dieſen Theil unſers Evange— 
liums beſonders dazu geeignet, in dieſer Zeit“), wo wir über 
das ganze Verhaͤltniß des Erloͤſers zu uns, den Werth ſeiner 
Erſcheinung, uͤber das Weſen deſſen, was er den Menſchen 
bringen ſollte, nachzudenken angewieſen ſind, darauf unſere ge— 
meinſchaftliche Aufmerkſamkeit zu richten. Darum laßt uns in 
Erinnerung deſſen, was wir in der letzten Fruͤhbetrachtung be— 
ſprochen, die allgemeine Anwendung erwaͤgen, die der Erloͤſer 
davon in unſeren heutigen Textesworten macht. 

Die Phariſaͤer hatten den Erloͤſer gefragt, warum ſeine 
Juͤnger nicht nach den Aufſaͤtzen der Aelteſten wandelten; und 
das bezog ſich auf die aͤußern Reinigungen, auf das, was dem 
Menſchen von außen kommt. Es war daher nur ein weiterer 
Fortſchritt der Gedanken des Erloͤſers in dieſer Beziehung, daß 
er ſagt, nicht nur das, was dem Menſchen ſo aͤußerlich an— 
haftet, kann ihn nicht gemein machen, ſondern auch das Aeu— 
ßere, wenn es in ihn eingeht, kann es nicht, d. h. es kann 
ihn nicht geringer ſtellen; aber freilich nur in Beziehung auf 
Gott und das Verhaͤltniß zu ihm; nicht nur jenes, ſondern 
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auch das nicht, was in den Menfchen eingeht, kann den Men: 
ſchen gemein machen. Darin eroͤffnet er denn freilich auf ſehr 
beſtimmte Weiſe ſeine Meinung uͤber das Geſetz Moſis, welches 
die Veranlaſſung dazu gegeben hatte, indem wirklich einzelne 
Gebote nicht nur Vorſchriften enthielten in Beziehung auf aͤu— 
ßerliche Reinigungen, ſondern auch eine Menge von Vorſchrif— 
ten in Beziehung auf das, was der Menſch fuͤr Nahrung neh— 
men ſolle oder nicht, indem Einiges dem Menſchen dargeſtellt 
wurde als ihn verunreinigend und gemein machend. Wenn 
wir erwaͤgen, wie der Erlöfer im Anfang feiner Laufbahn fagt “), 
er ſei nicht gekommen, das Geſetz aufzulöfen, ſondern zu erfül- 
len und zu ergaͤnzen: ſo ſcheint dies, daß er hier das Geſetz 
fuͤr unweſentlich erklaͤrt, auf ganz klare Weiſe mit jenem in 
Widerſpruch zu ſtehen; aber darin erkennen wir das eigenthuͤm— 
liche Verhaͤltniß, in welchem der Stifter des Neuen Bundes 
zu dem Alten Bunde ſteht; denn er kann ſich nicht wirklich 
widerſprochen haben, das Eine muß daher mit dem Andern 
zuſammengehen. Wie mag das nun aber ſein? Wenn wir 
die Beiſpiele des Herrn erwaͤgen, welche er in der Bergpredigt 
auf einander folgen laͤßt: fo find fie alle von der Art, daß fie 
von der aͤußern Handlung, welche verboten wird, auf die Ge— 
ſinnung zuruͤckfuͤhren und ſie dadurch ergaͤnzen; und ſo war 
durch jene Ergaͤnzung von ſelbſt und zwar in hoͤherm Sinne 
fuͤr die Beobachtung des Geſetzes geſorgt. Wenn hier der Er— 
löfer ſagt, es iſt nichts außer dem Menſchen, welches ihn koͤnne 
gemein machen: ſo hebt er freilich den Werth der aͤußeren Befol— 
gung der Geſetze auf und will dafuͤr ſorgen, daß dies beides nicht 
verwechſelt werde, ſolche aͤußerliche Handlungen und das Ur— 
theil der Menſchen uͤber das, was uns Gott angenehm oder 
unangenehm machen koͤnne. Dieſe Verwechſelung wollte er 
abwenden, aber keinesweges das Geſetz aufloͤſen; wie denn 
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alles dafür ſpricht, daß er ſelbſt das Geſetz beobachtet hat, 
weil er unter das Geſetz gethan war, aber von dem Werth 
und dem Zuſammenhang deſſelben mit dem goͤttlichen Leben 
ſich befreite. Und wenn nun jenes Geſetz zugleich dasjenige 
war, wodurch das aͤußere Leben der Menſchen in dem juͤdiſchen 
Volke geordnet werden ſollte, und es ſich alſo bezog auf die 
Sitten und Gewoͤhnungen, auf die aͤußeren Verhaͤltniſſe, welche 
ſich unter ihnen geſtalteten, und auf die dafuͤr gegebnen Ge— 
ſetze, ſo wie auf das Land, welches ſie nach dieſen Geſetzen 
bewohnen ſollten: ſo lehrt uns der Erloͤſer, wie der Chriſt ge— 
gen Geſetze von derſelben Art ſteht; naͤmlich eben ſo, daß er 
ſich niemals das zuſchreiben ſoll, das Geſetz aufzuloͤſen, aber 
daß er ſich ſein Urtheil frei halten ſoll uͤber den eigentlichen 
Werth des Geſetzes, und daß er dies Urtheil zu aͤußern, ſo 
weit es in ſeinen Kraͤften ſteht, verpflichtet iſt, damit es auch 
ſo von Andern moͤge aufgenommen werden, aber ſo, daß da— 
durch der Gehorſam gegen die Geſetze nicht leide. Und dieſes 
iſt allerdings ein wichtiges Stuͤck im Geiſte der chriſtlichen 
Lehre. Denn wenn wir auf der einen Seite beſtimmt dazu 
berufen ſind, zu ſcheiden unſer Verhaͤltniß zu Gott, unſer Zu⸗ 
ſammenſein zu einer Gemeinde, die Chriſto angehört, und un— 
ſer Zuſammenſein im buͤrgerlichen Leben und Geſetz: ſo ſoll 
die Erlöfung durch Chriſtum und das goͤttliche Leben, zu wel— 
chem wir durch die Gemeinſchaft mit Chriſto angeleitet werden, 
dahin fuͤhren, daß ſich der Geiſt des chriſtlichen Lebens auch 
im bürgerlichen Leben abſpiegele und darin erkannt werbe, und 
darum ſollen chriſtliche Völker in der Verwaltung der Geſetze 
und der oͤffentlichen Ordnung ſich immer mehr von andern 
Voͤlkern unterſcheiden; darum ſoll die Kraft des chriſtlichen 
Glaubens eine erhebende, verbeſſernde, reinigende Wirkung aus- 


uͤben auf das irdiſche Leben. Das kann nur geſchehen, wenn 


Alles, was jeder in ſeinem Geiſt erkannt hat, dazu mitgetheilt 
wird, daß es ein gemeinſames Gut werde, daß das Gute im 
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Leben ſich Bahn mache, aber alles unter der Bedingung, die 
der Erloͤſer ſich ſelbſt ſtellte, daß jeder das Geſetz befolgt, 
welches die Obrigkeit, die Gewalt uͤber ihn hat, vorge— 
ſchrieben. 

Aber laßt uns noch eine andere Seite in dem Ausſpruch 
des Erloͤſers betrachten. Wenn er ſagt, „nichts, was in 
den Menſchen von außen eingeht, vermag ihn zu 
verun reinigen“: fo meint er freilich zunaͤchſt das, was als 
Speiſe und Trank in den Menſchen eingeht zum Behuf ſeines 
leiblichen Lebens; aber wenn man hernach auf den Gegenſatz 
ſieht, was aus dem Menſchen herausgeht als Zeichen des gei— 
ſtigen Lebens: fo hat er nicht nur dies gemeint, ſondern, ins, 
dem er auch hier fchon ſagt, was in den Menſchen eingeht, 
das kann ihn deswegen nicht verunreinigen, weil es nicht in 
ſein Herz eingeht, ſondern im Gebiet des leiblichen Lebens 
bleibt: ſo muͤſſen wir ſchließen, daß er dies zugleich habe an— 
gewendet wiſſen wollen auf das Geiſtige, ungeachtet in ſeinem 
Geſpraͤch mit den Juͤngern dies nicht unmittelbar, aber doch 
als eine mittelbare Folge von dem, was er dort geſagt, zu er— 
kennen iſt, daß auch Geiſtiges, was von außen in den Men— 
ſchen eingeht, ihn nicht koͤnne gemein machen, ſofern es nicht 
in ſein Herz eingeht und er es ſelbſt zu dem Seinigen macht. 
Und dies, m. Th., iſt ein ſehr wichtiges Stuͤck in dem chriſt— 
lichen Leben. Wenn der Erloͤſer, wie er in die Welt gekom— 
men war, ſich das haͤtte zum Geſetz machen wollen, daß das, 
was Suͤndliches und Verderbliches in ihn eingehe, ſo weit er 
es mit ſeinen Augen ſehe, mit ſeinen Ohren hoͤre, inſofern er 
ſich in der Vorſtellung mit ihm beſchaͤftigte, daß dies ihn ver— 
unreinigte: ſo haͤtte es nicht moͤglich ſein koͤnnen, daß er der 
Erloͤſer der Welt geweſen waͤre, weil er ſich von Allem haͤtte 
abwenden muͤſſen, weil Alles ihn haͤtte verunreinigen muͤſſen. 
Und ſo waͤre es auch mit ſeinen Juͤngern geweſen. Wie haͤt— 
ten ſie jemals den Beruf erfuͤllen koͤnnen, das Evangelium zu 
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verkünden und unter allen Voͤlkern Juͤnger ihm zu machen, 
wenn ſie ſich von dem ſuͤndlichen Leben der Menſchen haͤtten 
ausſchließen wollen. Darum ſagt auch Paulus), daß das 
nicht ſeine Meinung ſein koͤnne, daß man auch die meiden 
ſolle, welche außerhalb der Gemeine des Herrn gegen den 
Geiſt des chriſtlichen Lebens handeln, denn ſonſt, ſagt er, muͤſ— 
ſen wir aus der Welt gehen. Und ſo iſt dieſe Gemeinſchaft 
der Glaͤubigen mit dem ſuͤndlichen Leben der Menſchen etwas 
ganz Nothwendiges, wenn das Reich des Erloͤſers ſich erwei— 
tern ſoll, ſich immer weiter ausbreiten nach außen und befeſti— 
gen im Innern. Wenn da die Meinung iſt, daß alles, was 
man hoͤrt, uns verunreinigen koͤnne, auch wenn es nicht in 
das Herz eingeht: ſo waͤre gar keine Gemeinſchaft moͤglich 
zwiſchen den Kindern der Finſterniß und denen des Lichts; 
dann koͤnnten die Segnungen des Chriſtenthums niemals ein 
Gemeingut der Menſchen werden. Darum iſt dies auch eine 
Lehre des Erloͤſers, die uns warnen ſoll gegen alles uns ſelbſt 
Ausſchließen von der Gemeinſchaft mit dem Leben verderbter 
Menſchen, und zwar aus dem Grunde, aus welchem er ſeine 
Zuhoͤrer und das ganze Volk warnen wollte, jene Geſetze, die 
ſie freilich zu befolgen verpflichtet waren, nicht ſo zu verſtehen, 
als ob das, was leiblicher Weiſe in den Menſchen eingehe, 
ihn verunreinigen koͤnne. Was wir Verderbliches ſehen und 
hoͤren, alle dieſe Wahrnehmungen, wie die Menſchen beherrſcht 
werden von Luͤſten, alles das kann uns nicht verunreinigen, 
wir ſollen uns getroſt hinein begeben, um recht Viele zur Se— 
ligkeit zu fuͤhren, es kann uns nicht gemein machen, inſofern 
es nicht ins Herz eingeht; denn das iſt der ganze Punkt, auf 
welchen der Erloͤſer Nachdruck legt. Und alſo iſt es auch etwas 
Nothwendiges, daß alles Unreine in uns eingehe und eingehen 
kann, ohne uns ſelbſt zu verunreinigen; denn ohne genaue Kennt— 
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niß von der Art, wie das Verderben fich in den Menſchen zeigt, 
wenn es Raum gewinnt und ſich entfaltet, wiſſen wir auch nicht, 
wie das Werk der chriſtlichen Liebe fie allmaͤhlig davon entwoͤh— 
nen ſoll, um ſie vorzubereiten, damit ſie den Samen des goͤttlichen 
Wortes zur rechten Stunde aufnehmen koͤnnen; dies Werk der 
chriſtlichen Liebe waͤren wir nicht im Stande zu erfuͤllen; und 
auch im Einzelnen waͤren wir nicht im Stande, die, welche uns 
nahe geſtellt ſind, zu bewahren, wenn wir uns huͤten wollten, 
daß das, was ſie verunreinigt, auf keine Weiſe in uns eingehe, 
wenn wir uns gegen jede Wahrnehmung der Suͤnde verſchließen 
wollten. 

Aber nun laßt uns auch den zweiten Ausdruck des Erloͤ— 
ſers, der ſo weſentlich zum erſten gehoͤrt, eben ſo mit einander 
betrachten. Da ſagt er, „was aus dem Herzen des Men— 
ſchen herausgeht, das verunreinigt ihn, denn von 
innen, aus dem Herzen der Menſchen gehen boͤſe 
Gedanken und alle die verderblichen Luͤſte hervor,“ 
wie er ſie dann einzeln in unſerm Texte aufzaͤhlt. Was, m. 
a. F., was liegt in dieſen Worten des Erloͤſers, wenn wir ſie 
uns genau vorhalten, recht klar? Offenbar dieſes, daß keiner, 
wenn ſolche arge Gedanken aus ihm hervorgehen, ſich damit 
entſchuldigen kann, daß ſie in ihn hineingegangen waͤren; denn 
eben dies beides ſondert der Erloͤſer und trennt es ausdruͤck— 
lich. Was wir von außen ſehen und wahrnehmen, kann nur 
Zuſammenhang gewinnen mit dem, was aus unſerm Herzen 
herausgeht, indem es ſelbſt in unſer Herz eingeht; aber was 
dann geſchieht, iſt des Menſchen eigene That, und er kann ſich 
nicht entſchuldigen, daß es vou außen in ihn eingegangen waͤre. 
Denn wenn nicht die verwandte Luſt in ſeiner Seele geſchlum— 
mert hätte: fo würde ſich auch fein Herz nicht geoͤffnet haben, 
um es aufzunehmen; es waͤre in ſeinem Verſtande, in ſeiner 
Vorſtellung geblieben, aber nicht ins Herz eingegangen. Das, 
was die Urſache davon iſt, daß die Suͤnde ins Herz eingeht, 
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iſt auch die Urſache, daß es als arge Gedanken und Lüfte aus 
uns herausgeht; das iſt das inwohnende menſchliche Verder— 
ben. Und darum ſollen auch wir, wie auf der einen Seite 
das, was von außen kommt, uns nicht verunreinigen kann, 
auf der andern Seite uns damit nicht entſchuldigen, daß es 
ins Herz eingegangen iſt. Denn iſt es eingegangen: ſo iſt das 
ein Zeichen, daß das Verderben in uns war. Wenn wir uns 
eine Vorſtellung machen von einer reinen Seele: ſo wiſſen 
wir das nicht beſſer zu bezeichnen, als daß wir ſagen, ſie waͤre 
ein vollkommener Spiegel, der die Gegenſtaͤnde, die ſich ihm 
darſtellen, zwar aufnehme, aber ohne daß etwas davon in ihn 
eingehe, und als ein Flecken darauf zuruͤckbleibe, ſondern der 
das aufgenommene Bild gleich wieder verliere und immer klar 
und glaͤnzend bleibe. Dieſe Unfaͤhigkeit, was von außen Un— 
reines uns beruͤhrt, in uns aufzunehmen, waͤre, ſagen wir, das 
Zeichen der Unſchuld, und je haͤufiger wir das bei einem Men— 
ſchen wahrnehmen: deſto weniger ſchreiben wir ihm einen An— 
theil an dem menſchlichen Verderben zu. Und beides haͤngt 
alſo auf das Allergenaueſte zuſammen, daß das, was von 
außen eingeht, uns nicht verunreinigen kann, falls es nur nicht 
ins Herz eingeht, und daß wir uns niemals entſchuldigen koͤnnen, 
wenn ſich das Boͤſe in uns geſtaltet, mit den Umgebungen, die 
es erwecken; denn dieſe bewirken nur, daß es zur Wahrneh— 
mung komme, aber ſie koͤnnen es nicht hervorbringen. Das 
Hervortreten des Boͤſen als Wort und That, auf welche Weiſe 
es ſei, verunreinigt zwar den Menſchen; aber eben deswegen, 
weil es zeigt, was in ſeiner innern Lebenskraft von Gott Ent— 
ferntes, Mißfaͤlliges und ſeine Seligkeit Stoͤrendes ſchon wirk— 
lich vorhanden iſt. | 

Darum gehört auch das fehr zu dem eigenthuͤmlichen We— 
ſen des Chriſtenthums, jedes einzelne Gemuͤth auf das ihm 
einwohnende Verderben als auf das ſeinige aufmerkſam zu 
machen und niemals es erklaͤren zu wollen aus dem Zuſam— 
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menhange, in welchem der Einzelne mit der ganzen großen 
Maſſe der Menſchen ſteht. um das Reich Gottes zu gruͤn— 
den, wovon Chriſtus der Grundſtein iſt, und um ihm ſeine 
Herrſchaft uͤber die Menſchen, wozu er von Gott berufen iſt, 
zu ſichern, dazu gehoͤrt das Eine ſo nothwendig als das Andere. 
Es iſt nothwendig, daß es Zeiten geben muß, wo die Men— 
ſchen im Großen von dem Chriſtenthum ergriffen werden, wo 
ganze Voͤlker auf einmal in gewiſſem Sinne zur Taufe ge— 
bracht werden und ſich den Bekennern des Evangeliums hin— 
zufügen; aber eben fo nothwendig gehört dazu, daß ein Vers 
haͤltniß entſtehe zwiſchen jeder einzelnen Seele und dem Erloͤ— 
fer, und das beruht darauf, daß jeder Einzelne ſich des allges 
meinen Verderbens als des ſeinigen bewußt werde, und dieſes 
das Weſen ſeines Glaubens ſei, daß jeder nur in der Gemein— 
ſchaft mit dem Herrn, wie die Apoſtel das auch als etwas 
Perſoͤnliches darſtellen, die Heilung finden koͤnne, und das 
neue Heil in jeden Einzelnen übergehen muß, und daß Feis 
ner ſeine Rechtfertigung finden koͤnne und ſeine Zufriedenheit in 
ſich ſelbſt oder in dem Geſammtzuſtande, ſondern jeder ſich frage, 
was aus ſeinem eigenen Herzen hervorgehe, um zu ſehen, was 
Zeichen und Zeuge iſt ſeines eigenen Verderbens, oder das, was 
Zeichen und Zeuge iſt von der Gemeinſchaft mit dem Erlöfer. 

Und dazu fuͤhrt uns noch die Beantwortung einer Frage, 
welche uns nahe liegt. Wenn der Herr ſagt, „was von 
außen in den Menſchen eingeht, ſo es nur nicht in 
das Herz eingeht, das koͤnne ihn nicht verunreini— 
gen“, aber auf der andern Seite ſagt, „aus dem Herzen 
kommen boͤſe Gedanken und arge Luͤſte hervor“: auf 
welchem Wege nun ſoll der Menſch — das iſt die Frage, 
die uns ſo nahe liegt, wenn wir jene Ausſpruͤche zuſammen— 
ſtellen — auf welchem Wege ſoll der Menſch zu der Gemein— 
ſchaft mit dem Guten kommen? und welche andere Antwort 
koͤnnten wir geben, als nur durch den lebendigen Antheil, den 
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er hat an dem, welcher uns in Allem gleich geworden iſt, außer 
der Suͤnde, und der allein in dieſer Welt ſolch ein Herz ge— 
habt, aus welchem niemals ein arger Gedanke, niemals eine 
verderbliche Luſt hervorgegangen iſt, ſondern der ſich ſelbſt das 
Zeugniß geben konnte von ſeinem Einsſein mit ſeinem Vater, 
von ſeiner lebendigen Gemeinſchaft mit demſelben, von ſeinem 
beſtaͤndigen Hinſehen auf deſſen Worte und Werke. Alſo das, 
was uns zu dem hoͤhern Leben fuͤhren muß, und die eigent— 
liche Kraft deſſelben, die muß von außen immer eingehen. 
Das Wort mußte Fleiſch werden, und der Menſch Jeſus 
mußte erſcheinen in der Herrlichkeit des eingebornen Sohnes 
vom Vater, auf daß er Gnade um Gnade und Wahrheit um 
Wahrheit ans Licht braͤchte, und wir ſie naͤhmen, beide aus 
feiner Fuͤlle. Aber was auf der einen Seite wahr iſt, muß 
eben fo auch auf der andern Seite wahr fein. Wenn wir ſa— 
gen muͤſſen, daß das Boͤſe, was von außen in den Menſchen 
eingeht, nicht in ſein Herz koͤnne eingehen, wenn nicht eben 
der Keim deſſelben in ſeinem Herzen ſchon liegt: ſo muͤſſen 
wir auf der andern Seite ſagen, daß, was von der Herrlich— 
keit des Sohnes vom Vater aus Chriſto hervorgeht und ſtrahlt, 
in das Herz nur eingehen koͤnne, inſofern auch dies in ſich 
aufzunehmen, eine Empfaͤnglichkeit in ihm waͤre, aber ſolche, 
die niemals zum wirklichen Leben Kraft wuͤrde gewonnen haben, 
wenn nicht von außen immer einginge die Fuͤlle der Gnade 
und Wahrheit, die von ihm zu nehmen iſt. So iſt beides daſ— 
ſelbe in dem Geheimniß unſers Lebens, daß auf der einen 
Seite der Keim des Boͤſen liegt und gar zu leicht geweckt und 
zum Leben gebracht wird durch Alles, was von außen eingeht, 
aber ins Herz nur eingehen kann vermoͤge dieſes Keims; daß 
aber zugleich in dem Menſchen das Abbild Gottes, zu welchem 
wir geſchaffen worden, nie ſo gaͤnzlich erloſchen geweſen war, 
daß, als der Strahl von oben herab als Ausfluß der Herr— 
lichkeit des Sohnes vom Vater in ihm erſchien, er nicht haͤtte 
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den Weg finden koͤnnen in fein Herz. Dies beides ift zuſam— 
men, und das Geheimniß, daß er uns gleich ſein mußte, daß 
alles, was von ihm ausging als Menſchliches, in uns einge— 
hen konnte, und daß die Heiligkeit in ihm vorhanden war, 
durch welche wir verſoͤhnt werden konnten mit Gott, dies iſt 
eins und daſſelbe. Wir koͤnnen uns nicht erkennen als nur in 
ihm, und ihn nicht anders als in uns. Je mehr uns das er⸗ 
füllt: defto gewiſſer werden wir, daß es kein anderes Heil gibt, 
als in dieſem Zuſammenhang ſeines Heils mit dem unſrigen, 
und dazu moͤge er uns immer mehr hinein fuͤhren als dem 
wahren und beſeligenden Genuß feines Lebens. Amen. 


Lied A 


XXXI. \ 
Lied 622, 1— 5. 


Text: Marcus VII. 24 — 30. 


„Und er ſtand auf und ging von dannen in 
die Graͤnze Tyrus und Sidon; und ging in 
ein Haus, und wollte es niemand wiſſen laſ⸗ 
ſen, und konnte doch nicht verborgen ſein. 
Denn ein Weib hatte von ihm gehoͤrt, welcher 
Zöchterlein ein en unſaubern Geiſt hatte, und 
ſie kam, und fiel nieder zu ſeinen Fuͤßen. 
(Und es war ein griechiſch Weib aus Syro— 
phoͤnice.) Und ſie bat ihn, daß er den Teufel 
von ihrer Tochter austriebe. Jeſus aber 
ſprach zu ihr: Laß zuvor die Kinder ſatt wer— 
den; es iſt nicht fein, daß man der Kinder 
Brot nehme, und werfe es vor die Hunde. Sie 
antwortete aber, und ſprach zu ihm: Ja Herr; 
aber doch effen die Hündlein unter dem Tiſch 
von den Brotfamen der Kinder. Und er ſprach 
zu ihr: um des Worts willen ſo gehe hin, 
der Teufel iſt von deiner Tochter ausgefah— 
ren. Und ſie ging hin in ihr Haus, und fand, 
daß der Teufel war ausgefahren, und die 
Tochter auf dem Bette liegend.“ 


M. a. Fr. Es gemahnte mich zwar an dieſem letzten 
Sonntag des Jahres, Euren Gedanken darauf beſonders die 
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Richtung zu geben; aber doch find wir gewiß alle mit dem 
Gedanken daran und alſo an die zunaͤchſt abgelaufene Zeit und 
mit dem, was uns in der Zukunft bevorſtehen mag, beſchaͤftigt. 
Das hat uns gewiß auch zum Dank gegen Gott aufgefordert, 
und wir haben ihn ausgeſprochen fuͤr die groͤßte ſeiner Wohl— 
thaten. Es hat ſich aber ſo gut gefuͤgt, daß wir in unſeren 
Fruͤhbetrachtungen zur Adventszeit in dem Verlauf unſers 
Evangeliums ſtehen bleiben konnten, und ſo ſcheint mir auch 
für den letzten Sonntag des Jahres, was wir jetzt mit einan— 
der vernommen haben, ſehr angemeſſen zu ſein, um auf Be— 
trachtungen dahin zu fuͤhren. Es erinnert uns aber daſſelbe 
zugleich an einen ſolchen Theil unſers Lebens, der in der Ge— 
genwart uns genugſam beſchaͤftigt und oft ſehr lebhaft unſer 
Gemuͤth ergreift, aber den wir hernach vergeſſen und nicht in 
Anſchlag bringen, wenn wir auf die Vergangenheit zuruͤckſehen; 
ich meine alles, was uns vorkommt in dieſem menſchlichen 
Leben in unſerm Zuſammenſein mit Andern, nebenbei, außer 
unſerem Beruf liegend. So war es hier mit dem Erlöfer. 
Er befand ſich uͤberhaupt an den Grenzen ſeines Berufskreiſes; 
denn dieſe hatte er ſich einmal geſteckt unter den verlorenen 
Schaafen aus dem Hauſe Israel. Nun aber hatte er ſich be— 
geben an die aͤußerſten Grenzen feines Landes, wo ſchon heid— 
niſche Voͤlker wohnten, und ſo war es denn auch ein griechi— 
ſches, alſo heidniſches Weib, welches zu ihm kam und ihre 
Bitte an ihn richtete. Und eben ſo war denn auch dieſes ganze 
Geſchaͤft etwas außerhalb ſeines eigenthuͤmlichen Berufs Lie— 
gendes; denn er war doch nicht geſandt fuͤr die leibliche Noth 
und die natuͤrlichen Uebel des Lebens, ſondern an die verlore— 
nen Schaafe, um das geiſtige Leben, deſſen ſie verluſtig gegan— 
gen waren, ihnen wiederzubringen. Alle ſeine Wunder aber 
lagen auf dem Gebiet und hatten es zu thun mit den leib— 
lichen und natuͤrlichen Uebeln der Menſchen. Freilich diejeni— 
gen, die durch dieſe und mannigfaltige aͤhnliche Ausdruͤcke 
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befchrieben werden in der Schrift, wie Beſeſſenſein, einen un— 
ſauberen Geiſt haben und andere, das waren Leiden, die ſich 
in den verwirrten Thaͤtigkeiten des Gemuͤths ausdruͤckten, 
aber doch immer im Zuſammenhang ſtanden mit krankhaften 
Zuſtaͤnden des Koͤrpers, und ſo, daß dieſe als Grund derſelben 
angeſehen werden konnten, und daß das, was die Menſchen 
in dieſen Zuſtaͤnden thaten, ihnen nicht zugerechnet werden 
konnte. Alſo dies war etwas außer ſeinem Beruf Liegendes. 
Aber auch Er hatte einen ſolchen Kreis ſeines Lebens neben 
ſeiner eigentlichen Berufsthaͤtigkeit, wie wir ihn alle haben, und 
zum großen Theil hat er ihn mit ſolchen Huͤlfsleiſtungen gegen 
die Menſchen ausgefuͤllt; aber auf der andern Seite freilich 
auch war dies bedingt durch ein freies und geſelliges Verkehr 
mit den Menſchen, indem er in ſolchen Zeiten, die ſeinem 
eigentlichen Beruf nicht gewidmet waren, ſich ihnen niemals 
entzog. Hier haben wir ein Beiſpiel, wie er ſich darin ver— 
hielt, und dies iſt lehrreich fuͤr uns in dem Theil des Lebens, 
den ich vorher bezeichnet habe. Auch fuͤr uns iſt es nicht ein 
Geringes, was wir im geſelligen Zuſammenhang mit den 
Nebenmenſchen verleben, es liegt außerhalb unſers eigentlichen 
Berufs, aber wir duͤrfen es nicht gering achten; es iſt von 
großem Einfluß auf den Beruf ſelbſt, von entſcheidender Wirk— 
ſamkeit auf die Geſtaltung der naͤchſten Zukunft, wie wir Einer 
auf den Andern wirken in den auf freie Weiſe ſich bildenden 
Verhaͤltniſſen mit den Menſchen. Und wenn wir auf das 
ſehen, was der letzte Erfolg war von dieſem augenblicklichen 
Handeln des Erloͤſers: ſo werden wir wol ſagen muͤſſen, in 
demſelben Sinn und auf dieſelbe Weiſe iſt es uns nicht gegeben, 
boͤſe Geiſter auszutreiben; aber doch muß mancher boͤſe Geiſt 
gerade auf dieſe Weiſe ausgetrieben werden auch unter uns, 
doch gibt es ſo Manches, was das Leben der Menſchen ſtoͤrt 
und beeintraͤchtigt, wodurch ihr aͤußeres Zuſammenſein von 
ihrem Innern her mit mancherlei Krankhaftem belaſtet wird, 
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es gibt gar Vieles der Art, was am beſten, ja oft gar nicht 
anders kann ausgetrieben werden als durch die Wirkungen, die 
wir auf Andere in ſolchen Augenblicken ausuͤben. 

Sehen wir auf ein Jahr unſers Lebens zuruͤck: wie viel 
Gelegenheit haben wir da nicht gehabt, uns unſern Bruͤdern huͤlf— 
reich zu beweiſen, manche duͤſtere Wolke von ihrem Gemuͤth weg— 
zutreiben, ſie in Beziehung auf ſich ſelbſt und in Beziehung auf 
ihre aͤußeren Angelegenheiten zu berichtigen und einen neuen Puls— 
ſchlag in ihr Leben hineinzubringen, wie viel Gelegenheit haben 
wir dazu nicht alle in einem ſolchen Zeitabſchnitt; und doch iſt es 
keine einer Regel unterworfene, nicht zu unſeren gewoͤhnlichen 
Pflichten zu rechnende Angelegenheit. Da lohnt es ſich, daß 
wir ſehen, wie der Erloͤſer in dieſer Hinſicht verfahren iſt. Und 
da muß uns freilich zuerſt etwas allerdings ſehr auffallen. 
Es wird uns erzaͤhlt, hier habe ſich eine heidniſche Frau an 
ihn gewandt und eine ſolche Huͤlfsleiſtung von ihm begehrt, 
wie er ſie Vielen ſchon geleiſtet. Und er hat zu ihr geſprochen 
in ſolchen herabwuͤrdigenden Ausdruͤcken von ihrem Zuſtande, 
wie es die meiſten ſeiner Volksgenoſſen gewohnt waren. Dieſe 
ſahen ſich an als Gottes Hausgenoſſen, als das Volk feiner 
Wahl, und von Anderen redeten ſie auf aͤhnliche Weiſe, wie 
der Erloͤſer es hier thut. Koͤnnen wir glauben, es ſei dies 
Ernſt geſehen, und wir haͤtten recht, aͤhnliche Zuſtaͤnde nicht 
als Vorurtheil anzuſehen, ſondern dies auch in unſer Leben 
hineinzutragen, um einzelne Menſchen, die in unſerm Sinne 
nicht zu den Kindern des Herrn gehoͤrten, ſo zu betrachten, 
wie hier die thaten, die im eigentlichen Sinne zu ſeinem Volke 
gehoͤrten? Das koͤnnen wir von dem Erloͤſer, der uns ver— 
fihere *), daß er Eins ſei mit dem Vater und nichts thue, als 
was der ihm zeige, und auf der andern Seite ſagt “), daß fein 
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Vater ſolche Unterſchiede nicht beachte und feine Sonne auf— 
gehen laſſe uͤber Gerechte und Ungerechte, und uͤber die, welche 
ſeine Kinder waͤren eben ſo gut, wie uͤber die andern, die nicht 
dazu gehoͤrten, — von dem Erloͤſer koͤnnen wir ſo etwas nicht 
denken. Wenn wir nun fragen, was konnten dieſe Worte fuͤr 
Einfluß haben auf die Frau, die ſich mit ihren Bitten an ihn 
wandte: fo koͤnnen wir wol ſagen, daß von zehn ſich neun 
wuͤrden davon haben abſchrecken laſſen, welche ſeine Men— 
ſchenfreundlichkeit und ſeine Wunderkraͤfte in Betracht ziehend 
ſich an ihn gewandt haͤtten. Dieſe wurde nun nicht abge— 
ſchreckt, und gewiß wußte dies auch der Erloͤſer, daß ſie das 
nicht werden wuͤrde; denn es gehoͤrte mit zu ſeinen ausgezeich— 
neten Gaben, daß er, wenn ihm ein Menſch entgegentrat, 
ſogleich wußte, was in ihm war und mit untruͤglicher Gewißheit 
das Innere aus dem Aeußern erkannte; und fo moͤgen wir 
denn gewiß ſagen, daß es nicht ſeine Abſicht geweſen ſei, dieſe 
durch ſeine Rede zuruͤckzuſcheuchen. | | 

Und fchon dies, m. G., iſt eine große Regel für uns. 
Wenn wir in die Vergangenheit zuruͤckſehen: ſo wird es We— 
nige geben, die fich in dieſer Beziehung nichts vorzuwerfen hat- 
ten; ja, wenn wir uns auf einzelne Faͤlle beſinnen: werden wit 
ſehen, daß in der Art und Weiſe, wie wir umgehn mit Andern, 
noch manche Unvollkommenheit ſei. Es duͤrfte freilich nicht ſicht⸗ 
bar ſein, daß wir uns ſchroff über Andere erheben und ihnen 
bemerklich machen, daß wir ſie zurückſtellen; das iſt es freilich 
nicht allein, was ſolche Wirkung hervorbringt; aber wenn wir 
mit unſern Bruͤdern zuſammenkommen außerhalb des Kreiſes 
unſers Berufs, offenbar dazu, damit der Eine mit der inneren 
Kraft ſeines Lebens auf den Andern wirke und mir, dieſer Ein⸗ 
wirkung das Leben erquicke, wenn dies der Fall iſt: wie oft 
erkennen wir nicht an uns ſelbſt und Andern, daß dieſe Wir⸗ 
kung nicht erreicht iſt? Wenn wir ſehen, daß fi) Einer Dies 
fen Stunden auf unbefangene Weiſe nicht hingibt, daß er feine 
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eigene Stimmung vorherrſchen läßt, ſtatt daß er damit anfangen 
ſollte, ſich zu überwinden und Andern etwas zu fein in dieſen Stuns 
den; wodurch er am beſten dann auch auf ſich zuruͤckwirkt; wenn 
wir uns da gehen laſſen, ich will nicht ſagen, in der Darlegung 
ſolcher Grundſaͤtze, wie fie hier in den Worten des Erloͤſers zu 
liegen ſcheinen, ſondern in der Darlegung von Launen, indem wir 
immer nur auf uns ſelbſt ſehen: fo werden ſchon dadurch die Mens 
ſchen zuruͤckgeſchreckt, und jedes freundliche Verkehr unterbrochen 
und aufgehoben, und viel Gutes, was ſonſt bewirkt werden koͤnnte, 
geht auf dieſe Weiſe verloren. Haͤtte der Erloͤſer zu thun ge— 
habt mit einer, die ſo haͤtte zuruͤckgeſchreckt werden koͤnnen: ſo 
wuͤrde er nicht ſo geredet haben, als er geredet hat. 

Aber fragen wir, hat er ihr nicht das Recht gegeben, ſich 
von ihm abzuwenden; mußte ſie nicht glauben, es wuͤrde ver— 
gebens ſein, der erſten Bitte noch eine zweite hinzuzufuͤgen, 
nachdem er die erſte fo abgewieſen: fo muͤſſen wir geſtehen, 
daß das auch nicht die Meinung des Erloͤſers geweſen ſei. 
Er hat nicht gewollt, daß dieſe Frau oder einer von denen, die 
zugegen waren, glauben ſollte, das ſei ſeine Meinung, und es 
ſolle ein ſolcher Unterſchied ſein zwiſchen den Genoſſen der Juden 
und den uͤbrigen Menſchen, wie zwiſchen Kindern und Hunden. 
Wenn das aber ſein Wille nicht geweſen ſein kann: warum 
hat er denn ſo geſprochen? Da muͤſſen wir zuruͤckgehen auf 
etwas, deſſen wir uns alle bewußt ſind, naͤmlich, daß wir uns 
oft an die Denkungsart anderer Menſchen anſchließen, nicht 
als ob das unſere eigne, deutlich ausgeſprochene Meinung ſei, 
aber das gibt ſich kund in dem ganzen Ton der Rede, wie er frei— 
lich in ſo kurzen Reden, als hier in dieſer, nicht zu erkennen 
iſt. Und ſo muͤſſen wir glauben, daß jene Frau, als ſie ſeine 
Rede hoͤrte, die Meinung bekam, es ſei ſein rechter Ernſt nicht. 
Es gibt manche bedenkliche Gemuͤther, welche Zweifel haben, 
ob das auch wol recht gethan ſei und ſich mit der ſtrengen 
Rechtſchaffenheit und dem ſtrengen Ernſt des Chriſten vertrage, 
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auf folche ſcheinbare Weiſe Worte und Denkungsarten anzu— 
nehmen, die nicht die unſrigen ſind. Aber wir ſehen an die— 
ſem Beiſpiel, wenn es nur ſo geſchehen kann, daß ein Irrthum 
daraus nicht hervorgehen kann: ſo iſt es doch ein Beſtand— 
theil des Lebens, den man mit Grund aufnehmen kann. Und 
freilich kann das ſehr lehrreich geweſen ſein fuͤr Manche, die 
zugegen waren, ſei es unter den Juͤngern des Erloͤſers — 
denn auch unter ihnen gab es noch manche ſchwache Ge— 
muͤther, die ſich von dieſem Vorurtheil nicht frei machen 
konnten, — aber noch mehr fuͤr Andere. Denn es war 
das ein gar zu ſchlagendes Beiſpiel davon, wohin es fuͤhrt, 
wenn ein ſolcher Unterſchied im Leben gemacht wird. Wenn 
er fie fo behandelt hätte, als es das Vorurtheil verlangte: fo 
waͤre ihm ja die Gelegenheit zu Erweiſungen der Liebe, die 
ihm nur fo kommen konnte, voruͤbergegangen, und der Erlöfer 
haͤtte die Tochter des Weibes dem unſauberen Geiſte Preis 
gegeben, wovon er ſie haͤtte durch Erfuͤllung der Bitte befreien 
koͤnnen. In ſolchen Faͤllen, wo es uns ſo nahe liegt, was 
fuͤr Wirkungen ſolche Vorurtheile haben koͤnnen, da iſt es 
recht, die Aufmerkſamkeit gerade darauf hinzulenken, und das 
war der Fall mit dem, was der Erloͤſer hier that, und ſo be— 
nutzte er dieſe Gelegenheit auch zu einer Wirkung auf Alle, 
die zugegen waren, die davon mußten getroffen werden, wie 
derkehrt und wie wenig angemeſſen der Gerechtigkeit und Liebe 
ſolche Vorurtheile ſeien. 

Und das iſt ein zweites Stuͤck von der rechten Weisheit 
in dieſer Hinſicht, wenn wir in Beziehung auf die Art, wie 
dergleichen Stunden fuͤrs Leben wirken koͤnnen, recht dazu bei— 
tragen, eine Wahrheit ins Gemuͤth der Menſchen einzupflanzen, 
fie aufmerkſam zu machen auf eine Weiſe, die nicht verletzen 
kann, auf ihre Anſichten und Vorurtheile, und ihnen klar zu 
machen, was unmittelbar vor Augen ſteht, was fuͤr Wider— 
ſpruͤche darin liegen, wenn ſolche Vorurtheile Wurzel gefaßt 
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haben; wie denn ſolche Falle ſich beſonders dazu eignen, dies 
klar vor Augen zu legen. Dieſe Gelegenheit konnte der Erloͤſer 
nicht ungenutzt voruͤberlaſſen, und wenn wir ähnliche ungenutzt 
laſſen voruͤbergehen: ſo bringen wir uns damit um manches Gute, 
was wir ſonſt haͤtten thun koͤnnen. Denn wenn wir uns zur 
Rechenſchaft ziehen vor Gott: ſo werden wir ſagen, es iſt eine 
von Gott uns dargebotene Gelegenheit, die wir voruͤbergehen 
ließen, um Gutes zu ſtiften, da die Umſtaͤnde es zuließen. 
Nun aber dieſe ließ ſich nicht einſchuͤchtern, und mußte 
wol die Ueberzeugung haben, es ſei nicht die Abſicht des Er— 
loͤſers, fie mit ihrer Bitte zuruͤckzuweiſen; und da ergriff fie 
ſeine Rede ſelbſt und wandte ſie zu ihrem Vortheil, um ihn 
darauf aufmerkſam zu machen, wenn ſie wirklich ernſtlich ge— 
meint ſei, was darin Unrichtiges liege. Denn wenn der Erloͤſer 
ſagt, daß doch die Kinder zuerſt ſatt werden müßten: fo war das 
Unrichtige darin, daß von ſeinen Stammesgenoſſen keinem etwas 
abgegangen waͤre, wenn er auch hier dieſer Heidin etwas zukom— 
men ließe. Daß er dies aber oͤfter that, ſehen wir auch aus andern 
Gelegenheiten, wo wir hoͤren, daß die Menſchen mit Kranken 
zu ihm kamen. Da hat er gewiß niemals gefragt, ob ſie auch 
alle zu ſeinem Volke gehoͤrten. Alſo daß ſeine Rede etwas 
Unrichtiges wuͤrde geweſen ſein, wenn ſie Ernſt geweſen waͤre, 
darauf machte ſie ihn aufmerkſam und ſagte, ich verlange nichts, 
was nachtheilig waͤre fuͤr deine Stammgenoſſen, es iſt gleich— 
ſam ein Broſamen, der von den Tiſchen, woran du die Deinen 
fpeifeft, abfaͤllt, ohne daß etwas den Deinigen dadurch abgeht. 
Und was ſagt der Erloͤſer? Er ſagt, „Um dieſes Wortes 
willen ſo gehe hin, der Teufel iſt von deiner Tochter 
ausgefahren.“ Um dieſes Wortes willen, was liegt wol 
darin, m. G.? Nun es war freilich ein Wort des Glaubens; 
aber es war doch nicht das allein. Es war eine große ge— 
wichtige Rede, die mit einer gewiſſen Schaͤrfe das Wort des 
Erloͤſers ergriff und was gegen ſie gewandt ſchien, nun auf— 
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nahm und gegen ihn zuruͤckwandte, aber wol wiſſend, daß es 
nur ein Spiel des Gedankens ſei, und daß es nicht gegen ihn gehe, 
ſo wenig wie das ſeinige gegen ſie gemeint war. Es war nicht 
nur ein Wort des Glaubens, ſondern zugleich ein ſolches, was 
der Abſicht des Erloͤſers zu Huͤlfe kam und die falſche Anſicht 
in Beziehung auf den vorliegenden Fall widerlegte, und ohne 
den Unterſchied zwiſchen denen, die zum Volk des Alten Bun— 
des gehoͤrten, und denen, die dem Goͤtzendienſt anhingen, ganz 
aufzuheben, doch die Grenzen ſo ſteckte, daß gar mancherlei 
Erweiſungen der Liebe von den Einen auf die Andern ausge— 
hen koͤnnten. Und fo war es eine Bezeugung des Beifalls, die 
der Erloͤſer ausſprach, wenn er ſagte, um dieſes Wortes wil— 
len gehe hin. Und ſo gibt er durch dieſen Beifall ſelbſt zu 
erkennen, was in ſolchen Lebensverhaͤltniſſen ein recht kraͤftiges 
Wort fuͤr einen Werth hat, wenn gleich er dadurch nicht be— 
lehrt werden konnte; aber die Wirkung entging ihm nicht, die 
es auf Andere machen konnte, und ſo freute er ſich dieſer 
Sicherheit und Wahrheit in der Rede der Frau, die ſo mit 
einem Schlage das Rechte traf. — So wollen wir alſo daraus 
lernen, daß der Erloͤſer auch dies nicht fuͤr eine geringe Ein— 
ſicht achtete, ſondern den wohlthaͤtigen Einfluß, den es im 
Leben haben kann, herausſtellte, indem er es gleichſam belohnte, 
da er ſagt, um dieſes Wortes willen thue er es nun; es ſei 
ihm deutlich geworden, daß ein Verhaͤltniß zwiſchen ihm und 
ihr geſtiftet ſei, was da erfordere, daß er ihre Bitte erfuͤlle. Aber 
wir wiſſen nicht, ob etwas Weiteres daraus erfolgte, ob ein 
Glaube an den Erloͤſer der Welt in der Frau begruͤndet wor— 
den, oder ob der, zu dem ſie gekommen, nichts Anders war, 
als der an ſeine wunderthaͤtigen Kraͤfte. Wir koͤnnen das 
nicht wiſſen; aber ganz abgeſehen davon, ſo erkennen wir doch 
das Wohlgefallen des Erloͤſers an der Art, wie die Frau die 
menſchlichen Verhaͤltniſſe, unter denen ſie lebte, beurtheilte; 
und ſo werden wir ſagen muͤſſen, daß eben dies auch fuͤr uns 
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einen Werth haben ſoll, und uns die rechte Weiſe unfer Ver: 
haltens zeigen. Auch zugeſtanden, daß es für uns nicht ſolche 
Vorurtheile gibt, die auf unſer Handeln einen Einfluß aus 
uͤben; aber wo ein ſo richtiges Urtheil, eine ſo wohlwollende 
Anſicht menſchlicher Verhaͤltniſſe und die ſich auf ſo treffliche 
Weiſe zu erkennen gibt uns erſcheint: da iſt immer ein Fall des 
menſchlichen Lebens, wo wir uns freuen koͤnnen, wie der Erloͤſer 
es that, wo wir unſere Wirkſamkeit anknuͤpfen, und womit 
wir ſolche Gedanken verbinden koͤnnen, die zur Belehrung und 
Beſſerung auf andere Menſchen wirken. 

So fuͤhrt uns dieſe Erzaͤhlung auf alle Weiſe in dieſen 
wichtigen Theil des Lebens zurück und iſt lehrreich, worauf es 
dabei ankommt, ſo daß wir ſie zum Maßſtabe nehmen koͤnnen 
in Beziehung auf unſer Urtheil uͤber die Vergangenheit und 
daraus lernen, das Leben einzurichten, was vor uns liegt. 
Koͤnnten wir den rechten Werth legen auf ſolche Nebenſtunden 
des Lebens und ſie mit ſolcher Wahrheit und Freiheit behan— 
deln, wie wir es hier an dem Erloͤſer ſehen: dann wuͤrden auch 
wohlthaͤtige Wirkungen von da ausgehen, und gewiß koͤnnten 
manche Uebel verhuͤtet werden. Wenn wir das im Auge ha— 
ben, was dem Theil der menſchlichen Geſellſchaft, unter welchem 
wir leben, noth thut und Nückficht nehmen auf die Vorurtheile 
und keine Gelegenheit vorbei gehen laſſen, ohne uns, wie der 
Erloͤſer es auch nicht that, eine Ueberlegenheit anzumaßen, durch 
treffende Worte aufmerkſam zu machen auf das, was ſich nachthei— 
lig erweiſt und auf falſchen Grundſaͤtzen beruht: dann wuͤrden wir 
noch viel mehr Gutes ſtiften und uns auch uͤber dieſe Stunden 
mit freudigen Muth Rechenſchaft geben koͤnnen, wie wir ſie zur 
Wirkſamkeit benutzt haben. So moͤge denn dieſe menſchen— 
freundliche Wirkſamkeit des Erloͤſers die rechte Wirkung auf 
uns haben, daß wir ihm nachfolgen. Dann wird es auch uns 
gelingen ſchon durch die bloße Kraft der Rede, — denn wir 
begreifen hier freilich nicht den Zuſammenhang, aber wenn der 
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Erlöfer ſagt, um dieſes Wortes willen gehe hin: fo will er 
das andeuten, — auch uns wird es gelingen, manche Gelegen— 
heit zu ſchoͤnem Wirken zu gewinnen, damit Alles zuſammen— 
ſtimme zu dem großen Werke, daß Einer dem Andern, wie es 
in der Schrift heißt“), wohlgefalle zum Guten und zur Beſſe— 
rung. Amen. 


Lied 642, 6. 


) Röm. XV, 2. 


XXXII. 
Lied 99. 


Text: Marcus VII, 31 — 37. 


„Und da er wieder ausging von den Graͤn— 
zen Tyrus und Sidon, kam er an das gali— 
laͤiſche Meer, mitten unter die Graͤnze der 
zehn Staͤdte. Und ſie brachten zu ihm einen 
Tauben, der ſtumm war, und ſie baten ihn, 
daß er die Hand auf ihn legte. Und er nahm 
ihn von dem Volk beſonders, und legte ihm 
die Finger in die Ohren, und fpüßete, und 
ruͤhrete ſeine Zunge. Und ſah auf gen Him— 
mel, ſeufzete, und ſprach zu ihm: Hephatha, 
das ift, thue dich auf. Und alfobald thaten 
ſich ſeine Ohren auf, und das Band ſeiner 
Zunge ward los, und er redete recht. Und er 
verbot ihnen, fie follten es niemand fagen. 
Je mehr er aber verbot, je mehr ſie es aus— 
breiteten. Und verwunderten ſich uͤber die 
Maße, und ſprachen: Er hat alles wohl ge— 
macht; die Tauben macht er hoͤrend, und die 
Sprachloſen redend.“ 


Hier, m. a. Fr., iſt die Rede, wie der Erloͤſer in einer 
Gegend, wo er ſich nicht oft und lange aufzuhalten pflegte, 
auf der den Gegenden, wo er ſich gewoͤhnlich aufhielt, gegen— 
uͤberliegenden Seite des Galilaͤiſchen Sees, mit einem von 
jenen Ungluͤcklichen zuſammenkam, die des Gebrauchs des Ge— 
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hoͤrs und der Sprache beraubt find, und an ihm feine wun- 
derthaͤtige Huͤlfe ausuͤbte. Aber wenn wir uns wol nicht ſel— 
ten darüber. beklagen koͤnnen, daß dieſe Erzählungen nicht aus— 
fuͤhrlich genug ſind, um uns einen recht anſchaulichen Begriff 
zu geben von dem Gange der Sache: ſo koͤnnen wir bei die— 
ſer Erzaͤhlung durch den Ueberfluß in eine gewiſſe Verlegen— 
heit gerathen. Wenn hier erzaͤhlt wird, daß der Erloͤſer zuerſt 
dieſen von dem Volk beſonders nahm und ihm die Finger in 
die Ohren legte, in die Ohren blies, ſeine Zunge ruͤhrte, und 
dann mit einem zum Himmel gerichteten Blick ſprach, „thue 
dich auf“: fo wiſſen wir nicht, ob wir vorausſetzen ſollen, 
beides habe zuſammengehoͤrt, oder das Eine ſei allein das 
Wirkſame geweſen. Wir ſind ſo oft nur an das Wort des 
Erloͤſers gewieſen, welches die Vermittelung ſeiner Thaten war; 
hier kommt noch etwas Anderes zu dem Worte hinzu. Sollen 
wir ſagen, die unmittelbare leibliche Beruͤhrung habe die Kraft 
ausgeuͤbt: fo wäre das Wort das geweſen, was überflüffig 
dazu gekommen ſei; aber das werden wir uns nicht uͤberreden 
wollen und koͤnnen, weil das Wort Ausdruck des Willens iſt, 
und wir alle dieſe Thaten auf den ihm einwohnenden Willen 
und ſeine unmittelbare Kraft zuruͤckfuͤhren muͤſſen. Aber weun 
wir hier dem Worte und ſeinem Willen die That beilegen: 
warum hat er das Vorherige gethan? Er hat doch nicht die 
Aufmerkſamkeit der Menſchen vom wahren Punkt auf das An- 
dere hinlenken, er hat doch auch nicht koͤnnen und wollen einen 
falſchen Wahn hervorrufen, als ob der eigentliche Zuſammen— 
hang da liege, wo er nicht iſt. Und ſo ſehen wir, wie wir 
hier auch nicht, ungeachtet der Ausfuͤhrlichkeit der Erzaͤhlung, 
zu einer klaren Anſchauung in Beziehung auf den ganzen Her— 
gang der Sache gelangen. Nur eben dies iſt deutlich, daß der 
Erloͤſer es auch nicht verſchmaͤht habe, feine Abſicht dabei mag 
geweſen ſein, welche ſie wolle, ſich in ſolche unmittelbare leib— 
liche Beruͤhrung mit denen, welche ſeiner Huͤlfe beduͤrften, zu 
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ſetzen, daß fie ihm auch dazu nicht zu ferne ſtanden oder zu 
gering waren, wie wir das bei uns haͤufig finden, daß wir 
nicht leiden, daß jemand uns beruͤhre, wenn wir uns auch in 
Worte und ins Geſpraͤch mit ihm einlaſſen. 

Wenn wir auf die Beſchaffenheit des Ungluͤcks ſehen, mit 
welchem der Erloͤſer hier zu thun hatte: ſo iſt es eins der groͤß— 
ten, was den Menſchen druͤckt, wenn er des Umgangs mit den 
Menſchen durch den Mangel des Gehoͤrs und die Sprachlo— 
ſigkeit beraubt iſt, und wenn wir vorausſetzen die Geſundheit 
des geiſtigen Vermoͤgens und die Moͤglichkeit, die geiſtigen 
Kraͤfte zu gebrauchen: ſo werden wir ſchwerlich ein groͤßeres 
Uebel auffinden, als dieſes. Der Zuſammenhang aber iſt die⸗ 
ſer. Das urſpruͤnglich Mangelhafte dabei von Geburt an iſt 
die Abweſenheit des Gehoͤrs, und daraus erſt, daß die Kinder 
nicht vernehmen koͤnnen, was geſprochen wird, entſteht dies, 
daß auch ihre Sprachwerkzeuge nicht zur Thaͤtigkeit gelangen 
koͤnnen, und ohne daß dies ein beſonderer Mangel in ihnen 
wäre, find fie unvermoͤgend, zu reden, und darum genoͤthigt zu 
andern, aber in Vergleich mit der Sprache nur unvollfommes 
nen Mitteln, zu Zeichen ihre Zuflucht zu nehmen. Dieſem Zus 
ſammenhang der Sache gemaͤß handelte auch der Erloͤſer, wie 
wir das immer bei ihm finden, daß feine Thaten in der 
Art und Weiſe, wie er ſie verrichtet, der Natur der Sache ge— 
maͤß ſind. So unterſucht er zuerſt den Zuſtand des Gehoͤrs 
und ſein Wort, „thue dich auf“, war auch ſich unmittelbar 
auf das Gehoͤr beziehend und auf dieſes gerichtet. Dieſe Be— 
ſchaffenheit eines ſo großen Uebels im menſchlichen Leben iſt 
aber zugleich ein Bild von dem allgemeinen Zuſtand der Men— 
ſchen. Der Menſch vernimmt durch das Gehoͤr, er gibt ſich 
ſelbſt kund durch die Rede; das erſte aber iſt die Bedingung 
des letztern. Kann er nicht vernehmen: ſo iſt er auch unfaͤhig, 
die Kraͤfte, die in ihm liegen, ſo zu gebrauchen, daß ein ge— 
genſeitiges Verhaͤltniß zwiſchen ihm und andern Menſchen 
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daraus entſtehen kann. Das iſt im Allgemeinen dieſe Abhaͤn— 
gigkeit des menſchlichen Daſeins von ſeiner Umgebung, weswe— 
gen wir auch den Menſchen nicht anders verſtehen koͤnnen als 
in dieſem Zuſammenhang, wo ſein inneres Leben dadurch ge— 
weckt wird, daß Andere um ihn her da ſind und ihm zu ver— 
nehmen geben und zu eigener Thaͤtigkeit reizen. So waͤchſt 
der Menſch von Kindheit an, und auf andere Weiſe koͤnnen 
wir die allmaͤhlige Entwickelung feine: Kräfte nicht begreifen. 
Vernehmen muß er immer zuerſt, und erſt nach dieſem ent— 
ſteht, daß ſeine eigene Thaͤtigkeit hervorgerufen wird. Aber 
wie hernach auch dieſe ihr Recht haben will und muß, das 
ſehen wir bei ſolchen ungluͤcklichen Leidenden daran, daß ſie 
auf andere Weiſe verſuchen, ſich vernehmlich zu machen, aber 
auch nur in Beziehung auf dasjenige, was ſie vernommen ha— 
ben, indem auch Andere mit Geſichtszuͤgen und Geberden ſich 
an ſie wenden, weil ſie das Wort, dieſen himmliſchen Doll— 
metſcher des Geiſtes nicht faffen. — Wenn wir nun, m. A., 
uͤberlegen, wie eben ſolche Ungluͤckliche auch noch jetzt in nicht 
geringem Maße in der menſchlichen Geſellſchaft vorhanden ſind, 
aber ſolche wunderthaͤtige Kraft wie die des Erloͤſers in Be— 
ziehung auf ſie nicht mehr da iſt: was ſehen wir denn ſtatt 
deſſen? Wenn das uͤberall die eigentlichſte innere Wahrheit 
davon iſt, daß die Gemeine des Herrn ſein geiſtiger Leib iſt, 
die Fortſetzung ſeines Daſeins auf Erden, inſofern ſie innerlich 
beſeelt iſt von ſeinem Geiſt, und ſein Leben in ſich aufgenom— 
men hat: ſo koͤnnen auch dieſe Wirkungen des Erloͤſers, 
eben weil fie als Ausdruck feines Willens huͤlfreiche Regun— 
gen der Liebe waren, auch in dieſem ſeinem geiſtigen Leibe, 
in ſeinem fortgeſetzten Daſein, nicht aufhoͤren. Aber wie iſt 
es jetzt und wie geſchieht es? Wir haben in einer Reihe von 
Jahren, noch nicht gar lange her, denn es geht nicht uͤber 
menſchliches Gedenken hinaus, eine eigene Kunſt entſtehen 
ſehen, um dieſe Unglücklichen zur groͤßern Gemeinſchaft der 
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Menſchen vorzubereiten und ihnen die Rede auch auf andere 
Weiſe vernehmlich zu machen und ihnen den Gebrauch des Ge— 
hoͤrs zu erſetzen, und uͤberall ſind ſolche Anſtalten unter uns 
entſtanden, worin ihnen dieſe Wohlthat widerfaͤhrt. Alſo die— 
ſelbe Liebe, die ſich im Erloͤſer wunderthaͤtig beweiſen konnte, 
iſt unter uns dem Gange der Natur gemaͤß. Aber fragen wir, 
was hat die Menſchen zum Nachdenken hieruͤber getrieben: 
ſo werden wir nicht anders ſagen koͤnnen, als es iſt derſelbe 
Geiſt der Liebe, der delrnach ringt, wie auf ordnungsmaͤßige 
Weiſe allen Leiden der Menſchen begegnet werden kann, und 
am meiſten darauf gerichtet iſt, wodurch ihnen der geiſtige Ge— 
nuß des Lebens erſchwert und gewiſſermaßen unmoͤglich ge— 
macht wird. 

Aber, m. A., der heutige Tag fordert uns noch zu einer 
andern Betrachtung auf, die jedem von ſelbſt auch ohne dieſe 
beſondere Beziehung bei unſerm Text einfaͤllt. Es iſt naͤmlich 
der Tag, an welchem die Ankunft derjenigen bei dem eben er⸗ 
ſchienenen Erloͤſer gefeiert twird, die wir anzuſehen gewohnt 
find als die erſte Begrüßung, die ihm widerfahren war von 
der heidniſchen Welt, und ſo denken wir an dieſem Tage vor— 
zuͤglich an die große Wohlthat, daß der Erloͤſer nicht nur ge 
ſandt war zu ſeinem Volke, ſondern auch dem uͤbrigen Ge— 
ſchlecht der Menſchen ſollte heilſam fein, wodurch ein unmit⸗ 
telbares Verhaͤltniß aller Menſchen auf Erden moͤglich war, 
und daß Alle, wo noch ein Schein der Erkenntniß Gottes war, 
auch Gott dazu angenehm waren, daß ihnen das Wort des 
Lebens konnte verkuͤndet werden. Was iſt das fuͤr ein wichti— 
ges, wunderthaͤtiges Wort, eben dies „thue dich auf!“ wel— 
ches der Erloͤſer in ſeinem ganzen Daſein geſprochen hat und 
deſſen Wirkungen noch fortgehen und nicht aufhoͤren, und ſo 
lange dauern werden, bis das ganze Geſchlecht der Menſchen 
zur Wahrnehmung ſeines Heils wird gekommen ſein und ſeine 
Zunge wird geloͤſt fein zum Preife des Hoͤchſten. Und auch 
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dazu gibt es nur denſelben Weg, den der Erloͤſer hier einge: 
ſchlagen hat. Es gilt zuerſt, den Menſchen vernehmlich zu 
werden, ihnen das geiſtige Ohr zu oͤffnen, damit das Wort 
des Heils in daſſelbe eindringe. Die Faͤhigkeit muß in ihnen 
erſt erregt werden, ein Hoͤheres in ſich aufzunehmen, der Sinn 
fuͤr die heilige Wahrheit, der Sinn fuͤr das hoͤchſte Weſen, 
ohne welches alles Andere nur leer und nichtig waͤre, muß 
erſt geweckt werden, und dann erſt vermag allmaͤhlig das ſelbſt— 
thaͤtige Leben aus Gott in den Menſchen zu entſtehen. Von 
ſelbſt kann das letzte nicht in ihnen entſtehen, ehe das Wort 
des Erloͤſers in ihrer Seele erſchallt und Raum gewinnt. Was 
ſie ſelbſt unter ſich erfinden, um die Faͤhigkeit des Hoͤhern, die 
in ihnen iſt, kund zu geben, verhaͤlt ſich gar nicht anders zur 
lebendigen Kraft des Evangeliums, als jene Zeichenſprache der 
Taubſtummen zur lebendigen Sprache der Hoͤrenden. So iſt 
zu allen Zeiten der Wahn des Goͤtzendienſtes geweſen, ſo iſt 
das, was die menſchliche Seele, ſich ſelbſt uͤberlaſſen, hervor— 
bringt, eine dunkele Ahndung, ein getruͤbtes Verſtaͤndniß, worin 
ſich aber das Verlangen kund gibt, uͤher das Nichtige hinaus 
ein Anderes zu ſchauen, aber freilich mit ſolchem abgeſtumpf— 
ten Sinne und ſo durchdrungen von der Mangelhaftigkeit des 
ganzen Daſeins, daß die Wahrheit nicht ans Licht kommen 
kann, ſondern wodurch, weil dieſer Zuſtand zuſammenhaͤngt mit 
dem Verderben der Menſchen, die Wahrheit immer mehr auf— 
gehalten wird in Ungerechtigkeit. Aber wenn das Wort des 
Erloͤſers in die Seele dringt: dann kann ſich in derſelben ein 
anderes Leben regen. Wenn die Menſchen erſt wahrnehmen 
koͤnnen, was die Erkenntniß des lebendigen und wahren Got— 
tes in feinem Sohn in der menſchlichen Seele wirkt: ja dann 
ſchließt ſich auch ihnen die Empfaͤnglichkeit dafuͤr allmaͤhlig 
auf; wenn ſie zuerſt zum Anſchauen eines aͤcht chriſtlichen Ge— 
muͤths und Lebens kommen und den Unterſchied zwiſchen fol- 
chem und ihrem eigenen Daſein ſich nicht verbergen koͤnnen 
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dann entſteht jene wunderthaͤtige Wirkung des: göttlichen und 
geiſtigen Wortes, daß fie ihre Ohren oͤffnen, daß fie verneh— 
men koͤnnen das Wort Gottes, und dies ihre Zunge loͤſet, da— 
mit ſie die großen Thaten Gottes in ſeinem Sohne preiſen 
koͤnnen. 

Und daraus gehen auch die Eindruͤcke hervor, die die Ge— 
ſchichte, die hier erzaͤhlt wird, gemacht hat: „Er hat Alles 
wohl gemacht; die Tauben macht er hoͤrend und die 
Spachloſen redend.“ Das iſt ja die deutlichſte Beſchrei— 
bung davon, wie Gott, unſer himmliſcher Vater, Alles wohl 
gemacht hat in ſeinem Sohn. Die Unvernehmlichkeit des menſch— 
lichen Gemuͤths verhindert die Kraft des Wortes, und wie 
Gott in ſolchem Zuſtande ſich nicht kund geben koͤnnte den 
Menſchen, ſondern ſeine Geſtalt immer mehr getruͤbt wird in 
der menſchlichen Seele: ſo entſteht eben auf dieſem Wege die 
Faͤhigkeit in ihnen, ſein Weſen kund zu geben in der Sprache 
eines von der Liebe erfuͤllten und auf dem Grunde des Glau— 
bens ſich immer weiter erbauenden Lebens. Dies Wort aus— 
zuſprechen, dazu ſind wir alle berufen. Zuerſt eben ſo, daß 
wir das junge Geſchlecht, welchem auch unvernehmlich das 
Ewige unter uns erſcheint, und das noch nichts zu ſagen weiß 
von dem, was das Weſen des menſchlichen Daſeins ausmacht, 
daß wir dies wecken zur Empfaͤnglichkeit, zu vernehmen die 
Worte des ewigen Lebens, und daß ihnen, haben ſie es auf— 
genommen, die Zunge geloͤſt wird, und ſie Verkuͤndiger werden 
ſeines Wortes. Und dazu ſollen wir alle und jeder auf ſeine 
Weiſe Theil nehmen an immer weiterer Verbreitung der Kraft 
dieſes goͤttlichen Wortes in der menſchlichen Welt. Es iſt 
freilich nicht immer das Richtige und Wahre, wenn ſich Ein— 
zelne aufgeregt fuͤhlen, ohne daß die rechten Kennzeichen eines 
wahren Berufs in ihnen zu Tage liegen, auszugehn, um als 
Boten des Herrn den entfernten Voͤlkern den Frieden zu brins 
gen, aber wie hier der Erloͤſer neben dem unmittelbaren 
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Wort ſich in leibliche Berührung ſetzte mit dem, welchen er bes 
handelte: ſo gibt es auch eine Art und Weiſe, auch von der 
leiblichen Seite her dies Werk der chriſtlichen Kirche zu för; 
dern neben der Verkündigung des Worts unter denen, welche 
noch itzt in der Unwiſſenheit und Verderbtheit des menſchlichen 
Lebens wandeln. Daß dieſen das Heil verkuͤndiget werde auf 
die rechte Weiſe, dazu muͤſſen wir alle beitragen, und eine Art 
gibt es, die uns allen gemein iſt, wie ein Jeder es thun kann 
nach ſeinen Kraͤften und ſeiner Lage; aber dies Eine iſt die 
herzliche, innige Theilnahme, mit welcher wir jenes Werk be⸗ 
gleiten, die Freude, mit der wir es anſehn, die Erhoͤhung 
der allgemeinen bruͤderlichen Liebe, die wir alle empfinden, 
wenn wir ſehen, daß die unempfaͤnglichſten Menſchen, wenn 
ihre Stunde kommt, das Wort vernehmen, wie ihnen die Oh⸗ 
ren aufgethan, und die Zunge geloͤſt wird. An dieſem Werke 
der Gemeinſchaft des Geiſtes laſſet uns arbeiten, auf daß auch 
wir ausrufen moͤgen im rechten Geiſte der Wahrheit, Er hat 
Alles wohlgemacht, die Tauben macht er hoͤrend, die Sprach⸗ 
loſen redend. Amen. 


Lied 141. 


XXX 
| Lied 102, 1 —4. 


Text: Marcus VIII, 1—9. 


„Zu der Zeit, da viel Volks da war, und 
hatten nichts zu effen, rief Jeſus feine Juͤn— 
ger zu ſich, und ſprach zu ihnen: Mich jam— 
mert des Volks, denn ſie haben nun drei 
Tage bei mir verharret, und haben nichts zu 
eſſen; und wenn ich ſie ungegeſſen von mir 
heim ließe gehen, wuͤrden ſie auf dem Wege 
verſchmachten. Denn etliche waren von ferne 
gekommen. Seine Juͤnger antworteten ihm: 
Woher nehmen wir Brot hier in der Wuͤſte, 
daß wir fie fättigen? Und er fragte fie: Wie 
viel habt ihr Brote? Sie ſprachen: ſieben. 
Und er gebot dem Volk, daß ſie ſich auf die 
Erde lagerten. Und er nahm die ſieben Brote, 
und dankte, und brach ſie, und gab ſie ſei— 
nen Juͤngern, daß ſie dieſelbigen vorlegten; 
und ſie legten dem Volk vor. Und hatten ein 
wenig Fiſchlein; und er dankte, und hieß die— 
ſelbigen auch vortragen. Sie aßen aber, und 
wurden ſatt; und hoben die übrigen Brocken 
auf, ſieben Koͤrbe. Und ihrer waren bei vier 
taufend, die da gegeſſen hatten; und er ließ 
fie von ſich.“ 
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M. a. Fr. Es iſt noch nicht lange her, daß wir eine 
aͤhnliche Geſchichte wie dieſe in unſerm Evangelio geleſen und 
mit einander betrachtet haben, und da kann es uns freilich 
wol wundern, daß die Juͤnger jene merkwuͤrdige Begebenheit 
ſo ſchnell ſollten vergeſſen haben, daß ſie diesmal, als ein zwei— 
ter Fall eintrat, und der Erloͤſer daſſelbe ſagt, ihn erſt noch 
fragten, „aber woher nehmen wir Brot hier in der 
Wuͤſte, daß wir fie ſaͤttigen?“ und nicht gleich zu ihm fag- 
ten, das iſt da, und du wirſt es wol machen, wie du es damals 
gemacht haſt. Das koͤnnte uns wundern, und ſo iſt es ein na— 
tuͤrlicher Gedanke, daß es vielleicht eine andere Erzaͤhlung derſel— 
ben Begebenheit ſei. Mag es nun ſo ſein oder anders: ſo wollen 
wir das, was hier in dieſer Erzaͤhlung beſonders herausgehoben 
wird, zum Gegenſtand unſerer Betrachtung machen. Und da iſt 
nun allerdings, was uns hier zuerſt auffällt, dieſes, daß der Erlö- 
ſer das beides mit einander in Verbindung bringt, „das Volk 
hat nun ſchon drei Tage nichts gegeſſen, und wenn 
ich ſie ungegeſſen von mir heim ließe, wuͤrden ſie 
auf dem Wege verſchmachten;“ „denn, ſetzt der Erzaͤh— 
ler hinzu, manche von ihnen waren aus der Ferne ge— 
kommen.“ Wenn nun aber, muͤſſen wir uns fragen, andere 
doch aus der Naͤhe her waren, und alſo fuͤr dieſe keine Be— 
ſorgniß war, daß ihnen etwas Widriges begegnen wuͤrde, wenn 
ſie nach Hauſe gingen: ſo haͤtte der Erloͤſer wol, wenn er ſie 
nach Hauſe gehen ließ, und ſie ſich doch befreundet waren, ſich 
verlaſſen koͤnnen auf die, welche naͤher her waren, daß dieſe 
wuͤrden fuͤr die dringendſten Beduͤrfniſſe der Entfernteren ſor— 
gen. Aber es ſieht ſo aus, als wollte er es ſich nicht neh— 
men laſſen, ſelbſt fuͤr ſie zu ſorgen und fuͤr die Nahen ſo gut 
als die Entfernten; denn er macht keinen Unterſchied. Um 
nun recht zu verſtehen, wie der Erloͤſer es meint, muͤſſen wir 
uns freilich die Frage vorlegen, was war wol die Urſache, daß 
das Volk war drei Tage bei dem Erloͤſer geweſen? Nun fin- 
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den wir immer zweierlei, bald einzeln bald vereint, was eine 
große Menge Volks um den Erloͤſer verſammelte. Bald wa— 
ren es Kranke, Huͤlfsbeduͤrftige, welche von ihren Angehörigen 
zu ihm gebracht wurden, um von ihm geheilt zu werden, bald 
ſammelte ſich auch das Volk um ihn, auf daß es ſeine Rede 
hoͤrte. Nun, glaube ich, ſpricht jeder von ſelbſt, daß, wenn 
ſie gekommen waͤren mit ihren Kranken, um ſie von dem Er— 
loͤſer heilen zu laſſen, ſie, wenn dies vollbracht war, von ſelbſt 
den Weg nach der Heimath geſucht haben würden und nicht 
drei Tage bei ihm geblieben ſein. Wir haben alſo alle Urſache 
zu glauben, dies Volk ſei gekommen, um die geiſtige Speiſe 
von ihm zu empfangen, mit Hoffnung auf die goͤttliche Huͤlfe 
und vom Vertrauen erfuͤllt, und deswegen, weil ſie ſo lange 
bei ihm geweſen waren, um von ihm das Geiſtige zu empfan— 
gen, wollte er es ſich nicht nehmen laſſen, ihnen auch das 
Leibliche zu geben. Das iſt der Zuſammenhang, welchen un— 
ſere Erzaͤhlung uns gibt, und dies der Bewegungsgrund, wel— 
cher bei dieſer Handlung des Erloͤſers vorwaltete. Wenn wir 
aber dies zum Gegenſtand unſerer Betrachtung machen: ſo 
koͤnnen wir es nicht leugnen, es ſcheint dabei manches Be— 
denkliche, ja Gefaͤhrliche zu ſein, wenn wir dies anſehen woll— 
ten als eine Regel, welche uͤberhaupt dem chriſtlichen Leben 
zum Grunde liegen ſoll; denn leider haben wir gar zu viele 
Erfahrungen davon, wie leibliche Wohlthaten angeſehen wer— 
den als eine natuͤrliche Folge von einem ſolchen Verlangen 
nach dem Geiſtigen. Wie iſt es in dieſer Beziehung immer in 
der chriſtlichen Kirche ergangen? Wenn die, welche in dem 
Fall waren, viele leibliche und aͤußere Wohlthaten erzeigen zu 
koͤnnen, nun bei den mancherlei Meinungen und Streitigkeiten 
darüber, die immer in der chriſtlichen Kirche geweſen find, einen 
Werth darauf legten, wie viele Menſchen auf der Seite gin— 
gen, wo ſie ſelbſt ſtanden, und denen, die ſich anſtellten, als 
ob ſie von ihnen uͤberzeugt worden waͤren, nun ihre leiblichen 
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Wohlthaten zuwendeten: fo iſt immer das größte Verderben 
in der chriſtlichen Kirche daraus hervorgegangen, naͤmlich die 
Heuchelei, daß Manche etwas vorgaben, was ſie nicht empfan— 
den, um aͤußere Wohlthaten zu empfangen. Und ſolcher be— 
denklichen Sache kann der Erloͤſer keinen Vorſchub geleiſtet ha— 
ben. Das iſt aber auch in der That nicht der Fall. Ja wenn die, 
welche ſich um ihn verſammelten, eine Hoffnung haͤtten haben 
koͤnnen, daß ſie eine leibliche Wohlthat empfangen wuͤrden, wenn 
ſie ſich begierig zeigten nach ſeinen geiſtigen, oder wenn er dieſe 
leibliche Wohlthat haͤtte eintreten laſſen deswegen, weil ſeine 
Lehre eine beſtimmte Wirkung hervorgebracht hatte: ſo waͤre 
es etwas anderes; aber wir finden hier keines von beiden. 
Wenn der Erloͤſer haͤtte glauben koͤnnen, dies Volk haͤtte nun 
ſchon, nachdem ſie ſo lange ſeiner Lehre zugehoͤrt, eine leben— 
dige Ueberzeugung bekommen von dem Reiche Gottes, das zu 
ſtiften er gekommen war, und waͤre von dem wahren lebendi— 
gen Glauben erfuͤllt geweſen: ei, ſo wuͤrde er weit entfernt 
geweſen ſein, ſolche Schaar wieder nach der empfangenen Wohl— 
that zu entlaſſen; ſondern er wuͤrde ſie zu einer Gemeine ver— 
ſammelt und Einrichtungen in dieſer Beziehung getroffen ha— 
ben. Da aber davon keine Spur iſt: fo haben wir nicht Ur⸗ 
ſache, zu glauben, daß der Erloͤſer eine ſolche Ueberzeugung 
gehabt von dem, was er in ihrer Seele bewirkt habe, oder 
daß er eine Veranlaſſung bekommen habe, die ihm ſolche Ueber— 
zeugung haͤtte geben koͤnnen, auch nicht, daß ſie ſich den Schein 
gegeben haͤtten, ſolche Ueberzeugung zu erwecken; nicht um des— 
willen, ſondern weil ſie ſo lange verweilt hatten, um ihn zu 
hoͤren, darum ſagt er, „ich kann ſie nicht ungegeſſen 
von mir laſſen, denn ſie wuͤrden auf dem Wege ver— 
ſchmachten.“ Aber eben ſo wenig war das, was er ihnen 
darbot, etwas, das andere haͤtte anlocken koͤnnen, auf dieſelbe 
Weiſe ſich um ihn zu verſammeln. Denn was war es, was 
er austheilte? Da war keine Spur von Wohlleben, kein 
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Ueberfluß, fo daß fie noch mehr gehabt haͤtten für die Zukunft, 
ſondern nur ſos viel, daß fie ſich ſaͤttigten, und das Uebrige 
wurde aufbewahrt, und nur daß ſie ſich ſaͤttigten mit dem 
Allernothwendigſten, Brot und Fiſchen, die Koſt des gewoͤhn— 
lichen Haufens, die jeder bei ſich fuͤhrte, wenn er ſich etwas 
von Hauſe entfernte. Alſo die Regel, von der wir ſagen muͤſ— 
ſen, daß der Erloͤſer nach ihr gehandelt hat, war dieſe. Wenn 
die Menſchen bereitwillig ſind, einen Theil ihrer Zeit dazu hinzu— 
geben, daß ſie ſich auf das Geiſtige wenden: ſo ſei es billig, 
daß ihnen daraus nicht Mangel entſtehe fuͤr die Erhaltung 
und Friſtung des irdiſchen Lebens. Und dies erfüllte er ſo, 
daß man ſah, derſelbe, welcher eine Fuͤlle des Geiſtes hatte, 
in dem lag auch die Kraft, das, was zum irdiſchen Leben noth 
iſt, auf ganz beſondere Weiſe zu vermehren und zu vervielfaͤl— 
tigen, fo daß es genuͤgte. Dies iſt ein ganz anderer Zuſam— 
menhang als der, der ſich wol auf den erſten Blick darſtellt, 
und hier finden wir in der Handlungsweiſe des Erloͤſers eben 
das, was ich neulich in Beziehung auf die Wunder des Herrn 
auseinandergeſetzt habe, daß ſie uns nicht nur ſeien ein herr— 
liches und freudiges Zeichen von dem Wohlgefallen Gottes an 
dem Herrn, ſondern daß ſie fuͤr uns alle ſein muͤßten ein 
Sporn, eine Unterſtuͤtzung unſers Glaubens, daß fuͤr uns das— 
ſelbe gelingen muͤſſe, weil der Erloͤſer Aehnliches ſeinen Juͤn— 
gern zugeſagt hat. Und iſt nicht dies eine Regel, welche wir 
uns fuͤr unſer ganzes Leben ſetzen muͤſſen, und die ſich immer 
mehr herausſtellt, je mehr es als ein chriſtliches ſich bewaͤhrt? 
Wenn der Menſch anfaͤngt, ſich uͤber das Sinnliche zu erhe— 
ben, wenn das Ewige und Hoͤhere ſeinen Geiſt erregt, wenn 
er auf die himmliſchen Werke Gottes merkt, von welcher Art 
ſie ſeien, aber freilich am Meiſten wenn ihn dies innerliche 
Verhaͤltniß zwiſchen dem hoͤchſten Weſen und dem menſchlichen 
Geiſt anzieht und ihm ein wichtiger Gegenſtand wird, und wie 
dies im Zuſammenhang mit dem Erloͤſer der Welt nicht an— 
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ders fein kann, ein gauz neues und höheres Leben in ihm ſich 
regt: dazu gehoͤrt, daß er ſich von Zeit zu Zeit dem fo hin: 
gebe, daß er während dieſer Zeit nichts anderes denkt. Und 
wenn wir dies im menſchlichen Leben ſich immer mehr verbrei⸗ 
tend denken: ſo ſehen wir, es muß ſo ſein, es muß dafuͤr ge— 
ſorgt werden, daß je laͤnger je mehr mit einem geringen Auf— 
wand an Zeit und Kraͤften die nothwendigſten Beduͤrfniſſe des 
Lebens herbeigeſchafft werden, damit um ſo ungeſtoͤrter der 
Menſch ſeine Zeit aufwenden koͤnne auf das geiſtige Leben in 
der Gemeinſchaft mit Chriſtus und, was ſo genau damit zu— 
ſammenhaͤngt, auch auf den Austauſch der Gedanken und Em— 
pfindungen derer, die geiſtig Ein Leib ſind; und je mehr der 
Menſch nicht gezwungen iſt, ſeine groͤßte Zeit dem irdiſchen 
Leben zu widmen, wenn es ihm gegeben iſt, auch das geiſtige 
Leben foͤrdern zu koͤnnen: um ſo mehr erfreuen wir uns dieſes 
Lebens und ſehen dies als ſeine wahre Geſtalt an. Betrach— 
ten wir dies: muͤſſen wir denn nicht ſagen, daß ſich das in der 
That auch ſo bewaͤhre, ſchon immer bewaͤhrt hat und ſich noch 
mehr bewaͤhren wird, wie wir es in unſerm Text ſehen? Das 
geiſtige Leben in ſeiner Kraft, in der Liebe, die das Weſen des— 
ſelben ausmacht, ſchaͤrft auch das geiſtige Auge, ſtaͤrkt auch 
die Kraͤfte der Menſchen, die dem Irdiſchen zugewendet ſind, 
und ſo beſtaͤtigt ſich das, was in der Erzaͤhlung hier darge— 
legt iſt. Es vervielfaͤltigt ſich die Gewalt, die der Menſch 
uͤber die Natur erlangt, die Beduͤrfniſſe des menſchlichen Le— 
bens erfordern je laͤnger je mehr einen geringern Aufwand von 
Zeit, ſo daß er allmaͤhlig der Sorgen entledigt wird, mehr 
Freiheit und Muße gewinnt, und ſich mehr dem Geiſtigen zu— 
wenden kann. So entſteht denn alſo aus dem Geiſtigen fuͤr 
die Menſchen auch eine Erleichterung in dem Irdiſchen, und 
das Streben nach jenem wird ihnen foͤrderlich auch in dieſem. 

Aber es geſchehe das auch immer in derſelben Ordnung, 
wie wir ſehen, daß der Erloͤſer es hier that. Denn nicht etwa 
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fing er damit an, daß er die Hoffnung zur Befriedigung irdi- 
ſcher Beduͤrfniſſe erregte und dem Volke ſagte, ihr braucht 
nicht zu eilen, von mir hinweg zu kommen, damit ihr an die 
Geſchaͤfte des irdiſchen Lebens geht, ſondern wenn ihr bei mir 
ausharret, will ich ſchon fuͤr euch ſorgen; ſo fing er nicht an, 
ſondern ganz ohne daran zu denken, ließ er ſie bei ſich leben 
und theilte ihnen die geiſtigen Gaben mit; und erſt als die Erfah— 
rung ihn gelehrt hatte, daß ſie ein Verlangen darnach truͤgen, 
welches ſo lange ausreichte: da gedachte er des Irdiſchen. 
Und dies iſt die wahre goͤttliche Ordnung in dieſem Zuſammen— 
hang des Geiſtigen mit dem Leiblichen. Freilich gar vieles von 
der Verbeſſerung in menſchlichen Dingen iſt ausgegangen von 
einem ganz andern Beſtreben der Menſchen, naͤmlich von dem, 
ſich immer mehr zu ſaͤttigen mit dem Irdiſchen, ſich den irdi— 
ſchen Genuß zu bereiten, zu erweitern, zu erhoͤhen, das iſt auch 
ein Sporn geweſen, der mancherlei Erhoͤhung der menſchlichen 
Kraft herbeigefuͤhrt hat. Aber wenn wir uns die Frage vor— 
legen, kann das wol das Gedeihliche ſein auch in der irdiſchen 
Beziehung, kann daraus wahres menſchliches Wohlergehen her— 
vorgehen: ſo werden wir uns leicht vom Gegentheil uͤberzeu— 
gen; denn die menſchliche Begierde iſt etwas Unerſaͤttliches, und 
ſie wendet ſich bald von dem Einen gegen das Andere, und 
ſtatt eines friedlichen Zuſammenlebens entſteht bloß ein Wett— 
ſtreit um die irdiſchen Guͤter, der in Mißgunſt und Neid und 
Hader ausartet und in Anderes, was das irdiſche Leben zer— 
ſtoͤrt. Aber ganz etwas Anderes iſt es mit den himmliſchen Guͤ— 
tern. Das Verlangen nach dem Geiſtigen muß ſich erſt regen, 
und in dem Maße, als dies befriedigt wird, geht das Andere 
hervor, daß eine gemeinſchaftliche Sorge entſteht, um das Ir— 
diſche zu befriedigen, nicht um ſein Selbſt willen, ſondern um 
des Gedeihens des Geiſtigen willen. Laßt uns hoͤren, was 
ein Apoſtel des Herrn hieruͤber“) ſagt. Der ermahnt die Chri— 


) 1. Cor. IX, II ff. 
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ſten, fie ſollten Gaben geben für die, die ihnen das Evange— 
lium braͤchten, und ihnen die Einrichtungen des Herrn immer 
mehr erklaͤrten, daß ſie von einer Klarheit zur andern gefuͤhrt 
wuͤrden; und indem er ſie dazu ermahnt, ſchließt er ſich ſelbſt 
mit ein und ſagt, es iſt die Ordnung Gottes, daß wir euch 
das Goͤttliche geben, und ihr das Irdiſche mittheilt. So war 
das ſchon eine allgemeine Regel geworden, wie der Erloͤſer es 
hier gethan; denn es iſt daſſelbe und nicht etwas anderes. 
Denn wenn das Volk dem Erlöfer zuhoͤrte: fo gab Er ihnen 
freilich die geiſtigen Gaben, aber es geſchah nicht ohne ihre 
eigene geiſtige Thaͤtigkeit, und er wußte es recht gut, daß dieſe 
doch beitragen wuͤrden jetzt oder in Zukunft, mittelbar oder 
unmittelbar zur Foͤrderung einer chriſtlichen Gemeinſchaft und 
des wahren chriſtlichen Lebens; und um deswillen wollte er 
ihnen auch das Irdiſche leiſten, gerade wie der Apoſtel es ſagt. 
Aber wie iſt es itzt? Itzt verhaͤlt es ſich doch unter den Chri— 
ſten nicht mehr ſo, daß der eine dem andern geiſtige Gaben 
gaͤbe, ſondern das Licht des Evangeliums gehoͤrt uns allen, 
wir ſind alle im Beſitz des goͤttlichen Wortes, und wenn die 
öffentliche Lehre ein beſonderes Amt iſt in der chriſtlichen Ge— 
meine, wo die Ordnung des goͤttlichen Wortes gehandhabt 
wird: ſo ruht ſie in der ganzen Gemeine; jeder ſoll das Be— 
wußtſein haben, ſolche zu geben und zu empfangen, und wenn 
wir zu beſonderer Thaͤtigkeit verbunden ſind, wie wir es hier 
ſind, daß wir manche ſchoͤne Zeit des Lebens dem Nachden— 
ken uͤber das geiſtige Leben widmen koͤnnen, und einer an dem 
andern geiſtig arbeiten: ei, da muͤſſen wir auch der Regel des 
Erloͤſers folgen; eben weil dies nur die rechte Freude des 
Menſchen ſein kann: ſo muß es eine gemeinſame Sorge wer— 
den, das irdiſche Leben ſo zu geſtalten, daß mit einem geringen 
Aufwand an Zeit und Kraͤften daſſelbe geleiſtet werden kann, 
als vorher mit einem groͤßeren, und das iſt das Ziel, wohin 
das ganze chriſtliche Leben hinarbeitet, und wozu wir uns des 
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göttlichen Beiſtandes und Segens erfreuen ſollen, und es 
nicht fuͤr etwas Geringes halten. Aber dann muffen wir auch 
in anderer Hinſicht nach derſelben Regel handeln wie der Er— 
loͤſer; denn er gab dem Volke nichts, als daß er es ſaͤttigte 
auf die nothduͤrftigſte Weiſe. Und ſo iſt eben dieſes das Ziel 
chriſtlicher Thaͤtigkeit, daß dadurch nicht die ſinnliche Luſt ge— 
ſaͤttigt wird und nicht die Freude am Vergaͤnglichen, ſondern 
uns das gleichguͤltig bleibt, und wir uns ausſchließlich auf 
das Geiſtige richten und alles Irdiſche, das uͤber das Noth— 
duͤrftigſte hinausgeht, nur inſofern Werth hat, als es mit dem 
Geiſtigen zuſammenhaͤngt. Das hat uns der Erloͤſer auch in 
dieſer Handlungsweiſe deutlich gemacht. Denn konnte er ein— 
mal ſo Viele mit ſo Wenigem ſaͤttigen: ſo haͤtte er ja koͤnnen 
auch dies Wenige in ein Anderes verwandeln, was ihnen auch 
ſinnliche Luſt gewaͤhrt hätte; aber das wollte er nicht, und 
einen Zuſammenhang zwiſchen dem Geiſtigen und ſinnlicher Luſt 
hat er niemals ſtiften wollen. 

So ſehen wir denn alſo in dieſer Handlungsweiſe des 
Erloͤſers den erſten Anfang von dem Segen, den das Evan— 
gelium uͤberall, wo es ſich feſtſetzt, auch in dieſer Hinſicht uͤber 
das irdiſche Leben verbreitet, und wir finden in uns, in der 
chriſtlichen Kirche, in dem geiſtigen Leibe des Herrn, eben ſolche 
Fuͤlle von Kraft, von demſelben Verlangen und derſelben Liebe 
ausgehend und dieſelbe Wirkung hervorbringend. Und moͤge 
es unter uns immer ſo ſein; ſo werden wir auch auf alle 
Weiſe den wahren und reichen Segen chriſtlicher Gemeinſchaft 
im Irdiſchen empfangen, und indem wir dieſen Zuſammenhang 
feſthalten, uns auch des irdiſchen Segens auf eine wahrhaft 
geiſtige Weiſe erfreuen koͤnnen. Aber daß wir auch nicht laͤn— 
ger dabei verweilen als der Erloͤſer that, ſondern wie gleich 
darauf erzaͤhlt wird: ſo ließ er ſie von ſich und beſtieg mit 
ſeinen Juͤngern ein Schiff, um in andere Gegenden zu gehen, 
wo er auch andere Menſchen, die Hunger und Durſt nach dem 
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göttlichen Worte hatten, fättigen wollte. Und dazu ſoll ſich 
aller irdiſche Segen auch bei uns verwandeln. Und wenn wir 
die Kraft dieſer irdiſchen Gaben empfangen, um damit Geiſti⸗ 
ges zu wirken, ſoll uns das eben ſo wenig Freude machen um 
des Sinnlichen willen, ſondern immer ſoll unſre Freude kom⸗ 
men aus dem Geiſtigen, und was uns gelingt, ſei uns ein 
Zeichen, welches Gott den Menſchen gegeben, und ein neuer 
Beweis von der ewigen Wahrheit des großen Wortes des 
Herrn ), Trachtet nach dem Reiche Gottes, ſo wird euch alles 
andere zufallen. Amen. 


Lied 102, 5. 


) Matth. VI, 33. 


XXXIV. 
Lied 791. 


Text: Marcus VIII, 10 — 21. 


„Und alſobald trat er in ein Schiff mit 
ſeinen Juͤngern, und kam in die Gegend Dal— 
manutha. Und die Phariſaͤer gingen heraus, 
und fingen an ſich mit ihm zu befragen, ver— 
ſuchten ihn, und begehrten an ihn ein Zeichen 
vom Himmel. Und er ſeufzete in ſeinem Geiſt, 
und ſprach: Was ſucht doch dies Geſchlecht 
Zeichen? Wahrlich, ich ſage euch: Es wird 
dieſem Geſchlecht kein Zeichen gegeben. Und 
er ließ ſie, und trat wiederum in das Schiff, 
und fuhr heruͤber. Und fie hatten vergeffen, 
Brot mit ſich zu nehmen, und hatten nicht 
mehr mit ſich im Schiff, denn Ein Brot. Und 
er gebot ihnen, und ſprach: Schauet zu, und 
ſehet euch vor vor dem Sauerteig der Phari— 
ſaͤer, und vor dem Sauerteig Herodis. Und 
ſie gedachten hin und wieder, und ſprachen 
unter einander: Das iſt es, daß wir nicht 
Brot haben. Und Jeſus vernahm das, und 
ſprach zu ihnen: Was bekuͤmmert ihr euch 
doch, daß ihr nicht Brot habt? Vernehmt 
ihr noch nichts, und ſeid noch nicht verſtaͤn— 
dig? Habt ihr noch ein verſtarrtes Herz in 
euch? Habt Augen, und ſehet nicht, und habt 
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Ohren, und hoͤret nicht? Und denket nicht 
daran? Da ich fuͤnf Brote brach unter fuͤnf 
tauſend, wie viele Koͤrbe voll Brocken hobt 
ihr da auf? Sie ſprachen: Zwoͤlfe. Da ich 
aber die ſieben brach unter die vier tauſend, 
wie viele Koͤrbe voll Brocken hobt ihr da 
auf? Sie ſprachen: Sieben. Und er ſprach 
zu ihnen: Wie vernehmt ihr denn nichts?“ 


Das Erſte, was wir in dieſem Abſchnitt unſers Evange— 
liums leſen, iſt, daß der Erloͤſer in ſeinem Geiſt ſeufzte daruͤber, 
daß ſie ein Zeichen verlangten. Das gibt uns eine klare und 
deutliche Einſicht davon, was wir oft geleſen, naͤmlich wie er 
es eigentlich gemeint hat mit ſeinen Zeichen und Wundern. 
Deren that er uͤberall genug, ſo daß die Apoſtel ſich nachher 
darauf als auf etwas allgemein Bekanntes berufen konnten; 
aber immer war es die Noth Anderer, die ihn dazu veranlaßte. 
Nun aber verlangten ſie ein Zeichen als ſolches, ein Zeichen, 
um ihn zu erkennen, und wenn ihnen das gegeben worden: 
dann wollten ſie glauben an ihn. Und zwar ein Zeichen vom 
Himmel verlangten ſie; nicht ein ſolches, wie ſie wußten, daß 
er es thue, wo es ihm vorhanden kam zu thun: das wollten 
ſie anſehen als ein Zeugniß, das Gott ſelbſt fuͤr ihn ablegte, 
nicht er ſelbſt, ſondern auf ſein Gebet und Verlangen — Gott; 
dieſem Zeugniß wollten ſie glauben. 

Nun koͤnnte man denken, der Herr haͤtte doch wol dieſen 
Wunſch erfuͤllen koͤnnen, um nachher vollkommen gerechtfertigt 
zu ſein und ſagen zu koͤnnen, ich habe auch das gethan und 
nun glaubet ihr doch nicht; das that er aber nicht, ſondern 
ſeufzte, daß ſie durch den Mund derer, die ihre Oberſten wa— 
ren, in ihrem verkehrten Sinn ein Zeichen verlangten, und ſagte 
auf das allerbeſtimmteſte, „Es wird dieſem Geſchlecht 
kein Zeichen gegeben;“ und dies beides, ſein Seufzen und 
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feine beſtimmte Erklaͤrung, gehört auf das Genaueſte zuſammen 
und iſt weſentlich Eins und daſſelbe. Die Phariſaͤer und alle 
Andern, welchen es am Herzen lag, zu wiſſen, was es doch 
eigentlich mit dieſem Jeſus von Nazareth ſei, dieſe, ſofern ſie 
glaubten, das richten zu koͤnnen durch ein Zeichen vom Him— 
mel, durften nur darnach fragen bei allen Vertrauten unter 
den Schuͤlern Johannes des Taͤufers; die wuͤrden ihnen wie— 
der erzaͤhlt haben, was Johannes ihnen erzaͤhlt hatte, naͤmlich 
wie ihm allerdings ein Zeichen vom Himmel gegeben ſei bei 
der Taufe. Das war damals ſchon geſchehen und eben da 
ſie dieſem nicht geglaubt hatten: ſo hatte der Erloͤſer das Recht 
zu erwarten, wie ſie dem nicht geglaubt, ſo wuͤrden ſie auch 
einem andern Zeichen nicht glauben, und wie ſie an dieſem 
Zeichen am Himmel dies und jenes wuͤrden auszuſetzen gehabt 
haben und wieder etwas anderes begehrt: ſo wuͤrde er immer 
wieder ihnen haben nachgeben muͤſſen in ihren verkehrten Wuͤn— 
ſchen. Darum iſt uns dieſe abſchlaͤgliche Antwort des Erloͤſers 
ein warnendes Zeugniß und eine Regel fuͤr Vieles, was jedem 
wol im Lauf ſeines Lebens vorkommt, naͤmlich daß man gegen 
ſeine Ueberzeugung auch niemals anfangen muß, das Mindeſte 
nachzugeben, weil eben dies hernach kein Ende findet, und wir 
auf dieſe Weiſe ganz und gar aus der Richtung, die uns an— 
gemeſſen iſt, herausgeſetzt werden koͤnnen um Anderer willen, 
ohne daß es das Geringſte fruchtet. Und das iſt der Grund, 
warum der Erloͤſer auch nicht einmal in dieſer Sache nach— 
geben wollte, ſondern ein fuͤr allemal ſagte, dieſem Geſchlecht, 
welches ſolche Zeichen fordert, wird kein Zeichen gegeben. 
Aber freilich wenn der Wunſch der Phariſaͤer einen 
Grund gehabt haͤtte in der Sache ſelbſt: dann wuͤrde der Er— 
loͤſer wol anders gehandelt haben; aber wir ſehen aus dieſer 
abſchlaͤglichen Antwort des Erloͤſers, daß er dieſen nicht einge— 
ſehen hat, und daß es ganz gegen ſeine Ueberzeugung geweſen 
waͤre, ihnen nachzugeben. Denn wir wiſſen von anderwaͤrts, 
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daß er feinem Vater ſagte ), ich weiß daß du mich allezeit 
erhoͤreſt, und ſo waͤre er der Sache ſelbſt gewiß genug gewe— 
ſen; aber er wollte dieſe Begierde nicht befriedigen, weil ſeiner 
Ueberzeugung nach kein lebendiger Glaube daraus entſtehen 
konnte. Und das iſt eben der Grund ſeiner Weigerung, und 
darum nennt er oͤfters bei andern Gelegenheiten, wie wir es 
nachher leſen, die, welche Zeichen und Wunder forderten, ein 
verkehrtes Geſchlecht, naͤmlich weil ſie das auf eine aͤußere 
Weiſe richten wollten, was doch, wie einer von ſeinen Apoſteln 
ſagt “), wie Alles, was fi) auf den geiſtigen Menſchen 
bezieht, nur geiſtig wollte gerichtet ſein. Das waͤre kein rech— 
ter lebendiger Glaube geweſen, der daraus entſtanden waͤre, 
wenn er ihren Wunſch erfuͤllt und ſolches Zeichen gethan haͤtte. 
Denn der lebendige Glaube an den Erloͤſer, damals wie jetzt 
und immer, — und das gehoͤrt eben ſo ſehr mit zu dem Wort 
der Schrift““), daß Jeſus Chriſtus geſtern und heut und in 
Ewigkeit derfelbe ſei, — der kann nur hervorgehen aus dem 
tief gefuͤhlten und geiſtig inne gewordenen Beduͤrfniß des In— 
nern, aus dem lebendigen Verlangen nach einer geiſtigen Kraft 
und Huͤlfe, von dem Bewußtſein ausgehend, daß wir ſelbſt 
nicht im Stande ſind, aus unſerer eigenen Kraft, vermoͤge des 
natuͤrlichen Menſchen das Ziel unſerer Beſtimmung zu erreichen. 
Ein Glaube, der aus dieſer Geſinnung nicht hervorgegangen 
waͤre, der waͤre auch kein rechter geweſen, und wenn der Er— 
loͤſer ihre Bitte erfuͤllt haͤtte und haͤtte ein Zeichen vom Him— 
mel durch ſeinen Vater ihnen verſchafft, und ihr eigenſinniges 
und erſtarrtes Herz waͤre auch mit dieſem zufrieden geweſen 
und ſie haͤtten ſich geſtehen muͤſſen, ja, wir muͤſſen es glauben, 
daß er der Verheißene iſt, da Gott ſelbſt ſich ſo zu ihm be— 
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kennt, wenn das geweſen wäre, aber fie haften das Beduͤrfniß 
nicht in ſich gehabt, ihre Richtung waͤre uͤberhaupt nicht auf 
ein erneutes, Gott zugewandtes Leben, ſondern immer wieder 
auf die aͤußeren Anſpruͤche ihres fruͤheren Lebens gerichtet ge— 
weſen und auf die Erhoͤhung der Nachkommenſchaft Abrahams 
vor der Welt: wozu waͤre ihnen der Glaube nuͤtzlich geweſen? 
Er haͤtte ſie nicht brauchen koͤnnen zur Foͤrderung ſeines Reiches, 
er haͤtte ſich ihnen nicht mit der Liebe zuwenden koͤnnen, wie 
er ſie gegen ſeine Juͤnger uͤbte, ſondern ſeine Liebe waͤre die 
Liebe des Erbarmens geweſen, aber ohne daß er ihnen haͤtte 
helfen koͤnnen, weil es ihnen an der innern Bedingung dazu 
fehlte. Und wenn er ſeufzte, uͤber einen beſtimmten Mangel 
ſeufzte: ſo war es eben dies, daß, wenn er nun auf dieſe 
Stimme gehoͤrt haͤtte, ihnen ein Zeichen vom Himmel zu ſen— 
den, weil ſie ganz allgemein geweſen waͤren, er haͤtte glauben 
muͤſſen, der Vater habe ihn zu fruͤh geſandt, fruͤher, ehe 
denn die Menſchen faͤhig geweſen waͤre, ihn aufzunehmen; 
denn waͤren ſie Alle von dieſer Begierde erfuͤllt geweſen, eben 
ſo wenig faͤhig in dieſe Richtung einzugehen, die er ihnen vor— 
zeichnete, dann waͤre er wirklich vergeblich geweſen; und je 
mehr er die große Zahl derer anſah, die auf aͤußere Weiſe wie 
durch ein Zeichen vom Himmel die Verheißung Gottes richten 
wollten, um deſto mehr hatte er recht, als Menſch uͤber die 
Menſchen und ihren Geſammtzuſtand zu ſeufzen. 

Aber nun, m. A., laßt uns weiter gehen zu dem, was 
unmittelbar hierauf in unſerm Abſchnitte folgt, der Erloͤſer habe 
zu feinen Juͤngern geſagt, „Huͤtet euch vor dem Sauer— 
teig der Phariſaͤer!“ und fie hatten dieſe Worte nicht ver— 
ſtanden, ſondern weil ſie in der That vergeſſen hatten, den ge— 
hoͤrigen Vorrath von Lebensmitteln mitzunehmen: ſo glaubten 
ſie, der Erloͤſer wollte deswegen ihnen einen Verweis geben 
und fie warnen, daß fie doch nicht möchten in die Nothwen— 
digkeit kommen, von den Phariſaͤern ſich helfen zu laſſen in 
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ihren aͤußeren Beduͤrfniſſen. Und über dieſes Mißverſtaͤndniß 
ſeiner Worte weiſet er ſie auf dieſelbe Art zurecht, wie ſie 
ſie anwendeten, ſo naͤmlich daß er ſie ausdruͤcklich erinnert an 
die beiden Faͤlle, die auch unſer Evangeliſt erzaͤhlt, wo er mit 
ſo Wenigem eine ſo große Menge Menſchen geſaͤttiget, da ſie 
glaubten, ſeine Rede koͤnne darauf gehen, daß ſie nicht mehr 
mitgenommen als Ein Brot. Aber wie ſonderbar muß uns 
das auffallen. Der Erloͤſer, der eben vorher ſo wenig Werth 
zu legen ſcheint auf ſeine Zeichen, der ſcheint hier einen ſo 
großen Werth darauf zu legen, daß er ſeine Juͤnger ſo genau 
an die einzelnen Umſtaͤnde erinnert und ſie fragt, ob ſie denn 
gar nichts vernaͤhmen und ein ſo ſtarres Herz haͤtten, daß ſie 
das vergeſſen haͤtten, und ſich kuͤmmerten, daß ſie nur Ein 
Brot mitgenommen. Aber daß es uns nur nicht ſo geht, wie 
ſeinen Juͤngern mit den Worten, daß ſie ſich huͤten ſollten vor 
dem Sauerteig der Phariſaͤer! Wenn unſere Erzaͤhlung doch 
ausdruͤcklich ſagt, ſie haͤtten vergeſſen Brot mitzunehmen — 
das eine war vielleicht nur ohne ihre Fuͤrſorge auf zufällige 
Weiſe dageweſen oder es haͤtte wenigſtens in keinem Verhaͤlt— 
niß geſtanden mit den Beduͤrfniſſen zur Fahrt — ſollen wir 
denn glauben, wie es freilich auf den erſten Anblick ſo ſcheint, 
der Erloͤſer habe durch ſeine Erinnerung an ſeine Wunder auf 
menſchliche Weiſe daran erinnern wollen, daß ſie glauben ſoll— 
ten, es wuͤrde ihnen niemals fehlen an dergleichen, und daß 
er dadurch ihr Verfahren habe rechtfertigen wollen? Nein, 
m. G., wenn gleich der Erloͤſer oft ſagt, daß ſeine Juͤnger 
nicht ſorgen ſollten, was ſie eſſen und trinken wuͤrden: ſo kann 
dies doch nicht ſeine Meinung ſein. Was wuͤrde fuͤr uns 
daraus folgen? Daß wir, die wir uns bemuͤhen auch ſeine 
Juͤnger zu ſein, nachlaͤſſig wuͤrden und Alles auf die beſondere 
Vorſehung, die ſich auf die Auserwaͤhlten erſtreckt, verwieſen, 
als ob es denen, die dem Sohne Gottes angehoͤren, nicht feh— 
len koͤnne. Aber Worte der Schrift moͤgen uns noch ſo heilig 
L 27 
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fein: ſo wird doch jeder in feinem Gewiſſen eine Stimme hoͤ— 
ren, die dies verneint, und wir werden ſagen, das kann nicht 
die Meinung des Erloͤſers ſein, auch nicht, wie man es ge— 
woͤhnlich erklaͤrt, daß, wenn er ſagt: Sorget nicht, er damit 
meine, nicht zu viel, oder ſorget nicht auf dieſe und jene Weiſe; 
ſondern er unterſcheidet Sorge und Pflicht. Das geht hier 
auf die unmittelbare Gegenwart, was die Juͤnger da verfan-' 
men, und inſofern das wirklich eine Vernachlaͤſſigung war, der 
Pflicht in Beziehung auf den Auftrag des Erloͤſers, Alles zu 
ruͤſten zur Fahrt: ſo hat er ſie daruͤber nicht entſchuldigen 
wollen. Aber warum verweiſet er ſie wol auf ſeine Wunder? 
Das kann nur darauf gegangen ſein, daß nun doch wirklich 
Ein Brot da war, und daß ſie glaubten, die Worte des Erloͤ— 
ſers gingen auf einen Mangel, der nun zu beſorgen geweſen 
waͤre, und es nicht anſahen als einen Tadel ihrer Handlungs— 
weiſe, ſondern als Beſorgniß vor Mangel. Dieſe aber konnte 
der Erloͤſer nicht haben, und darum erinnert er ſie an das, 
was er fruͤher gethan, und ſagt, wenn jener geringe Vorrath 
damals hingereicht hat für fo Viele: wie koͤnnt ihr glauben, 
daß der gegenwaͤrtige Vorrath nicht hinreichen werde fuͤr uns, 
und dadurch hat er andeuten wollen, daß die Sorge fuͤr das 
aͤußere Beſtehen nicht koͤnne von ſolcher Wichtigkeit ſein, um 
ein ſolches Wort zu reden; aber keinesweges hat er ſie da— 
durch uͤber die Ordnung des menſchlichen Lebens erheben wol— 
len, weder ſie noch uns, keinesweges hat er ſolchen Leichtſinn 
beguͤnſtigen wollen, als ob wir im Vertrauen auf die goͤttliche 
Vorſehung vernachlaͤſſigen duͤrften nicht allein das, was zur 
aͤußeren Erhaltung des menſchlichen Lebens gehoͤrt, ſondern 
auch das, was zur rechten Ordnung des Gemuͤths gereicht. 
Aber wie konnten die Juͤnger das ſo mißdeuten, wenn der 
Herr ſagt: „Schauet zu und ſehet euch vor, vor dem 
Sauerteige der Phariſaͤer, und vor dem Sauerteige 
des Herodes.“ Es wird euch erinnerlich ſein, m. Th., daß der 
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Erlöfer auch ſonſt fich des Ausdrucks vom Sauerteig bedient 
als eines ſolchen, wovon nur wenig vorhanden zu ſein braucht, 
um das Ganze ſich aͤhnlich zu machen, und daß er es auch 
gebraucht im guten Sinne, indem er ſagt ), das Himmelreich 
iſt gleich einem, der ein wenig Sauerteig nahm und bald 
wurde die ganze Maſſe durchſaͤuert. Sehet da, in der That 
war er der Sauerteig, zwar in Knechtsgeſtalt, aber doch be; 
ſtimmt, das ganze menſchliche Leben mit der ihm einwohnen— 
den goͤttlichen Kraft zu durchdringen. Hier aber ſcheint er es 
in entgegengeſetzter Bedeutung zu nehmen, daß ſte ſich huͤten foll- 
ten, das Geringſte aufzunehmen von dem, was gar zu leicht Alle, 
die durch fein Wort an ihn glaͤubig werden wuͤrden, mit demſel— 
ben Verderben erfuͤllen wuͤrde. Was war aber der Sauerteig 
der Phariſaͤer, was war der Sauerteig des Herodes? Der 
erſtere iſt uns ſchon mehr bekannt, der letztere muß uns uner⸗ 
wartet ſein, und doch muß beides zuſammengehoͤren, weil der 
Erloͤſer es ſo zuſammenſtellt. Nun koͤnnen wir kaum anders, 
als dieſe Worte wegen des Zuſammenhanges beziehen auf das 
Begehren, was die Phariſaͤer an ihn gebracht hatten, und auf 
das, was er ihnen geantwortet hatte. In dieſem Sinne ſagt 
er: „Huͤtet euch vor dem Sauerteige der Phariſaͤer.“ 
Dieſe lebten ganz und gar in der Aeußerlichkeit des Geſetzes, 
und ſuchten nun eben in der genauen Erfuͤllung deſſelben, und 
indem fie immer noch mehr aufſuchten, was ſich wol aus die— 
ſem weiter folgen laſſe, dem goͤttlichen Willen nachzukommen, 
ſetzten darein das Weſen der Froͤmmigkeit und hofften, auf dieſe 
Weiſe ſolle, wenn das ganze Volk ihrem Weſen folgte, die 
Zeit kommen, wo Gott ſein Volk erheben wolle. Aber eben 
darum wurden fie ungeſchickt, die Erfüllung der göttlichen Ver— 
heißung in dem Erloͤſer zu ſuchen, weil fie nicht auf das in- 
nere Leben mit Gott ſahen, ſondern der goͤttliche Wille ſelbſt 


Matth. XIII, 33. 
27 


420 0 


ihnen etwas Aeußerliches war, und ſie eben deswegen von der 
goͤttlichen Liebe, von der Erwaͤhlung Gottes auch nur etwas 
Aeußerliches zu erwarten vermochten. Deswegen waren ſie 
ſo ungeſchickt, das Geiſtige geiſtig zu richten, und konnten 
auch nur aͤußerliche Zeichen erwarten, die ſie eben ſo wieder 
zu etwas Aeußerlichem verwenden wollten. Das war der 
Sauerteig der Phariſaͤer, vor welchem der Erloͤſer ſeine Juͤn— 
ger warnt, und wenn wir gedenken an die Art, wie der Erloͤ— 
ſer ſich ſonſt dieſes Bildes bedient: ſo wuͤrde er hier, wenn 
er es weiter ausfuͤhrt, geſagt haben, wenn ihr auch nur weni— 
ges von dieſem Sauerteig gebraucht: ſo werdet ihr bald von 
dem Ganzen angeſteckt ſein. So muͤſſen wir auch dieſelbe 
Warnung annehmen und ſagen, die Spuren von dieſem Sauer— 
teig zeigen ſich bald ſtaͤrker bald ſchwaͤcher auch unter uns; 
und wenn nicht auf der andern Seite der Sauerteig waͤre, 
den der Erloͤſer gebracht, wenn die Kraͤfte des Himmelreichs 
nicht auch vorhanden waͤren: ſo wuͤrde jenes zu leicht die 
Oberhand gewinnen. Wenn wir nun der Warnung des Er— 
loͤſers folgen wollen: ſo muͤſſen wir in gar nichts Aeußer— 
lichem, in keinem Gebrauch, in keinem Buchſtaben des Erloͤ— 
ſers das goͤttliche Geheimniß ſuchen, ſondern immer nur das 
Geiſtige ſuchen und das Geiſtige geiſtig richten, und bei allem, 
was wir auf irgend eine Weiſe zur Gerechtigkeit Gottes rech— 
nen, welche unſer Streben ſein ſoll, nur geiſtig verfahren. 
Und gar haͤufig zeigt ſich das Gegentheil hiervon als das Ver— 
derben, welches der chriſtlichen Kirche noch einwohnt, und als 
die Quelle von falſchem Eifer und leeren Widerſetzlichkeiten, 
als das Vergeſſen deſſen, was allein noth thut, um uns auf 
dem rechten Wege zu halten. Und je mehr das menſchliche 
Herz mit dem Aeußerlichen ſpielt, jemehr es daran zu haben 
glaubt: um ſo mehr muß es ermahnt werden, das feſtzuhalten, 
worin allein die rechte Kraft ruht. 
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Aber wie iſt es mit dem Sauertelg des Herodes, wovon 
wir ſo wenig wiſſen, was der Erloͤſer damit gemeint habe, 
weil es uns hier ſo fremd ſcheint. Was wir wiſſen, iſt dies. 
Die Familie des Herodes war eine fremde, ſie hatte nicht zum 
eigentlichen Volk Gottes gehoͤrt, ſondern ſich daran nur ange— 
ſchloſſen zu einer Zeit, wo ſie ſchon als angeſehene und bedeu— 
tende Menſchen hoffen konnten, durch dieſes Anſchließen großen 
Einfluß zu gewinnen auf das Volk, und auf dieſe Weiſe war 
auch die Herrſchaft des Herodes entſtanden, niemals ganz frei 
von einer bald großern bald geringern Unterwuͤrfigkeit unter die 
Roͤmiſchen Kaiſer. Aber indem nun das Leben und der Wan— 
del dieſer ganzen Familie deutlich genug zeigt, daß das, was 
der wahre und verborgene Sinn des Alten Bundes war, naͤm— 
lich daß darin ſollten die Menſchen zuſammengehalten werden, 
bis der Herr als die rechte Erfuͤllung der goͤttlichen Verheißung 
kommen konnte, je mehr das ganze Leben dieſer Familie zeigt, 
daß das ihnen durchaus fremd war: deſto mehr muß man 
glauben, daß, ſo wie ſie das Geſetz darum angenommen hat— 
ten, ſie es deswegen auch hielten und auf eine große Geſetz— 
lichkeit Anſpruch machten, um die Gemuͤther des Volkes bei 
ſich feſt zu halten, um dem Volke anſchaulich zu machen, wie 
viel beſſer es ſei, wenn das Volk ganz und gar von ſolcher 
Familie beherrſcht wuͤrde, die an dem Geſetze Moſis halte, als 
wenn es vom Roͤmiſchen Volke unterworfen ſei. So gebrauchte 
wol Herodes auch die Geſetzlichkeit lediglich zu aͤußeren Zwecken, 
um ſeine Macht zu erhalten und das Volk an ſich zu ziehen 
und ſpaͤter oder fruͤher zu einer unabhaͤngigen Herrſchaft dar— 
uͤber zu gelangen. Aber um das zu erreichen, mußte das ganze 
aͤußere Anſehn der Froͤmmigkeit in Anſpruch genommen wer— 
den, mußte er ſich ſo anſtellen, als ob es ihm eine große Gunſt 
waͤre, daß ſie anerkannten, er gehoͤre zum Volke des Alten 
Bundes. Wie ſteht es nun um dieſen Sauerteig des Herodes? 
Der Erloͤſer warnt ſeine Juͤnger, daß ſie auf keine Weiſe ſich 
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ſollten das aneignen, eben fo wenig wie den Sauerteig der 
Phariſaͤer, als ob er ausgeſprochen haͤtte, es wuͤrde eine Zeit 
kommen, wo das Chriſtenthum, die Gemeinſchaft der Glaͤubi⸗ 
gen, auch eine Quelle der Macht und des Ruhmes unter den 
Menſchen ſein wuͤrde, und da wollte er von Anfang an ſeine 
Juͤnger warnen, daß ſie nicht das Chriſtenthum gebrauchen 
ſollten als etwas, das einen Einfluß haben koͤnne auf ihre 
aͤußere Stellung. Nun muͤſſen wir leider ſagen, dieſer Sauer— 
teig des Herodes iſt auch dem Chriſtenthum nicht fremd ge— 
blieben. Seitdem die großen Herrſcher den Glauben annah— 
men, ſeitdem iſt auch dieſer Sauerteig des Herodes in der 
Kirche geweſen, und wenn wir zuruͤckſehen auf die mancherlei 
Spaltungen innerhalb der chriſtlichen Kirche, wie viel Zeugniß 
gibt die Geſchichte, daß immer ein großer Theil der Voͤlker 
dem nachging, was die annahmen, welche aͤußerlich uͤber ſie 
herrſchten. Kann dabei ein reines Zeugniß beſtehen, iſt dabei 
ein froͤhliches Herz vor Gott, koͤnnen die, welche ſo ſtreben 
nach dem Aeußeren, reine Haͤnde aufheben zu Gott, kann da 
ein rechter Glaube beſtehen, koͤnnen wir ſagen, daß da die 
wahre Liebe herrſchen koͤnne, wo man in Beziehung auf etwas 
von dem, was die Chriſten unter einander zuſammenhalten ſoll 
in der Einigkeit Gottes, doch nur auf die aͤußeren Erfolge ſieht, 
die damit zuſammenhaͤngen koͤnnten? Und gewiß hat der Er— 
loͤſer vorausgeſehen, es ſei noͤthig, ſeine Juͤnger vor nichts ſo 
ſehr zu warnen, und gewiß haͤngt das auch zuſammen mit dem, 
was die Phariſaͤer zu dem Begehren getrieben hatte, ein Zeichen 
vom Himmel zu ſehen. Und dies hat der Erloͤſer mit der 
Wurzel aus dem Herzen der Juͤnger herausreißen wollen, damit 
ſeine Wahrheit in ihnen bleiben und ſie in Beziehung auf das, 
wozu er ſie erwaͤhlt hatte, reiche Frucht bringen ſollte. Und ſo iſt 
es immer noch im chriſtlichen Leben. Wir Alle koͤnnen nichts 
Beſſeres thun, als daß jeder durch ſich ſelbſt die engere Gemein— 
ſchaft, mit der jeder verbunden iſt, darauf pruͤfe, ob ſie nicht auch 
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von dem Sauerteig des Herodes aufgenommen, ob fie nicht 
auch doch weltliche Ruͤckſichten habe, ſtatt allein das Reich 
Gottes zu bauen, und ſo viel davon iſt, ſo viel Verderben iſt 
noch da, welches wir ſelbſt in bruͤderlicher Liebe immer mehr 
ertödten ſollen, damit wir reine Juͤnger des Meiſters ſeien, 
nichts wollen als das reine Reich Gottes in der Einigkeit des 
Geiſtes, welches er ſtiften wollte, und Alles in der Welt nur 
darauf lenken, aber niemals dieſes große geiſtige Gut mit 
etwas Anderem vermiſchen. Zu dieſer Reinheit wolle er uns 
und ſeiner Gemeinde immer mehr verhelfen; das werden wir 
dadurch erlangen, daß wir ihn ins Auge faſſen, wie er immer 
derſelbe geweſen iſt heute und geſtern und in Ewigkeit. Amen. 
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Lied 805. 


Text: Marcus VIII, 22 — 31. 


„Und er kam gen Bethſaida. Und ſie brach— 
ten zu ihm einen Blinden, und baten ihn, daß 
er ihn anruͤhrete. Und er nahm den Blinden 
bei der Hand, und fuͤhrete ihn hinaus vor 
den Flecken, und ſpuͤtzete in ſeine Augen, 
und legte ſeine Haͤnde auf ihn, und fragte 
ihn, ob er etwas fähe? Und er ſah auf und 
ſprach: Ich ſehe Menſchen gehen, als ſaͤhe 
ich Baͤume. Darnach legte er abermal die 
Haͤnde auf ſeine Augen, und hieß ihn aber— 
mal ſehen; und er ward wieder zurechte ge— 
bracht, daß er alles ſcharf ſehen konnte. Und 
er ſchickte ihn heim, und ſprach: Gehe nicht 
hinein in den Flecken, und ſage es auch nie— 
mand darinnen. 

Und Jeſus ging aus, und ſeine Juͤnger, in 
die Märkte der Stadt Caͤſarega Philippi. Und 
auf dem Wege fragte er ſeine Juͤnger, und 
ſprach zu ihnen: Wer ſagen die Leute, daß 
ich ſei? Sie antworteten: Sie ſagen, du 
ſeiſt Johannes der Taͤufer; etliche ſagen, du 
ſeiſt Elias; etliche, du ſeiſt der Propheten 
einer. Und er ſprach zu ihnen: Ihr aber, wer 
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ſaget ihr, daß ich fei? Da antwortete Petrus 
und ſprach zu ihm: du biſt Chriſtus. Und er 
bedrohete ſie, daß ſie niemand von ihm ſa— 
gen ſollten. Und hob an ſie zu lehren: des 
Menſchen Sohn muß viel leiden, und verwor— 
fen werden von den Aelteſten und Hohenprie— 
ſtern und Schriftgelehrten, und getoͤdtet 
werden und über drei Tage auferſtehen.“ 

M. a. Z. Was wir hier zuſammen geleſen haben, das 
ſind zwei, freilich, wenn wir auf ihren Inhalt ſehen, gar ſehr 
verſchiedene Abſchnitte aus unſerm Evangelium, aber auf der 
anderen Seite gibt es doch zwiſchen beiden mancherlei Aehn— 
lichkeiten, und die ſind es nun, auf welche wir zunaͤchſt unſere 
Aufmerkſamkeit richten. 

Zunaͤchſt naͤmlich zeigen ſie uns beide, daß doch Manches 
in den Verhaͤltniſſen des Erloͤſers und ſeinem menſchlichen 
Leben anders muß geweſen ſein, als wir es uns gewoͤhnlich 
denken, wenn wir die Ezaͤhlungen, die wir in unſern Evange— 
lien finden, zuſammennehmen. Das iſt der Fall in Beziehung 
auf die erſte und eben ſo auf die zweite dieſer Erzaͤhlungen. 
Naͤmlich was die erſte anlangt: ſo leſen wir ſo haͤufig in un— 
ſern Evangelien, wie Chriſtus vor einer großen Menge von 
Menſchen und auch gleichzeitig ſehr viele Bedraͤngte aller Art, 
Kranke und Leidende, auf die verſchiedenſte Weiſe durch ſeine 
ihm mitgetheilten wunderbaren Kraͤfte geheilt habe, woraus 
wir ſchließen koͤnnen, das ſei etwas ſo Bekanntes geweſen, 
daß es gar nicht moͤglich geweſen, daraus ein Geheimniß zu 
machen. So wird hier auch erzaͤhlt, daß, wie er nach Beth— 
ſaida kam, ſie einen Blinden zu ihm brachten, alſo in der Er— 
wartung, daß er ihn heilen wuͤrde. Wie kommt der Erloͤſer 
in dieſem Fall nun dazu, daß er dies Wunder allein, gleichſam 
unter vier Augen vornimmt? Denn es wird ausdruͤcklich er— 
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zaͤhlt, der Herr habe das nicht gethan da, wo man den Blin— 
den brachte, ſondern er habe ihn allein genommen außerhalb 
des Fleckens, und da habe er ihm ſein Geſicht wieder gegeben. 
Hier finden wir alſo etwas Eigenthuͤmliches und Beſonderes, 
was dem gewöhnlichen Verfahren des Erloͤſers zu widerſprechen 
ſcheint; aber wir koͤnnen uns keinen beſondern Grund dafuͤr 
angeben, ſondern uns nur beſcheiden, es nicht zu wiſſen, und 
koͤnnen nur ſagen, es muß fuͤr dieſen beſondern Fall einen be— 
ſondern Grund dazu gegeben haben, oder mit dem, was uns 
ſo haͤufig erzaͤhlt wird, muß es ſich anders verhalten haben 
als in dieſem Fall. 

Aber eben ſo iſt es mit der andern Erzaͤhlung. Wenn 
wir von dem Leben des Erloͤſers mit dieſer kleinen Geſellſchaft 
der Zwoͤlfe leſen: ſo ſtimmen alle Erzaͤhlungen der Evangeli— 
ſten darin uͤberein, uns zu der Vorſtellung zu bringen, daß 
dieſe beſtaͤndig um den Erloͤſer geweſen ſeien, außer daß ein— 
mal erzaͤhlt wird, er habe ſie ausgeſandt; aber mit dieſer Aus— 
ſendung ſteht dieſe Erzaͤhlung in gar keinem Zuſammenhang. 
Nun fragt er ſie, was ſagen denn die Menſchen, wer ich ſei? 
Da muͤſſen wir alſo allerdings wol den Schluß machen, das 
haͤtte er nicht thun koͤnnen, wenn nicht die Sache ſich doch 
ſo verhalten haͤtte, daß ſie mancherlei Gelegenheit gehabt hatten, 
mit ſolchen zuſammenzukommen, mit denen der Erlöfer in kei— 
nem unmittelbaren Verhaͤltniß ſtand, alſo daß ſie ihn nicht ſo 
fortwaͤhrend begleitet hatten, wie das den Anſchein hat aus 
andern Erzaͤhlungen. Und allerdings iſt dies der Fall, wenn 
wir die Evangelien im Einzelnen aufmerkſam betrachten. Was 
fuͤr einen Schluß koͤnnen wir daraus fuͤr uns machen? Al— 
lerdings den, daß es uns nicht moͤglich ſei, uͤber das ganze 
Leben des Erloͤſers einen anſchaulichen Zuſammenhang zu ha— 
ben, weil uns dazu die Huͤlfsmittel nicht gegeben ſind, ſondern 
daß wir uns mehr halten ſollen an den geiſtigen Theil ſeines 
Lebens, und was dieſen betrifft, da werden wir uns gewiß 
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nicht zu beklagen haben, daß wir uns in Beziehung auf daffelbe 
in einer Armuth befinden, aber in Beziehung auf ſeine aͤuße— 
ren menſchlichen Verhaͤltuiſſe bleibt uns Vieles dunkel. So 
muß der Erlöfer im Fall mit dieſem Blinden Gründe gehabt 
haben, die ihn zu einem andern Verfahren, als er gewoͤhnlich 
beobachtete, veranlaßten, die wir aber nicht uͤberſehen koͤnnen; 
fo muß in dem Leben der Apoſtel und in der Beziehung auf 
ihr Zuſammenſein mit ihm Manches anders geweſen ſein, als 
wir denken, aber ohne daß wir uns das ergaͤnzen koͤnnten. 
Aber eine zweite Aehnlichkeit, welche dieſe beiden Abſchnitte 
mit einander haben, iſt die. Dieſe ausfuͤhrliche Erzaͤhlung von 
der Heilung des Blinden unterſcheidet ſich von vielen andern 
aͤhnlichen dadurch, daß die Wohlthat, die der Erloͤſer ihm 
erzeigen wollte, nicht auf einmal erfolgt, ſondern daß er in 
dem erſten Augenblick zwar ſah, aber doch nicht auf die rechte 
Weiſe, und daß das, was ſonſt ein unmittelbarer Ausfluß der 
goͤttlichen Kraft des Erloͤſers war, hier als ein Mitgetheiltes, 
erſt allmaͤhlig zu Stande Kommendes erſcheint. Aber hat nicht 
die zweite Erzaͤhlung ebenfalls etwas ganz Aehnliches, nur auf 
einem andern Gebiet? Wenn von den Zeitgenoſſen des Erloͤ— 
ſers Einige ſagten, er ſei Johannes der Taͤufer: ſo braucht 
dies gar nicht ſo verworren in ihnen geweſen zu ſein, wie wir 
das von Herodes wiſſen, welcher meinte, Chriſtus ſei der auf— 
erſtandene Johannes, welchen er hatte hinrichten laſſen, ſelbſt, 
ſondern ſie werden wol gemeint haben, er ſei eben ſo einer 
wie Johannes, das heißt, ein Vorlaͤufer des Meſſias wie die— 
ſer; und wenn Einige ſagten, er ſei Elias: ſo hat das denſel— 
ben Sinn; denn das war eine herrſchende Vorſtellung der da— 
maligen Zeit, daß gerade dieſer von den ehemaligen Propheten 
wieder erſcheinen ſolle, ehe der erwartete Geſalbte des Herrn 
auftreten werde. Wenn man ſagte, er ſei einer von dieſen, 
ſo hatte das zwar keine Beziehung auf das, was der Erlöfer 
wirklich war, aber ſie ſahen ihn doch immer an als ein Werk— 
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zeug Gottes, durch das Er, wie Er es eben ſo auch durch die 
Propheten der alten Zeit gethan, ſie vor dem Verderblichen 
warnen und auf den rechten Weg zuruͤckbringen wollte. Fra 
gen wir nun, was war wol der Werth dieſer Meinungen uͤber 
den Erloͤſer: ſo werden wir ſagen muͤſſen, es war doch immer 
ein Eindruck, den ſein Leben, ſeine Worte auf ſie gemacht hat— 
ten, ſie unterſchieden ihn doch von allen Andern; ſie glaubten 
doch alle, daß er eine beſondere Beſtimmung hatte, durch welche 
dem Juͤdiſchen Volk die Erfuͤllung der goͤttlichen Verheißungen 
bevorſtehe, kurz es war der Anfang des Glaubens, aber noch 
nicht der rechte Glauben ſelbſt. Iſt dies nicht eben ſo, wie 
es im erſten Augenblick mit dem Blinden war? Der ſah auch 
etwas, aber indem er ſagte, er ſaͤhe Menſchen gehen als ſaͤhe 
er Baͤume, was er nur vom Hoͤrenſagen wiſſen konnte, oder 
aus dem, deſſen er von fruͤherher ſich erinnerte: ſo ſah er, aber 
nicht im richtigen Verhaͤltniß. Daſſelbe war auch hier der 
Fall. Alle die Meinungen, welche die Apoſtel hier vom Erlös 
ſer aufzaͤhlen, die ſahen etwas von ihm, ſie betrachteten ſeine 
Wirkſamkeit, feine eigenthuͤmliche Kraft im Verhaͤltniß zu A 
lem, was ſie ſonſt ſahen; aber ſie faßten dies Verhaͤltniß nicht 
richtig auf. Fragen wir, woran dies lag, und was fuͤr eine 
Art von Urtheil dies eigentlich ſei: ſo werden wir nicht anders 
ſagen koͤnnen, als es war eine Ueberſchaͤtzung deſſen, womit ſie 
den Erloͤſer verglichen, theils deſſen, was ſie von Johannes 
wußten, theils deſſen, was ſie aus der aͤlteren Geſchichte ihres 
Volkes kannten. Und das iſt ein eben ſo allgemeiner Fehler, 
wie wir wol ſagen muͤſſen, es liege in der Natur der Sache, 
daß ein menſchlicher Sinn, welcher zuerſt ſich oͤffnet oder auch 
nur aufs Neue zur Wirkſamkeit kommt, nicht Alles mit der 
gehoͤrigen Schaͤrfe auffaßt, was in ſein Gebiet faͤllt. Vorzuͤg⸗ 
lich aber iſt freilich das wahr und etwas Allgemeines, daß, 
wenn wir einmal in unſerm Leben etwas liebgewonnen haben, 
in welcher Beziehung es auch ſei, und das gilt auch von dem 
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geiftigen Gebiet, und es tritt etwas Unbekannkes und Fremdes 
vor uns: ſo ſind wir dann gewoͤhnlich geneigt, auf jenes einen 
groͤßeren Werth zu legen und das Andere nach jenem zu meſ— 
ſen. Das iſt auch von menſchlicher Seite natuͤrlich, und es 
läßt ſich nicht anders denken, als daß bei den Meiſten die Be— 
urtheilung des Erloͤſers denſelben Gang genommen habe, daß 
ſie die Geſtalten, welche ihnen lieb und werth waren, die ſie 
hatten anerkennen muͤſſen als Werkzeuge Gottes zum Beſten 
ihres Volkes, in Vergleich mit dem, der ſie ſo oft hatte mer— 
ken laſſen, daß er Alles gering achtete, worauf ſie ſonſt einen 
Werth legten, daß ſie dieſe uͤberſchaͤtzten und in ihm nicht mehr 
finden konnten, als daß er ihnen gleich ſei in dieſem und jenem, 
was ſich in dem Einen ſo, in dem Andern anders geſtalte. 
Muͤſſen wir von der Erzaͤhlung mit dem Blinden ſagen, wenn 
wir ſie aufmerkſam betrachten, ſie ſei dem Erloͤſer nicht ſo ge— 
lungen wie ſonſt: ſo muͤſſen wir auch ſagen von allen Zeitge— 
noſſen des Erloͤſers, welche ihn fo verglichen, daß es ihnen 
mit dem Erloͤſer auch nicht gelungen war, ſondern es war der 
erſte Anfang, aus welchem etwas Anderes erſt folgen mußte, 
wenn fie nicht wollten bei dem Mangelhaften ſtehen bleiben; 
ſo wie bei dem Blinden, wenn ſein Auge ſo geblieben waͤre, 
er auch dabei wuͤrde geblieben ſein, Alles in ſo verwirrtem 
Sinne zu ſehen. Aber wir werden doch geſtehen muͤſſen, daß 
es mit den Zeitgenoſſen des Erloͤſers ſo war und nicht anders, 
das iſt etwas ganz Natuͤrliches. Freilich aber durfte das eben 
nicht das Allgemeine ſein; ſondern wenn gleich nicht daſſelbe 
Verhaͤltniß Statt fand, wie bei den Wundern des Erloͤſers, 
von welchen die meiſten gleich in dem Augenblick vollbracht 
zu ſein ſcheinen, und nur wenige einzelne dem in unſerm Text 
aͤhnlich ſind; aber es mußten doch Einige ſein, die den gan— 
zen Glauben ſchon aufgenommen hatten, wenn er ſich dabei 
beruhigen konnte, daß ſo Viele auf halbem Wege ſtehen ge— 
blieben waren. Das waren denn eben die Juͤnger des Herrn, 
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welchen er die Frage vorlegte, und in deren Namen Petrus, 
nur mit ganz kurzen Worten, nachdem Jeſus gefragt, wer ſagt 
ihr denn, daß ich ſei, ausſprach: „du biſt Chriſtus,“ das 
heißt, derjenige, auf den alle Erwartungen gerichtet ſind, ſelbſt, 
derjenige, von welchem alle Propheten geweiſſaget haben, ſelbſt, 
derjenige, welchem Johannes der Taͤufer Bahn gemacht hatte, 
ſelbſt. ö 

Aber ehe wir in unſerer Betrachtung weiter gehen, laſſet 
uns noch eine Aehnlichkeit zwiſchen den beiden Abſchnitten un⸗ 
ſers Textes erkennen. Wir finden namlich eine gewiſſe Be⸗ 
ſorglichkeit des Erloͤſers vor dem, was die Menſchen von ihm 
denken und ſagen, mehr als uns ſonſt vor Augen kommt. 
Denn wenn wir die erſte Erzaͤhlung betrachten, was hatte denn 
der Erlöfer für eine beſondere Abſicht, weswegen die Einwoh— 
ner des Fleckens Bethſaida nichts erfahren ſollten von dem, 
was er gethan, und was ſie alle von ihm vorausſetzten? Und 
doch, wie wichtig muß ihm das geweſen ſein, wenn er eben 
dem von ihm Geheilten eine Aufgabe ſtellte, die ihm ſchwer 
fallen mußte zu erfuͤllen. Er ſollte nicht dahin gehen, woher 
ihn der Erloͤſer genommen hatte; denn wenn hier geſagt wird, 
er ſchickte ihn heim, und er ſollte nicht in den Flecken gehen, 
wo ihn Jeſus gefunden hatte: ſo iſt das zweierlei. Er iſt 
alſo nicht von Bethſaida geweſen, aber der Kranke laͤßt ſich 
nicht ohne Führer denken, und die Erzählung iſt dunkel dar: 
über, ob der dabei geweſen; aber er war doch über Beth— 
ſaida gekommen, ſollte aber nicht daruͤber zuruͤckgehen; die, 
welche um den Leidenden wußten, ſollten alſo gleichſam in 
Ungewißheit darüber gelaſſen werden, ob er ihn geheilt habe 
oder nicht. Und eben ſo in der zweiten Erzaͤhlung. Im All⸗ 
gemeinen wußte ja der Erloͤſer ſchon itzt, wie es um den 
Eindruck ſtand, den er auf die Menſchen machte. Wie hat 
er nicht ſchon immer in den verftändlichften, klarſten Gleich— 
nißreden von den verſchiedenen Schickſalen, welche das goͤtt— 
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liche Wort, das von ihm ausging, in der menſchlichen Seele 
hatte, geredet. Im Allgemeinen wußte er das ſchon, daß 
der Eindruck bei Vielen ſehr voruͤbergehend war, und bald 
bei dem erſten Anlaß anderer Eindruͤcke wieder erloͤſchend; aus 
Anderen wußte er freilich, daß das Wort Wurzel gefaßt hatte, 
aber daß es ſich nicht halten konnte vor dem, was feindſelig in 
der Seele dagegen auftrat, ſondern daß es fruͤher oder ſpaͤter 
wieder werde zerſtoͤrt werden. Was hatte er nun Verlangen 
zu hoͤren, wie verſchieden ſich dieſer unvollkommene Glauben, 
dieſe Eindruͤcke, die ſeine Erſcheinung auf die Menſchen ge— 
macht, in ihrem Innern und Aeußern auspraͤgten? Ja, wenn 
wir noch das dazu nehmen, was hier ſteht, daß, nachdem nun 
petrus feinen und feiner Mitgenoſſen Glauben in jenem kur— 
zen Bekenntniß ausgeſprochen hatte, er ſie bedrohte, daß ſie 
niemand von ihm ſagen ſollten, das heißt, daß ſie ihren voll: 
kommenen und richtigen Glauben nicht follten dem unvollfom- 
menen Glauben der Andern gegenuͤber ſtellen, daß ſie nicht von 
ihm ſagen ſollten, er ſei Chriſtus. Gewiß koͤnnen wir niemals 
glauben, daß der Erloͤſer um ſein ſelbſt willen irgend ein 
Verlangen gehabt hat zu wiſſen, wie es in dieſer Beziehung 
mit den Menſchen ſtehe, ſondern daß es nur geſchehen ſein 
kann um ihretwillen; und eben ſo wenig koͤnnen wir glau— 
ben, daß es jemals ſeine Abſicht geweſen ſei, den Menſchen 
im Allgemeinen oder einem groͤßeren Theile derſelben zu ver— 
heimlichen, was er eigentlich ſei und wolle; denn wir finden 
ja andern Theils die deutlichſten Ausſpruͤche daruͤber. Son— 
dern das muß ſeinen Grund gehabt haben in dieſem Falle 
in etwas Beſonderem und offenbar ſeinen Grund in dem 
Menſchen ſelbſt. Wenn wir noch dazu nehmen, daß er, wie 
uns das erzaͤhlt wird, zu gleicher Zeit, wie er ſeine Juͤn— 
ger bedroht, auch verkuͤndigt, was ihm noch bevorſtehe, 
und wir erkennen, daß das damit ſchloß, in Kurzem werde 
er wieder auferſtehen, Petrus aber dies Letzte gänzlich über: 
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hört habe, von dem Erſten aber fo ergriffen worden ſei, daß 
er anfing, dem Herrn zu wehren, wie wir das in unſerer naͤch— 
ſten Betrachtung hoͤren werden: ſo gewinnt das ganz das An— 
ſehn, daß der Erloͤſer noch gar nicht von ſeinem Leiden zu ſei— 
nen Juͤngern geredet hatte, und dieſe Rede daher als ein merk— 
wuͤrdiger Punkt erſcheint in ihrem Zuſammenſein mit dem Er⸗ 
loͤſer, daß, nachdem ſie Zeugniß von ihm gegeben, er nun ſein 
Leiden verkuͤndigt. Aber dies ſtand mit ihrem Glauben in 
ſolchem Widerſpruch, daß Petrus ſich nicht enthalten kann, 
ihm zu wehren und zu ſagen, er moͤge ſich huͤten, daß ihm 
das nicht begegne. Wie koͤnnen wir anders, als daß wir ſa— 
gen, das war doch auch noch eine Unvollkommenheit in dem 
Glauben der Juͤnger ſelbſt, ohnerachtet ſie ſagten, du biſt Chris 
ſtus, weil ſie meinten, das koͤnne nicht mit einander beſtehen, 
daß er Chriſtus ſei und daß er werde verworfen werden von 
den Aelteſten und getoͤdtet; und da koͤnnen wir begreifen, daß 
er deswegen ihnen gewehrt habe, das den Menſchen zu ſagen, 
weil ihr Glaube noch nicht ſo weit gereinigt war, daß ſie das 
Beides in Uebereinſtimmung bringen konnten, und daß ihr 
Glaube alſo nur den Menſchen Veranlaſſung geben konnte, 
ſich zu verwirren, und indem ſie ſagten, ihr Herr ſei Chriſtus, 
ſie doch nicht die rechte Vorſtellung davon wuͤrden erhalten 
haben. Darum bedroht er ſie, das nicht zu ſagen. Und ſo 
muͤſſen wir wol vorausſetzen die Urſach, warum er ſo fragt 
darnach, was die Leute von ihm dachten und ſagten, und her— 
nach, wie ihn ſeine Juͤnger ſelbſt nenneten, das hat er nur 
gewollt, um ihnen ſelbſt einen Maaßſtab zu geben von ihrem 
Verhaͤltniß und ihnen zu zeigen, wie weit ſie noch davon ent— 
fernt waͤren, ihren goͤttlichen Beruf, um deſſentwillen er ſie er— 
wählt hatte, zu erfüllen; denn wenn er anderswo ſagt ), ich 
habe euch gewaͤhlt, daß ihr viele Frucht bringet und eure Frucht 
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bleibe, hier fie aber bedroht, es irgend jemand zu ſagen, daß 
er Chriſtus ſei: fo konnte das nur darauf gehen, daß er glaubte, 
wenn fie itzt Zeugniß ablegten: fo würden fie keine Frucht 
bringen, und ihre Frucht nicht bleiben, und darum mußten ſie 
noch allein bleiben, um noch mehr zu ſehen den Zuſammen⸗ 
hang der goͤttlichen Rathſchluͤſſe. 

Nun finden wir ja in der Welt haͤufig daſſelbe ohnerach⸗ 
tet der großen Verſchiedenheit. Und auch wir ſollen auf keine 
Weiſe einen großen Werth darauf legen, was die Menſchen 
von uns und von unſerer Stellung zu dem Werk des Erloͤ— 
ſers ſagen, als nur inſofern, daß wir darnach trachten, ſie auf 
richtige Weiſe zu foͤrdern und nicht aus Unkunde mit ihren 
Zuſtaͤnden ihnen einen Aufenthalt und Hinderniß in die Ent— 
ſtehung ihres Glaubens zu legen. Wenn das noͤthig geweſen 
iſt in den Tagen des Herrn, wenn wir ſehen, er ſelbſt habe 
ſeine Aufmerkſamkeit darauf gerichtet: nun ſo muͤſſen wir wol 
ſagen, daß das zu allen Zeiten muͤſſe zur chriſtlichen Weisheit 
gehoͤren. Aber wir ſehen zugleich, wie es um die rechte Voll⸗ 
kommenheit des Glaubens ſteht, und finden auch darin wieder 
eine Uebereinſtimmung zwiſchen dem einen und dem andern 
von den beiden Abſchnitten unſers Textes. Der Glaube an 
den Erloͤſer iſt erſt vollkommen, wenn wir ihn auf der einen 
Seite richtig unterſcheiden von allen andern Menſchen und ihn 
in ein ſolch Verhaͤltniß ſetzen, wie es der Heiligkeit des einge— 
bornen Sohnes vom Vater geziemt; denn wenn man glaubt, 
daß der Erloͤſer ſchon eben ſo, wie er war, in den Zeiten des 
Alten Bundes ſei geſehen und vorgebildet worden, wenn man 
glaubt, er ſei nichts Anderes als die Erfuͤllung von dem, was 
Andere ſchon vor ihm geſagt hatten: ſo ſtellen wir allen die— 
ſen ihn gleich und ihn nicht uͤber ſie; jedoch wenn es heißt, 
was noch kein Auge geſehen und kein Ohr gehoͤrt, das hat Gott 
denen offenbart, die ihn lieben, in ſeinem Sohne: ſo hebt ihn 
das weit uͤber Alle hinaus. Aber der Glaube iſt auch erſt 
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vollkommen, wenn wir dieſe feine höhere Würde und Beſtim— 
mung auf ſolche geiſtige Weiſe faſſen, daß Alles, was ihm 
und ſeinem Werke außer uns begegnet, uns nicht irre mache. 
Dieſe Unvollkommenheit ergibt ſich auch aus dem Glauben der 
Juͤnger, als Petrus ſagte, du biſt Chriſtus; denn er wurde 
irre gemacht durch das, was Chriſtus nachher ſagte. Und ſo 
iſt es noch heute. Wenn es ſcheint, daß unguͤnſtige Zeiten ein— 
treten, und es ſcheint, als ob das Werk des Herrn mehr zu— 
ruͤckginge als vorwaͤrts ſchreite: ſoll uns dies nicht irre machen 
und vom Wege ablenken, welches nur geſchehen kann, wenn 
wir es ganz in ſeinem geiſtigen Inhalt auffaſſen, daß der Er— 
loͤſer nur dazu gekommen, um die lebendige Gemeinſchaft mit 
Gott wieder herzuſtellen, auf daß wir durch ihn mit ſeinem 
Vater Eins ſeien; wo dann alles ſcheinbare Zuruͤckgehen voͤl— 
lig einerlei iſt und ſeine Bedeutung verliert. Denn dies gei— 
ſtige Leben, wo es iſt, iſt es dem Tode nicht mehr unterwor— 
fen; denn alle, welche an den Erloͤſer glauben als an den, 
welchen Gott geſandt, ſind aus dem Tode zum Leben hindurch— 
gedrungen, die haben das ewige Leben, und das muß, eben 
weil es Leben iſt, ſich immer weiter ausbreiten. Aber nach 
dieſem geiſtigen Leben laßt uns trachten: dann wird unſer gei— 
ſtiges Auge, eben wie jener Blinde, welcher ſehend geworden 
war, im letzten Augenblick, wo der Erloͤſer ihm ſeine Huͤlfe 
angedeihen ließ, Alles im rechten Verhaͤltniß ſehen, und dann 
werden wir erſt das richtige Bekenntniß ablegen, daß in keinem 
anderen Namen Heil iſt und daß er der Herr iſt uͤber Alles, 
vor dem ſich Aller Kniee beugen muͤſſen. Amen. 


Lied 1, 4-6. 


XXXVI. 
Lied 177. 


Text: Marcus VIII, 31 — 38. 


„Und hob an ſie zu lehren: des Menſchen 
Sohn muß viel leiden, und verworfen wer— 
den von den Aelteſten und Hohenprieſtern 
und Schriftgelehrten, und getoͤdtet werden 
und uͤber drei Tage auferſtehen. Und er re— 
dete das Wort frei offenbar. Und Petrus 
nahm ihn zu ſich, fing an ihm zu wehren. 
Er aber wandte ſich um, und ſah ſeine Juͤn— 
ger an, und bedrohte Petrum, und ſprach: 
Gehe hinter mich, du Satan; denn du meineſt 
nicht das goͤttlich, ſondern das menſchlich iſt. 
Und er rief zu ſich das Volk, ſammt ſeinen 
Juͤngern, und ſprach zu ihnen: Wer mir will 
nachfolgen, der verleugne ſich ſelbſt, und 
nehme ſein Krenz auf ſich und folge mir nach. 
Denn wer ſein Leben will behalten, der wird 
es verlieren; und wer ſein Leben verlieret 
um meinet und des Evangelii willen, der 
wird es behalten. Was huͤlfe es dem Men— 
ſchen, wenn er die ganze Welt gewoͤnne, und 
naͤhme an ſeiner Seele Schaden? Oder was 
kann der Menſch geben, damit er ſeine Seele 
loͤſe? Wer ſich aber mein und meiner Worte 
ſchaͤmet unter dieſem ehebrecheriſchen und 
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fündigen Geſchlecht, des wird ſich auch des 
Menſchen Sohn ſchaͤmen, wenn er kommen 
wird in der Herrlichkeit ſeines Vaters, mit 
den heiligen Engeln. Und er ſprach zu ihnen: 
Wahrlich, ich ſage euch, es ſtehen etliche hier, 
die werden den Tod nicht ſchmecken, bis daß 
ſie ſehen das Reich Gottes mit Kraft kommen.“ 


M. a. Z. Wir leben in der Zeit, welche beſonders der 
Betrachtung der Leiden des Erloͤſers gewidmet iſt. Was wir 
jetzt mit einander vernommen haben, gehoͤrt nicht in dieſe Zeit, 
wiewol es allerdings — mit der Gewißheit kann man das 
ſagen, wie wir uͤberhaupt nur das Meiſte aus dem Leben des 
Erloͤſers genauer berechnen koͤnnen — wiewol es, ſage ich, nicht 
lange vorher kann geſchehen ſein; aber es iſt die Erzaͤhlung 
von dem merkwuͤrdigen Zeitpunkt, wo, wenn wir Alles was 
die Evangelien ſagen, zuſammennehmen, der Erloͤſer zuerſt 
zu ſeinen Juͤngern auf beſtimmte Weiſe von ſeinem letzten 
Schickſal geredet hat. Dies war in ſeinem Bewußtſein voll— 
kommen gegenwaͤrtig, er ſah es unvermeidlich in ſeiner Naͤhe, 
und er redet in unſerm Text nicht nur von dem, was ihm 
ſelbſt bevorſteht, ſondern auch von demjenigen, dem ſich die 
Seinigen nicht wuͤrden entziehen koͤnnen. Darum habe ich 
geglaubt, auch den Zuſammenhang unſerer Betrachtungen durch 
dieſe Zeit nicht unterbrechen zu duͤrfen, indem uns dieſer Text 
in das Leiden des Erloͤſers ſelbſt und in ſeinen ganzen Zuſam— 
menhang hineinfuͤhrt. 

Was wir zuerſt hier Bemerkenswerthes finden, das iſt, 
wie der Erloͤſer, indem er feine Leiden verkuͤndet, doch zugleich 
ſagt, daß er uͤber drei Tage auferſtehen werde, Petrus aber 
deſſen ungeachtet, indem er ihn zu ſich nahm, anfing ihm zu 
wehren. Wenn nun dieſer Juͤnger ſo beſtimmt gehoͤrt hatte, 
daß der Erloͤſer von ſeiner Auferſtehung nach ſeinem Tode 
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redet: fo war ja eben durch fie der Tod beſiegt, Alles, was 
er vorher erwaͤhnt hatte, haͤtte gleichſam in den Hintergrund 
treten muͤſſen gegen dieſe letzte Nachricht; aber demungeachtet 
wird uns erzaͤhlt, daß er Jeſus beſonders zu ſich genommen 
hat, das heißt, daß er mehr allein und ſo daß es die Andern 
nicht vernehmen konnten, in dem Sinne zu ihm geredet hat, 
um ihm zu wehren, das heißt, er moͤge Alles vermeiden, was 
ihn dahin fuͤhre, er moͤge den bisherigen Weg verlaſſen und 
fo für ſich ſorgen, daß ihm das nicht begegne. Freilich koͤnnen 
wir ſchwer das miteinander reimen, und wir muͤſſen nun dabei 
ſtehen bleiben, daß das letzte Wort des Erloͤſers von ſeiner 
Auferſtehung das ganze Gemuͤth des Juͤngers ſchon ſo vorweg 
eingenommen fand von dem, was der Erloͤſer vorher geſagt, 
daß es die Wirkung, die es haͤtte auf ihn thun muͤſſen, ver— 
fehlt hat. Aber wenn wir auch annehmen wollten, er haͤtte 
es nicht gefaßt und alſo auch freilich die Urſach nicht gehabt, 
uͤber die bevorſtehenden Leiden des Erloͤſers und ſeinen Tod 
eine ſchon mit ſeiner Verherrlichung zuſammenhaͤngende Vor— 
ſtellung zu faſſen; wenn er wirklich mit dem Erloͤſer geredet 
hat, um ihm vorzuſtellen, er ſolle ſich huͤten, daß ihm das 
nicht begegne: war das etwas, worauf eine ſo harte Rede 
folgen konnte? Indem Petrus leiſe mit ihm redete, beſonders 
für ſich von Allen, fo wendet ſich der Erloͤſer um, ſieht feine 
Juͤnger an und ſo, daß ſie es auch hoͤren konnten, bedroht er 
Petrus, und ſprach: „Gehe hinter mich, du Satan; denn 
du meineſt nicht das goͤttlich, ſondern das menſch— 
lich iſt.“ Nun muͤſſen wir uns auch dieſe Worte nicht haͤr— 
ter denken, als ſie gemeint waren. Wenn er ſagt, gehe hinter 
mich: ſo wollte er ihn nicht aus ſeiner unmittelbaren Naͤhe 
ausſchließen; denn es wird uns gleich nachher erzaͤhlt, daß 
Petrus unter den dreien geweſen ſei, welche er zu ſich genom 
men hat auf den Berg der Verklaͤrung; ſondern er wollte, daß 
er ſein beſonderes Zureden aufgeben ſollte und ſich damit be⸗ 
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gnuͤgen, und hinter ihm gehen, wie die Andern auch hinter 
ihm gingen. Aber doch fuͤgt er eine Bezeichnung hinzu, wo— 
nach wir ihn als Widerſacher anſehen muͤſſen, und wonach 
ſeine Rede eine verfuͤhreriſche mußte geweſen ſein; dies liegt 
unmittelbar darin, und nun fuͤgt er noch hinzu, du meineſt 
nicht das goͤttlich, ſondern das menſchlich iſt, und ſagt alſo, 
daß das, was Petrus ſage, ganz außer Beziehung ſei mit 
dem goͤttlichen Willen und Rathſchluß. Fragen wir, wie wir 
das zu deuten haben: ſo iſt gewiß keine Nothwendigkeit zu 
glauben, daß Petrus damals noch ſo falſche und irthuͤmliche 
Vorſtellungen gehabt habe von dem Himmelreich, welches der 
Erloͤſer gruͤnden wollte, daß ſie unvertraͤglich geweſen waͤren 
mit ſeinem Tode. Das haben wir keine Urſach zu glauben, 
ſonſt muͤßte der ganze Unterricht des Erloͤſers an ihm und den 
meiſten ſeiner Juͤnger vergeblich geweſen ſein. Wenn wir aber 
bedenken, wie der Erloͤſer ſelbſt zu ſeinen Juͤngern ſagte, er 
habe ihnen noch viel zu ſagen, ſie koͤnnten es aber nicht tra— 
gen, die Zeit dazu ſei noch nicht gekommen: ſo muͤſſen wir ja 
wol bei dem genauen Verhaͤltniß, welches zwiſchen dem Herrn 
und Meiſter und ſeinen Juͤngern ſtatt fand, uͤberzeugt ſein, 
daß das auch ihr inniges Bewußtſein geweſen ſei, daß ſie 
Alle gewußt haben, ſie haͤtten ſeine Lehre noch nicht erſchoͤpft, 
ihn noch nicht ſo in ſich aufgenommen, um uͤber die Folgen 
des Verluſtes ſeines irdiſchen Wandels beruhigt zu ſein. 
Und wenn wir uns in dieſe Stimmung verſetzen: wie werden 
wir auf ganz andere und nachſichtige Weiſe den Juͤnger be— 
urtheilen, wenn er ſich das Herz faßte, ihm zuzureden, er moͤge 
auf alle Weiſe doch dahin trachten, daß das nicht geſchehe. 
Wenn er von einer andern als dieſer Ueberzeugung ausge— 
gangen waͤre, wenn ſeine leiſe Rede ausgegangen waͤre 
von der Vorſtellung eines aͤußern irdiſchen Reiches, welches 
er ſelber ſtiften muͤſſe, indem ſie nicht im Stande waͤren 
es ohne ihn zur Wirklichkeit zu bringen, das haͤtte den Er— 
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loͤſer betruͤbt machen koͤnnen, auch unwillig, daß feine Jünger 
ihn ſo wenig begriffen haͤtten; aber es haͤtte fuͤr ihn ſelbſt 
nichts haben koͤnnen, was den leiſeſten Eindruck haͤtte machen 
koͤnnen. Aber jenes war ja etwas, was er ſelbſt fuͤhlen mußte, 
wenn Petrus ihm vorſtellte, wie wenig ſie im Stande waͤren, 
ſeinen Beruf zu erfuͤllen, wie wenig im Stande, ſein Werk 
fortzuſetzen und die Menſchen einzuladen zum Himmelreich: 
ſo mußte der Erloͤſer die ganze Lage ſeines großen Werks 
in ſeinem Gemuͤthe ſich vorgeſtellt haben, und darum noͤthigt 
er ſeinen Juͤnger abzubrechen und ſagt, er ſolle hinter ihn 
gehen. Freilich nicht, als ob er haͤtte beſorgen koͤnnen, das 
koͤnne einen entſchiedenen Eindruck auf ihn machen, das 
koͤnne ihn irre machen und wankend in dem Willen Got— 
tes, der ihm gegenwaͤrtig war; dann waͤre er ja empfaͤug— 
lich geweſen fuͤr die Suͤnde und nicht anders wie un— 
ſer einer auch; aber doch kann er nicht gewollt haben, daß 
ſein Juͤnger ſolches zu ihm redete, indem er ſich mehr in die 
Meinung der Menſchen als in ſeine eigene verſetzte, ſeine Juͤn— 
ger ſollten nicht wollen ihn wankend machen, indem er ſich 
beſtimmt auf dem Wege erkannte, den Gott wollte. Darum 
ſagt er, Gehe hinter mich; denn du meineſt nicht das goͤttlich 
iſt, ſondern das menſchlich iſt. 

Wenn wir nun das Folgende mit dazu nehmen, welches 
unſtreitig hiermit auf's Genaueſte zuſammenhaͤngt, und uns 
denken, wie der Erloͤſer unmittelbar nachdem er dies geſagt, 
um denen, die ſeinen Tadel hoͤrten, aber da ſie hinter ihm wa— 
ren, die Rede des Petrus nicht hatten verſtehen koͤnnen, doch 
wenigſtens den Zuſammenhang deutlich zu machen, nun zu— 
ſammen zu allen ſeinen Juͤngern die letzten Worte des Textes 
redet: ſo geben ſie uns freilich vollkommen den Schluͤſſel dazu. 
Da ſagt er alſo, indem er zu Allen redet: „wer mir nach— 
folgen will, nicht blos aus dem kleinſten und engſten Kreiſe 
meiner Juͤnger, ſondern jeder, der mir nachfolgen will, der 
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verleugne fich ſelbſt, und nehme fein Kreuz auf ſich 
und folge mir nach.“ Unter dieſem Worte, ſein Kreuz auf 
ſich nehmen, konnten alle, die ihn hoͤrten, nichts Anderes ver— 
ſtehen, als eben dies, bereit zu ſein zum Tode und alles das 
zu thun, was zu dieſem fuͤhrt; und alſo dies war die Art und 
Weiſe der Nachfolge, die er verlangt, die Bedingung, die er 
allen ſtellt, welche ihm in der That und Wahrheit folgen wol— 
len. Dieſe Worte ſind freilich Veranlaſſung geworden zu vie— 
lerlei in den erſten Zeiten der chriſtlichen Kirche, was wir nicht 
zu der Nachfolge des Erloͤſers rechnen, Veranlaſſung zu einem 
ſolchen Eifer, der nicht daſſelbe war, was der Erlöfer hier 
meinte, nicht daſſelbe, worin er mit ſeinem Beiſpiel vorange— 
gangen war. Naͤmlich in jenen Zeiten, wo die Gemeinde des 
Herrn noch fo haͤufig, eben weil fie aufing ſich zu verbreiten 
und weil das Volk Gottes wuchs und zunahm, ein Gegen— 
ſtand der Verfolgung war, in dieſen Zeiten hat es Viele ge— 
geben, welche in dieſen Worten eine Anweiſung fanden, ſie 
ſollten den Tod um des Evangelii willen ſuchen, und darum 
haben Viele ſich ſelbſt das zugezogen ohne allen Nutzen und 
ohne eine dringende Noth, und haben das Maͤrtyrerthum 
auf alle Weiſe uͤber ſich zu bringen geſucht. Aber das iſt 
nicht das, was der Erloͤſer will. Wer ſein Kreuz ſollte auf 
ſich nehmen, der war in einer Lage, daß er nicht erſt den Tod 
ſuchen ſollte, dem war er ſchon beſtimmt, und indem er be— 
ſtimmt war: ſo war das ſein Kreuz auf ſich nehmen eine Gabe 
dazu, welche in der Regel keinem erlaſſen wurde. Aber nicht 
war ſeine Rede eine Aufforderung dazu, daß die, welche ihm 
nachfolgen ſollten, den Tod ſuchen ſollten. Das hat er auch 
nicht gethan, ſondern er iſt ganz einfach auf dem Wege, den 
er immer wandelte, geblieben. Wenn er ſagt ), er ſei nur 
geſandt zu den verlornen Schafen vom Hauſe Iſrael, wenn 
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er ſagt , er ſei nicht gekommen, das Geſetz aufzuloͤſen, ſon— 
dern zu erfuͤllen: ſo war und blieb er ſein ganzes Leben dem, 
was wirklich goͤttliche Anordnung war, treu; dahin gehoͤrt auch 
dies, daß er, wenn ihn nicht ſein Beruf oder ein aͤußeres Hin— 
derniß davon abhielt, zu den großen Feſten nach Jeruſalem 
ging. Das lag in dem Wege ſeines Berufs; denn bei allen, 
die ihn anderwaͤrts haͤtten lehren ſehen, wenn er nicht erſchie— 
nen waͤre auf den Feſten, haͤtte das ihre Meinung von ihm 
aͤndern muͤſſen; ſie haͤtten es als eine Folge von dem, was 
damals ſchon beſchloſſen war im hohen Rath, anſehen muͤſſen, 
als eine Furcht, mit ſeiner Rede oͤffentlich aufzutreten und Re— 
chenſchaft davon zu geben. Da moͤgen wir alſo ſagen, es lag 
auf dem Wege ſeines Berufs, es gehoͤrte zu der Ordnung ſei— 
nes Lebens, und von der wollte und ſollte er nicht laſſen, und 
als ihn Petrus ermahnt, er moͤge davon ablaſſen, er moͤge etwas 
verſaͤumen, was er ſonſt wuͤrde gethan haben, er moͤge lieber, 
wenn auch eine Zeit lang, einen Schein auf ſich ruhen laſſen, 
um ſein Leben laͤnger zu erhalten zu ſeinem und ihrem Beſten: 
da redet er zu ihm in ernſten und harten Worten; und eben 
dies iſt auch dasjenige, was er von ſeinen Juͤngern fordert 
und das wir anzuſehen haben als eine Vorſchrift, die er für 
alle Zeiten gibt. Und wenn wir immer einen Unterſchied ma— 
chen zwiſchen dem Berufe des Erloͤſers, inſofern er unmittel— 
bar das Werk der Erloͤſung betraf, wozu er von Gott geſandt 
war, und ſeinem Beruf im Allgemeinen als Mitglied ſeines 
Volkes: ſo muͤſſen wir wol ſagen, daß er zum Feſt nach Je— 
ruſalem ging, wo er wußte, daß ihm das Alles bevorſtand, das 
gehoͤrte nicht zu ſeinem Beruf in dem erſten Sinn des Worts, 
ſondern zu ſeinem Beruf im andern Sinne. Seinen unmittel— 
baren Beruf, zu predigen, daß die Menſchen ſollten Buße thun, 
weil das Reich Gottes nahe herbeigekommen ſei, ſie dazu ein— 
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zuladen, die Grundzüge der zukünftigen Gemeinſchaft, die zu 
ftiften er gekommen war, feinen Juͤngern auszupraͤgen, dieſe 
Verrichtungen haͤtte er damals auch anderwaͤrts als zu Jeru— 
ſalem uͤben koͤnnen; aber zu ſeinem andern Berufe gehoͤrte es 
allerdings; er haͤtte nicht koͤnnen ſo rein ſein und frei und ein 
ſo vollkommenes Gewiſſen haben als ein Glied ſeines Volkes, 
wenn er nicht gegangen waͤre zum Feſt in die Hauptſtadt, und 
darum erzaͤhlt uns auch Johannes, bei einer fruͤhern Gelegen— 
heit“), daß, als er einmal nicht zur rechten Zeit erſchien, viel 
Gerede unter dem Volke war, ob er nicht kommen werde. Zu 
dieſem ſeinem zweiten Berufe, der ihm oblag als Glied ſeines 
Volkes, zu dem gehoͤrte, daß er das that, was ſein Leiden und 
ſeinen Tod herbeifuͤhrte, und alſo nicht nur in jenem, ſondern 
in dieſem Sinne muͤſſen wir dieſe Worte verſtehen, und wenn 
er ſagt, „denn wer ſein Leben will behalten, der 
wird es verlieren; und wer ſein Leben verlieret um 
meinet und des Evangelii willen, der wird es be— 
halten“: ſo muͤſſen wir das nicht anſehen als den ganzen 
Umfang der Vorſchrift, die er gibt, ſondern als den Ausdruck 
deſſen, was er in ſeinem Geiſt am beſtimmteſten vorher ſah, 
aber nicht werden wir ſagen, der erſchoͤpfe die Regel des Er— 
loͤſers, der ſie nur in ſeinem Verhaͤltniß zum Evangelium zu 
erfuͤllen ſucht, ſondern wer das nicht ſucht auch in Beziehung 
auf ſeinen Zuſammenhang mit dem uͤbrigen Leben, der handelt 
eben ſo gegen die Vorſchrift des Erloͤſers. 

Wenn wir fragen, welches eigentlich die Bedeutung und 
der wahre Sinn derſelben iſt: ſo war zuerſt die Rede des Er— 
loͤſers an ſeine Juͤnger vorzuͤglich dahin gerichtet; er verwies 
ihnen, daß ſie ſo zu ihm redeten, daß ſie die Abſicht voraus— 
ſetzten, den ſchlichten Sinn der Erfuͤllung ſeiner Pflicht, ohne 
Ruͤckſicht auf ſich ſelbſt und die Folgen, die daraus hervorge— 
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hen, wankend zu machen. Wenn Petrus zu ihm redete, um 
ihm zu wehren, das heißt, um ihn abzuhalten von dem, was 
auf dem Wege ſeines Berufes lag: ſo war das ſeine Abſicht, 
und eben in Beziehung auf dieſe Abſicht, ſagt der Erloͤſer, du 
ſprichſt das menſchlich und nicht das goͤttlich iſt, und indem 
er in Beziehung auf dieſe Abſicht zu ihm redet: ſo nennt er 
ihn ſeinen Widerſacher. Und eben ſo muͤſſen wir die folgen— 
den Worte verſtehen, daß er ſagt, nur der ſei werth fein Nach—⸗ 
folger zu heißen, welcher eben ſo wenig als er die Gefahren 
auf dem Wege des Berufs ſcheut. Das iſt der Sinn, den er 
ausſpricht, das der Muth, der im Erloͤſer war, und den alle 
die Seinigen annehmen ſollen. Aber wenn wir nun den gan⸗ 
zen Umfang dieſer Vorſchrift des Erloͤſers beachten wollen: fo 
werden wir wol auch ſagen muͤſſen, es gibt keinen andern wah⸗ 
ren Muth als dieſen. Das allein iſt der Muth, den der Menſch 
haben ſoll, daß er die Gefahren nicht ſcheut, die auf dem Wege 
ſeines Berufes liegen, daß er um derſelben willen nicht im Ge— 
ringſten in ſeinem Berufe nachlaͤßt, daß er ſich in dieſer Be 
ziehung keine Berechnung erlaubt, ob nicht etwa mehr Gutes 
in ſeinem Beruf erſtrebt wuͤrde, wenn er etwas nachließe in 
ſeinem Berufe, um Tod und Verderben aus dem Wege zu 
gehen; ſondern auf dem Wege und in der Sache des Berufs 
ſoll dies nicht in Anſchlag kommen, da ſollen die Juͤnger des 
Erloͤſers niemals an ſich denken, ſondern an das, was auf der 
Stelle von ihnen gefordert wird, und nur das thun, was ihr 
Gewiſſen ihnen in dieſem Augenblicke ſagt, ohne an etwas An⸗ 
deres zu denken. Das iſt der Sinn des Erloͤſers. 

Wenn wir aber damit vergleichen, woran ich vorher er— 
innert habe: ſo werden wir ſagen muͤſſen, wer, ohne daß es 
auf dem Wege ſeines Berufes liegt, die Gefahr muthwillig 
hervorſucht, dem können wir nicht den gottgefaͤlligen Muth 
zuſchreiben, den der Erloͤſer fordert, ſondern er handelt leicht— 
ſinnig, denn er verſchließt ſich gerade die Thaͤtigkeit in ſeinem 
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Beruf, die er muthig ausüben ſollte. Der Erlöfer hat alfo 
nicht gewollt, daß die Seinigen jemals den Tod ſuchen ſollen; 
aber ſcheuen ſoll ihn keiner auf dem Wege des Berufs und 
wo ſein Gewiſſen ihm etwas als auf dem Wege des Berufes 
liegend zeigt, es muthig ausrichten und nicht an die Uebel 
und Leiden denken, die damit verbunden ſein koͤnnen, und ſich 
auch durch Vorſtellungen Anderer nicht davon zuruͤckhalten 
laſſen. Und jeder, der von dieſem einfachen Wege ihn abbrin— 
gen will, von dem ſagt der Erloͤſer, der ſei ſein Widerſacher, 
und ſpreche nicht das goͤttlich, ſondern das menſchlich iſt. Und 
ſo werden wir alſo auch ſagen, es gehoͤrte dazu, damit der 
Erloͤſer auf dieſe Weiſe ſeinem Leiden und ſeinem Tode entge— 
gen ginge, gar nichts Anderes als dieſer feſte Entſchluß, auch 
nicht im Geringſten von dem gewohnten Wege ſeines Berufs 
abzuweichen, auch nicht das Geringſte von dem zu unterlaſſen, 
was ihm oblag nach ſeiner eigenen und Anderer Meinung. Es 
war nicht noͤthig, daß er bei ſich gedacht haͤtte, er muͤſſe um 
des Heils der Menſchen willen ſterben. Denn wie er davon 
die genaueſte Erkenntniß hatte, die ſicherſte Ueberzeugung be— 
ſaß: ſo konnte doch dieſe Erkenntniß niemals die Zeit beſtim— 
men, wann ſein Tod nothwendig waͤre; denn der Zuſammenhang, 
der ſtatt findet zwiſchen dem Tode des Erlöfers und der Er— 
loͤſung der Menſchen, der war an keine Zeit gebunden, wie er 
überhaupt nichts Zeitliches iſt; die Zeit konnte ihm nur be 
wußt werden, wie er damals, indem er dem Weg ſeines Be— 
rufes folgte, von ſelbſt den Widerſachern, die ſchon ihre An— 
ſtalten getroffen hatten, entgegen ging. Das that er freilich 
mit Bewußtſein, frei und offen, wie ſonſt, hat er das Wort 
verkuͤndigt, aber er that es in dieſer Weiſe, niemals von ſei— 
nem Wege und ſeiner Pflicht zu weichen. 

Aber nun laßt uns das nicht uͤberſehen, was er zur Pflicht 
aller derer macht, welche die Seinigen ſein und ſich als ſeine 
Juͤnger und Nachfolger anſehen wollen. „Wer ſich, ſagt er, 
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mein und meiner Worte ſchaͤmet unter dieſem ehe— 
brecheriſchen und fündigen Geſchlecht, des wird ſich 
auch des Menſchen Sohn ſchaͤmen, wenn er kommen 
wird in der Herrlichkeit ſeines Vaters mit den hei— 
ligen Engeln.“ Solche nun, die ſich beiderſeits vor einan— 
der ſchaͤmen, die gehoͤren zwar nicht zuſammen; aber, ſagt er, 
wer ſich meiner und meiner Worte nicht ſchaͤmt, den muß ich 
bekennen, wer ſich meiner ſchaͤmt, den werde ich vor Gott 
nicht bekennen, der mich bekennt, den werde ich auch bekennen. 
Rechtfertigt das nun die Chriſten, von denen ich geſagt habe, 
daß ſie den Tod geſucht haͤtten? Laßt uns nicht uͤberſehen, 
was der Erloͤſer ſagt, wer ſich mein und meiner Worte ſchaͤ— 
met unter dieſem ehebrecheriſchen und ſuͤndigen Geſchlecht. 
Damit meint er ſein Volk und nichts weiter, und ſagt, wer 
ſich unter ſeinem Volke ſeiner ſchaͤmt, deſſen wolle er ſich auch 
ſchaͤmen. Denn unter ſeinem Volke war die Hoffnung, daß 
die goͤttlichen Verheißungen ſollten in Erfuͤllung gehen und 
derjenige kommen, der der Gegenſtand der Erfüllung war; und 
da war es Pflicht aller derer, die zu dem Volke gehoͤrten, die 
Hoffnung davon auf den rechten Weg zu leiten und die Ueber— 
zeugung davon nicht zu verſchweigen. Der haͤtte fein Vater; 
land nicht geliebt, der fie in Hoffnung auf einen irdiſchen 
Meſſias haͤtte hingehen laſſen, wenn er ſelbſt eine andere 
Ueberzeugung gehabt hätte, der fie hätte nachher in der Ueber: 
zeugung hingehen laſſen, daß die Hoheuprieſter Recht gehabt, 
waͤhrend er ſelbſt ihn fuͤr den Sohn Gottes erkannte. Da war 
es denn dieſer Beruf, der Drang der Liebe zu denen, mit denen 
ſie Gott zuſammengeſtellt hatte, daß ſie nicht konnten ſeiner 
ſich ſchaͤmen, nicht konnten ſein Bekenntniß unterlaſſen, ohne 
dieſe zu betruͤgen. Aber anders war es freilich in Beziehung 
auf die, welche oft auf eine abſichtliche Weiſe ohne Noth den 
Tod ſuchten von den Heiden, vor welchen ſie nicht einmal ein 
rechtes Bekenntniß des Erloͤſers ablegen konnten, weil ein 
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ſolches Bekenntnißablegen zu ſolcher Zeit nichts beitragen 
konnte, um ihnen eine richtige Vorſtellung zu geben von dem, 
was der Erloͤſer gewollt. Das war auch kein Bekennen; denn 
ihn bekennen heißt, ihn nach Vermoͤgen den Menſchen klar 
machen; ſich ſeiner nicht ſchaͤmen heißt, ihn, was er war, fuͤr 
ſeinen Herrn und Meiſter erklaͤren; wo das nicht ſtatt fand, 
da war keine Erfuͤllung dieſes Gebots. 

Aber, die Anwendung, die wir davon zu machen haben, 
m. G., die liegt uns nahe genug. Von Leiden und Tod, von 
Gefahren, Noth und Elend, welche das Bekenntniß des Erloͤ— 
ſers uns bringen koͤnnen, davon kann unter uns nicht die Rede 
ſein; von einem Bekennen von denen, denen er fremd und un— 
bekannt iſt, davon kann unter uns nicht die Rede ſein. Aber 
doch gibt es ſolch Bekennen und ſolches ſich Schaͤmen und 
Zuruͤcktreten, wodurch wir auch noch in denſelben Fall kommen, 
in welchem ſich ſeine Juͤnger befanden und wo wir uns die 
Worte des Erloͤſers wol muͤſſen zu Herzen nehmen. Denn es 
gibt unter den Chriſten ſo viele und mannigfache Anſichten 
über die Perſon des Erloͤſers, und wenn der Erlöfer jetzt unter 
uns wandeln koͤnnte und einen und den andern fragen, wer 
ſagen denn die Leute, daß ich ſei: ſo wuͤrde eine eben ſo große 
Menge der verſchiedenſten Antworten darauf erfolgen, wie da— 
mals, ohnerachtet Alle ſich zu ihm halten, Alle ſich zu ſeinem 
Namen bekennen. Aus dieſer Verſchiedenheit ſollen wir kein 
Geheimniß machen, keiner ſoll ſich ſchaͤmen ihn ſo zu bekennen, 
wie er ihn in ſich aufgenommen hat; wer ſich in der Verſchie— 
denheit ſeiner Meinung vor Andern ſchaͤmet, der verfaͤllt in 
denſelben Fehler, vor welchem der Erloͤſer hier warnt, und wo 
wir meinen, es waͤre oft gut und gerathen, lieber ſeinen eige— 
nen Glauben zu verſchweigen, weil vergeblicher Streit daraus 
entſtehen koͤnne: ſo wird jeder an ſeinem eigenen Gewiſſen den 
beſten Rather haben, ob er ſich befindet in dem Fall derer, die 
ich vorher getadelt habe, daß ſie die Gefahr ſuchten, wenn 
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auch nur für fich, aber auf folche Weiſe, daß dadurch für das 
Reich des Erloͤſers geſchehen kann, daß es in der That kein 
Bekenntniß war, — ich ſage, jedem wird ſein Gewiſſen rathen, 
ob ſein Verfahren ihn denen aͤhnlich mache oder den andern, 
vor denen der Erloͤſer hier warnt. Sobald wir die Ueberzeu— 
gung haben, daß wir nicht im Stande ſind, unſern Glauben, 
die Vorſtellung, die wir uns machen von dem Erlöfer, Ande— 
ren klar zu machen, ſo daß unſer Bekenntniß ihnen auch zur 
Foͤrderung gereiche: dann legen wir kein Bekenntniß ab; wenn 
wir von Andern die Vorſtellung haben, ſie waͤren nicht in 
ſolcher Gemuͤthsverfaſſung, daß ſie eine Rede, die ihrem Glau— 
ben entgegen trete, anhoͤren koͤnnten: dann wuͤrde ſolch Be— 
kenntniß keine Frucht bringen und kein Bekenntniß ſein. Aber 
ſo wie wir die Moͤglichkeit ſehen, uns ihnen wirklich mitzuthei— 
len: ſo waͤre es ſich des Erloͤſers, wie er ſich jedem klar macht, 
ſchaͤmen, wenn wir das nicht thun, auch wenn es geſchieht 
aus ſolchem Beſtreben, Alles, was den Frieden ſtoͤren koͤnnte, 
zu vermeiden. Sondern in dieſem Falle ſollen wir Alles daran 
ſetzen, um das Gebot des Erloͤſers zu erfuͤllen und nichts zu 
vernachlaͤſſigen, damit wir nicht etwa einer Mannigfaltigkeit 
der Meinungen aus dem Wege gehen: denn alles gehoͤrt noth— 
wendig dazu, daß das Reich Gottes unter uns erbaut werde, 
damit immer mehr auch unter der Verſchiedenheit der Meinun— 
gen die Gleichheit der Verehrung und Liebe gegen unſern Herrn 
und Meiſter deutlich werde und uns in den Beſitz der Gemein— 
ſchaft der Geiſter ſetze, um das Reich Gottes gemeinſam zu 
bauen. Und wir werden da oft die Wahrnehmung machen, 
daß der ganze volle Muth dazu gehoͤrt, den der Erloͤſer da— 
mals leiſtete. Aber in keinem Fall duͤrfen wir auch die Rechte 
des buͤrgerlichen Berufs vernachlaͤſſigen, auch hier keine Gefahr 
ſcheuen, um das Unſrige zu thun, und wer darin ſich preis 
gibt, der thut es auch um des Evangelii willen, naͤmlich um 
das Bekenntniß abzulegen, daß dies die ſorgfaͤltigſte Erfuͤllung 
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auch unferer bürgerlichen Pflichten von uns fordert; und wer 
dieſen Muth fehlen laͤßt, der verleugnet ſeinen Herrn und macht 
ihm Unehre, um ſo mehr, als wir als ſeine Juͤnger angeſehen 
ſein wollen. Und ſo mag denn auch dieſe Beſchaͤftigung und 
Betrachtung des Wortes des Herrn eine Quelle des Bewußt— 
ſeins und des Muthes werden, daß er die Kraft ſeines Lebens 
hat den Glaͤubigen einfloͤßen wollen; denn auch das gehoͤrt 
noch dazu, daß ſein Geiſt in uns walte und daß Er in uns 
Allen und wir in ihm leben. Amen. 


Lied 181. ' | 


Ende des erfien Theile. 
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